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Die Vorfahren Karls des Großen.“ 


Seit dem Tode Dagobert's I., welcher im Jahre 638 n. Chr. ſtarb 
und bis an ſein Ende über die drei großen Königreiche der fränkiſchen 
Monarchie Neuſtrien, Auſtraſien und Burgund, wenn auch 
anfangs unter vielen inneren Unruhen und Empörungen der Großen, 
mächtig und gefürchtrt regiert hatte, folgte eine Reihe ſchwacher Könige 
der merovingiſchen Dynaſtie, welche die Geſchichte mit dem Namen der 
faulen Könige (rois fainéants) gebrandmarkt hat. So kam es, daß 
ſich die Macht der oberſten königlichen Palaſtbeamten, bekannt unter 
dem Namen der Palaſt⸗ oder Hausmaier (majores domus), zu 
einer ſelbſtſtändigen und unter den letzten jener Könige ſogar über die 
königliche Macht erhob. Schon Dagobert hatte bei feinem Tode Pipin 
von Landen als Regenten über Auſtraſien, ſo wie Ega über Neuſtrien 
geſetzt und ſie ſeinen beiden Söhnen Sigbert III. und Clodwig II., 
zwiſchen welchen er ſein Reich getheilt hatte, zu Vormündern gegeben. 
Auf Pipin folgte fein Sohn Grimo ald, oder Grimwald, als 
Hausmaier, mußte ſich aber dieſe Würde erkämpfen. Er wagte es, ſei⸗ 
nen eigenen Sohn auf den Thron zu ſetzen, ſah ihn aber bald wieder 
geſtürzt und er ſelbſt wurde ſammt dieſem Sohne von den Großen 
Auſtraſiens getödtet, im Jahre 673. 

Eine Tochter Pipins, Namens Begga, war mit Arſigis, dem 
Sohne Arnulphs, Biſchofs von Metz, vermählt und aus dieſer Ehe 
ſtammte Pipin der Dicke, gewöhnlich Pipin von Heriſtall ges 
nannt, um ihn von ſeinem Großvater gleiches Namens zu unterſcheiden. 
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Dieſen Namen führte er von dem Schloffe Heriſtall an der Maas, ei⸗ 
nem Beſitzthume ſeiner mächtigen Familie. Nach Dagobert's II. Tode 
erhob er ſich zu einem Herzoge von Auſtraſtien. Neben ihm gelangte 
ein anderer Edler Auſtraſiens, Martin, zu gleicher Macht, ſtarb aber 
bald, und ein dritter Rival Pipins, Ebro in, wurde wegen der Grau⸗ 
ſamkeiten, die er als Hausmaier verübte, von einem Edlen, Herman⸗ 
fried, welcher ſelbſt von ihm mit dem Tode bedroht war, endlich ermor⸗ 
det, ſo daß Pipin ſich nun im alleinigen Beſitze der Macht befand. 
Pipin war ein Mann voll Einſicht, tapfer im Kriege und gerecht in 
ſeiner Verwaltung. Mehrere Neuſtrier, unruhig und unzufrieden mit 
dem Regimente des Königs Dietrich III., unter welchem ſein Haus⸗ 
maier Ebroin eine tyranniſche Gewalt geübt hatte, flüchteten ſich zu 
ihm. Er nahm ſie kühn in ſeinen Schutz und verwendete ſich bei Die⸗ 
trich kräftig für dieſe edlen Herren von Neuſtrien, welche zum Theil 
von Ebroin geächtet waren, zum Theil ſich ſelbſt verbannt hatten. Als 
die Vermittelungsverſuche ſich fruchtlos zeigten, trat Pipin als der 
Rächer der Edlen und der Prieſter auf — denn auch dieſe waren in 
Neuſtrien verfolgt und ihrer Beſitzthümer beraubt worden — und wurde 
von Allen einſtimmig zum Oberanführer im Kriege gewählt. Die feind⸗ 
lichen Armeen ſtießen bei Teſtry an der Somme, im Jahre 687, auf 
einander. Pipin erfocht einen entſcheidenden Sieg und machte den Kö⸗ 
nig Dietrich III. ſelbſt zum Gefangenen. Seit dieſem großen Siege 
war er der eigentliche Herzog aller Franken; dennoch nahm er nicht den 
Königstitel an, vielleicht weil er von Seiten der Großen des Reichs 
Gefahr für ſich fürchtete, ſondern herrſchte unter dem Namen eines 
Palaſtmaiers über das Reich, während er Dietrich die königliche Würde 
ließ. Indem er nur für den König zu handeln ſchien, gelang es ihm 
leichter, die Reſte einer ihm feindlichen Oppoſition unter den ſich gleich 
berechtigt haltenden Großen zu vernichten. Sein Regiment war feſt 
und durchgreifend, wie das keines Königs vor ihm; er ordnete den 
Staat durch weiſe Geſetze und wurde von fremden Herrſchern königlich 
geehrt. Nach dem Tode Dietrichs III. ließ er deſſen beide Söhne, Clod⸗ 
wig III. und Childebert III. und ſpäter deſſen Enkel, Dagobert III., 
zu Königen krönen. 
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Dennoch hatte Pipin die ganze Zeit ſeiner Herrſchaft gegen Feinde 
zu kämpfen; denn nach der Schlacht bei Teſtry, und zum größten Theile 
in Folge derſelben, war das Reich der Franken in Verwirrung und Auf⸗ 
löſung gerathen. Die ſächſiſchen, frieſiſchen, allemanniſchen, baierſchen und 
thüringiſchen Fürſten oder Herzöge, welche bis dahin Vaſallen der me⸗ 
rovingiſchen Könige geweſen waren, betrachteten ſich Pipin gegenüber, 
dem ſie den Sieg hatten erfechten helfen, als Seinesgleichen. So hatte 
denn Pipin faſt bis ans Ende feines Lebens langwierige und blutige 
Kriege an den nördlichen Grenzen des Reichs zu beſtehen, während im 
Süden die Völkerſchaften Burgunds und der Provence das fränkiſche 
Joch abzuſchütteln ſuchten und die Aquitanier ſich unter dem berühmten 
Eudes, dem Herzoge von Toulouſe, einem Abkömmlinge von Charibert, 
vereinigten, dieſem den Königstitel gaben und ſich von der fränkiſchen 
Monarchie ſo gut als unabhängig machten. f 

Haß und Neid hatten Pipin Verderben geſchworen; allein er ent⸗ 
ging ſeinem Falle durch ſeinen Tod. 

Er hatte von ſeiner Gemahlin Ploktrude zwei Söhne, Drago und 
Grimwald, und von ſeiner Beiſchläferin Alpheide einen dritten, Namens 
Karl. Dem älteſten jener beiden gab er das Herzogthum Champagne 
(— er ſtarb aber ſchon im Jahre 708 —) und den zweiten machte er 
zum Palaſtmaier in Neuſtrien. Die rechtmäßige Gemahlin Pipin's 
haßte die Beiſchläferin aufs tödtlichſte. Pipin war alt geworden und 

lag krank darnieder, da wurde ſein Sohn Grimwald faſt unter ſeinen 
Augen ermordet. Das Verlangen nach Rache gab dem am Rande des 
Grabes ſtehenden Vater auf Augenblicke feine ganze Kraft zurück; er 
ließ alle Schuldige hinrichten und ſeinen Sohn Karl, den er für mitbe⸗ 
theiligt am Morde hielt, in Köln gefangen ſetzen. Darauf machte er 
Theodebald, (Theudwald) den Sohn Grimwald's, einen kaum funfzehn⸗ 
jährigen Knaben, zum Palaſtmaier in Neuſtrien. Dieſes gewaltſame 
Aufraffen aller ſeiner Kräfte brachte Pipin den Tod; er ſtarb im Jahre 
714, nachdem er ſiebenundzwanzig Jahre und ſechs Monate dem 
fränkiſchen Reiche vorgeſtanden hatte. 

Die alte Plektrude, die Großmutter Theobald's, führte nun über 
zwei Knaben, von denen der Eine König (Dagobert III.) und der an⸗ 
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dere Palaſtmaier war, die Vormundſchaft. Allein die Neuſtrier wollten 
nicht unter der Herrſchaft eines Weibes ſtehen, ſondern empörten ſich 
gegen Plektruden und ihren Sohn und wählten Raginfried (Rainfried) 
zum Palaſtmaier oder Regenten; ſodann griffen ſie in Verbindung mit 
den Frieſen und Sachſen das unbewaffnete Auſtraſien an. Die Auſtra⸗ 
ſier fielen von Plektruden ab und wählten Karl, den natürlichen Sohn 
Pipin's, welcher in der Verwirrung ſeinem Gewahrſam entkommen war, 
zu ihrem Oberhaupte, weil er die nöthigen kriegeriſchen Eigenſchaften 
beſaß. Geichwohl übte der Name der Merowinger immer noch eine Art 
von Zauber über die Völker des Frankenreichs und nach dem Tode Da⸗ 
gobert's III. wurden Chilperich II. in Neuſtrien und Clothar IV. in 
Auſtraſien zu Königen ausgerufen, in deren Namen die Palaſtmaier 
Rainfried und Karl regierten. Beide rüſteten ſich zum Kriege gegen 
einander. Karl wurde geſchlagen und floh in die Ardennen, wo er je⸗ 
doch bald ein neues Heer ſammelte, mit welchem er die Neuſtrier über⸗ 
fiel und im Jahre 717 in der berühmten Schlacht von Vincy bei Cam⸗ 
brai über dieſelben einen entſcheidenden Sieg davon trug. In Folge 
deſſelben ernannte er Clothar zum Könige von Auſtraſien; Köln öffnete 
dem Sieger die Thore und Plektrude mußte ihre Schätze dem gehaßten 
Stiefſohne überliefern. Die Beſiegten riefen zwar Eudes, den König 
von Aquitanien, zu Hülfe; allein Karl ſchlug die vereinigten Heere der⸗ 
ſelben bei Soiſſons im Jahre 718 abermals. Als darauf der Schat⸗ 
tenkönig Clothar von Auſtraſien geſtorben war, ſetzte Karl (im J. 718) 
Chilperich II. als alleinigen König des Reiches Clodwig's auf den Thron, 
für welchen er fortan die unumſchränkte Macht übte. Als jedoch Chilpe⸗ 
rich II. und auch deſſen Nachfolger Dietrich IV. ſtarb, gab er dieſem 
keinen Nachfolger, obgleich er auch alsdann nicht den königlichen Titel 
annahm. 

Von den ſieben und zwanzig Jahren, während welcher er über die 
Franken gebot, verfloß faſt kein einziges ohne Krieg; er hatte einen 
Aufruhr der Sachſen zu dämpfen, er ſchlug die Baiern in zwei blutigen 
Schlachten (724 und 730), ferner lieferte er den Aquitaniern unter 
ihrem Herzoge Hunald, Eudes' Sohne, abermals zwei ſiegreiche Treffen 
und machte dieſen zu ſeinem Vaſallen; er unterwarf ſich Friesland, beru⸗ 
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higte das empörte Burgund und zwang die Sachſen wieder zur Bes 
zahlung des ihnen von Dagobert auferlegten Tributs von 500 Rindern. 
Seine glorreichſte That iſt aber die Beſiegung der Araber, welche 
aus Spanien in das Reich der Franken einfielen. 

Die Moslemim hatten von Afrika aus ſich Spaniensbemächtigt und 
in demſelben der Herrſchaft der Weſtgothen ein Ende gemacht. Die 
fanatiſchen, eroberungsſüchtigen Schaaren derſelben überſtiegen darauf 
die Pyrenäen und drangen in Septimanien ein. Mit dem Falle der 
Hauptſtadt deſſelben, Narbonne, war das Geſchick der Provinz entſchie⸗ 
den. Jetzt bedrohten fie auch Aquitanien, über welches Eudes herrſchte. 
Zwar ſchlug dieſer zuerſt bei Toulouſe die Araber; allein da immer 
neue Haufen in ſein Land einfielen, erkaufte er von ihrem Anführer 
Muſa den Frieden und gab ihm ſogar ſeine Tochter zur Gemahlin. Da 
aber Muſa in einem inneren Kriege Abderrhaman, dem Oberhaupte 
der Mauren in Spanien, unterlag, und ſeine Gemahlin, die Tochter 
Eudes in deſſen Gewalt fiel; ſo zog er auch gegen dieſen, der gerade 
damals mit Karl in Krieg verwickelt war. Eudes' Armee wurde vor 
Bordeaux von den Mauren vernichtet, dieſe Stadt verbrannt und 
Aquitanien mit Feuer und Schwert verheert. Es blieb Eudes nichts 
übrig, als zu Karl zu fliehen und ihn um Hilfe gegen den gemeinſa⸗ 
men Feind der Chriſtenheit anzuflehen. Karl gewährte ſie ihm, erließ 
einen Aufruf an alle ſeine Völker und im Oetober des Jahres 732 
trafen die beiden Heere in den Ebenen bei Poitiers auf einander. 

Sieben Tage lang beobachteten ſie ſich; endlich griffen die ungedul⸗ 
digen Mauren, deren Anzahl von den Chroniſten auf mehrere Hun⸗ 
derttauſende angegeben wird, die unbeweglich in geſchloſſenen Gliedern 
ihnen gegenüberſtehenden Schaaren Karl's an, konnten ſie aber nicht 
durchbrechen. Auf einmal ertönte im Rücken der Araber Kriegsgeſchrei, 
Eudes hatte mit ſeinen Aquitaniern die Feinde umgangen, ihr Lager 
angegriffen und angezündet. Ein Theil der Muſelmänner kehrte ſich ge⸗ 
gen den neuen Feind, ihre Reihen öffneten ſich uud geriethen in Unord⸗ 
nung. Jetzt bewegte ſich die eherne Mauer; die Franken warfen ſich auf 
den beſtürzten Feind und mähten ganze Glieder nieder. Vergebens 
ſuchte Abderrhaman die Seinigen wieder zu ſammeln, er fiel mit dem 
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Kerne ſeiner Armee und nur die Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht 
rettete die zerſtreuten Ueberbleibſel des gewaltigen Heeres. Nach dieſer 
Niederlage räumten die Mauren Aquitanien. Von den Wundern der 
Tapferkeit, welche Karl in dieſer Schlacht verrichtet hatte, erhielt er 
den Ehrennamen Martell, der Hammer. Von den Franken ſollen 
in dieſer Schlacht nur 1500, von den Arabern hingegen 375,000, 
an Männern, Weibern und Kindern, geblieben ſein. Die Chriſten 
machten unermeßliche Beute. 


Einige Jahre darauf jedoch verſuchten es die Araber abermals, um 
ihre Niederlage zu rächen, unter ihrem Anführer Maurontus in das 
Frankenreich einzufallen. Allein auch dieſes Mal wurden ſie von Karl 
Martell, der ſich mit dem Könige der Longobarden Luitprand verbun⸗ 
den hatte, bei Narbonne und am Fluſſe Berre binnen zwei Jahren (737 
und 739) dergeſtalt geſchlagen, daß ſie die se verloren, wieder in das 
Frankenreich einzudringen. 


Gegen das Ende der Herrſchaft Karla gerieth zuerſt Papſt Gre⸗ 
gor II. und nach ihm Gregor III. ſowohl mit dem griechiſchen Kaiſer, 
Leo dem Iſaurier, als auch mit dem Könige der Longobarden in Zwie⸗ 
tracht und dieſer Letztere hatte ſelbſt Rom angegriffen. Der römiſche 
Biſchof ſchickte an Karl Geſandte, verſprach demſelben, um ihn fuͤr 
ſich zu gewinnen, völlige Trennung des apoſtoliſchen Stuhls vom grie⸗ 
chiſchen Reiche, und bot ihm die Schutzherrſchaft oder das Patriciat 
über Rom an. Dringend aber verlangte er gegen die räuberifchen Ein⸗ 
fälle der Longobarden ſchleunige Hülfe. Karl empfing die Gefandten 
Gregor's mit Auszeichnung, gab ihnen aber keine entſchiedene Antwort; 
denn Luitprand war ſein Freund und Verbündeter, dem er ſogar ſeine 
beiden Söhne Pipin und Karlmann zugeſandt hatte, um ihre Jugend 
zu leiten. Der Tod befreite ihn aus aller Verlegenheit und er hinterließ 
ſeinen Nachfolgern die Sorge, die Streitigkeiten des Papſtes mit den 
Griechen und den Longobarden auszugleichen. Karl ſtarb im October 
des Jahres 741, etwa 50 Jahre alt. Zehn Jahre lang (731— 741) 
hatte er ohne König geherrſcht. In demſelben Jahre mit Karl ſtarb 
guch der römiſche Biſchof Gregor III. | 
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Karl Martell theilte bei ſeinem Tode das Land unter ſeine Söhne. 
Karlmann bekam Auſtraſien, Schwaben und Thüringen; Pipin 
der Kurze oder Kleine Neuſtrien, Burgund und die Provence. Dieſe 
beiden waren ſeine ehelichen Söhne von ſeiner Gemahlin Rothrude; 
außerdem hatte er noch einen dritten älteren unehelichen Sohn, Namens 
Gripho, von Swanehilde, der Tochter Odilo's, Herzogs von Baiern. 
Dieſem hatte er Theile von Auſtraſien, Burgund und Neuſtrien als 
Erbe beſtimmt. Allein die beiden rechtmäßigen Söhne beſtritten ihm ſein 
Erbe, bezwangen ihn in einem Treffen bei Laon, ſetzten ihn in eine Veſte 
im Ardennenwalde gefangen und ſchickten feine Mutter, die ihn zum 
Widerſtande veranlaßt hatte, in das Kloſter Chelles. 

Pipin und Karlmann empfanden es gar bald, daß ihre Macht nicht 
durch den Schrecken, welchen der Name ihres Vaters eingeflößt hatte, 
geſchirmt war, und ſo entſchloſſen fie ſich, den letzten Merowinger aus 
dem Kloſter, in welchem er eine Freiſtatt gefunden hatte, zu holen, und 
ihn unter dem Namen Childerich's III. zum Könige auszurufen. Mit 
vereinter Macht kämpften nun die Brüder gegen die Deutſchen, Baiern, 
Sachſen und Aquitanier. Zuerſt züchtigten fie den Herzog Hunold von 
Aquitanien, welcher ſich empört hatte, indem fie ihn bei Loches beſiegten. 
Darauf erneuerten fie zu Vieux⸗Poitiers die Theilung des Reichs und 
zwangen die aufrühreriſchen Schwaben zu neuer Huldigung. 

DODdilo, welcher ſich mit Hiltrude, der Schweſter Pipin's und Karls 
mann's, vermählt hatte, reizte, vielleicht auf Swanehild's Anſtiften, die 
Aquitanier, Schwaben und Sachſen zum Aufruhre, ward aber (743), 
trotz ſeiner Uebermacht, am Lech geſchlagen und ſein Land einer zwei 
und funfzigtägigen Plünderung preisgegeben. Im nächſten Jahre zo⸗ 
gen Pipin und Karlmann wieder gegen die Sachſen und nahmen den 
ſächſiſchen Heerführer Theoderich, welcher ihnen das Jahr zuvor erſt 
Treue gelobt hatte, gefangen. Eben ſo wurde Hunold, welcher wieder 
zu den Waffen gegriffen hatte, gezüchtigt (745) und ging in's Kloſter, 
nachdem er ſeinen Sohn Waifar zu ſeinem Nachfolger ernannt hatte. 

Karlmann, des Weltgetümmels müde, zog im Jahr 746 nach 
Rom, ließ ſich als Mönch einkleiden und baute auf den Höhen von So⸗ 
racte ein Kloſter zu Ehren des heil. Sylveſter, um in feiner Stille ein 
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beſchauliches Leben zu führen; allein von den Beſuchen der vornehmen 
Franken oft geſtört, verließ er daſſelbe bald, um auf dem Monte Caſſino 
nach den Regeln des heiligen Benedict in größerer Abgeſchiedenheit ruhig 
zu leben. ; | 

So ſtand denn Pipin nun als alleiniger Herr des Frankenreichs 
da; allein noch war er nicht in unbeſtrittenem Beſitze aller Theile deſſel⸗ 
ben. Pipin hatte ſeinen Bruder Gripho bald freigelaſſen und mit Län⸗ 
dereien beſchenkt. Dieſer aber war damit nicht zufrieden, ſondern wie⸗ 
gelte (748) die Sachſen auf, welche jedoch, von Pipin in verſchiedenen 
Schlachten beſiegt, gezwungen wurden, den alten Tribut zu bezahlen, 
und auch gelobten, das Chriſtenthum anzunehmen. Da Gripho ſeine Ab⸗ 
ſicht durch die Sachſen nicht erreichen konnte, flüchtete er ſich nach 
Baiern, wo Odilo geſtorben und einen unmündigen Sohn, Thaſſilo, 
hinterlaſſen hatte. Gripho bemächtigte ſich der Gewalt, und der Schwa⸗ 
benherzog Lantfried, ſo wie der Franke Switger ſchlugen ſich auf ſeine 
Seite und brachten ein Heer zuſammen. Vergeblich bemühten ſich der 
Papſt Zacharias und Karlmann, die beiden Brüder zu verſöhnen, der 
Krieg brach aus. Gripho, mehrmals beſiegt, gerieth in Gefangenſchaft 
und Thaſſilo empfing fein Erbe zurück. Pipin zeigte ſich gleichwohl auch 
jetzt gegen ſeinen Bruder nicht ungroßmüthig, indem er ihm zwölf neu⸗ 
ſtriſche Herrſchaften ſchenkte; allein nichts konnte den Ehrgeiz Gripho's 
oder ſein Mißtrauen ſtillen. Er floh zu Waifar, ſtiftete von neuem Ver⸗ 
rath und wurde endlich 753 bei Maurienne ermordet. 

Germanien und Franken bedurften eines kräftigen Arms, um Ord⸗ 
nung und Geſittung unter den Völkern zu ſichern und weiter zu ver⸗ 
breiten. Das Geſchlecht der Merowinger war in Verachtung geſunken; 
nur noch die Zierde des Bartes und des fliegenden, langen Haupthaa⸗ 
res hatten fie von den Königen, ihren Vorfahren. Die Palaſtmaier die⸗ 
tirten ihnen die den fremden Geſandten bei den großen Volksverſamm⸗ 
lungen zu gebenden Antworten, und dann fuhren dieſe Schattenkönige 
auf ihrem Ochſenwagen, wie die alte Sitte es mit ſich brachte, wieder 
nach ihrem Hofe, während die Palaſtmaier die Regierungsgeſchäfte erle⸗ 
digten und das, was das Wohl des Reichs forderte, anordneten. 
Sie waren es, welche dem Könige Unterhalt, Wohnung und Diener⸗ 
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ſchaft gaben, ſo daß alſo der Herr ganz von ſeinen urſprünglichen Die⸗ 
nern oder erſten Hausbeamten abhing. Die jährliche Erſcheinung dieſer 
Könige vor dem Volke der Franken auf dem Märzfelde, oder dem großen 
Wahltage, diente nur dazu, die Achtung vor ihnen noch mehr zu ſchwä— 
chen, und ſo war der Schritt Pipin's, ſich an die Stelle des Schatten⸗ 
königs zu ſetzen, gerechtfertigt, und die Meiſten der edlen Franken waren 
nicht nur auf denſelben von Pipin vorbereitet, ſondern auch mit ihm 
einverſtanden, da ſie es ſicher für eben ſo ſchimpflich hielten, unter der 
Herrſchaft eines Weibes zu ſtehen, als unter der eines Königs, der nicht 
beſſer als ein Weib war. So ſandte denn Pipin im Jahre 751, von 
dem großen Wahltage aus, Burkhard, Biſchof von Wurzburg, und Ful⸗ 
rad, Erzprieſter und Abt des berühmten Kloſters von St. Denys, an 
den Papſt Zacharias und ließ ihn fragen: „Welcher unter zweien am 
meiſten König zu heißen verdiene, Derjenige, welcher die Macht in den 
Händen habe, oder der blos den Namen führe?“ Zacharias antwortete 
eben fo allgemein: „Daß nur der König heißen ſollte, welcher Königs 
gewalt habe.“ | 
So wurde denn Childerich III. auf der Reichsverſammlung zu 
Soiſſons, im Jahr 752, abgeſetzt, er wurde des königlichen Haarſchmucks 
beraubt und in's Kloſter des heil. Bertin zu St. Omer (oder, nach An⸗ 
dern, des heil. Emmeran bei Regensburg) verwieſen, wo er einige Jahre 
nachher als Mönch ſtarb. Pipin wurde ſtatt ſeiner nach alter Sitte auf 
den Schild gehoben, dreimal feierlich umhergetragen und auf den Kö⸗ 
nigsſtuhl geſetzt; er und ſeine Gemahlin Bertrade wurden im Beiſein 
vieler Bifchöfe ſodann vom Biſchof Bonifacius feierlich gekrönt und ges 
geſalbt; das erſte Beiſpiel einer bis dahin im Abendlande nicht vorge⸗ 
kommenen Salbung nach altjüdiſchem Ritus. 
Die Erwählung zum Könige verdankte Pipin zum Theil wohl der 
Mitwirkung Bonifacius', den er, in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder 
Karlmann, im Jahr 745 zum Erzbiſchofe von Mainz erhoben hatte, 
was ihm zugleich die Freundſchaft des Papſtes erwarb, welchem dieſe 
Ernennung große Freude machte. Ferner mußte dem Papſte daran ge⸗ 
legen ſein, gegen die griechiſchen Kaiſer ſowohl als gegen die Könige der 
Longobarden eine Stütze zu haben, da der apoſtoliſche Stuhl ſtets von 
Karl d. Große. 2 
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beiden bedroht war; durch ſeine Erklärung für Pipin konnte er hoffen, 
einen dauernden Schutz für die gefährdete Kirche zu gewinnen. Indeß 
überlebte Zacharias Pipin's Erhebung nur wenige Tage; er ſtarb den 
14. März 752, ſo daß er ihm zu derſelben nicht einmal Glück wün⸗ 
ſchen konnte. 


Pipin, König der Franken. 

Da um dieſe Zeit die Sachſen in Heſſen eingefallen waren, ſo zog 
(753) König Pipin gegen dieſelben, nahm Iburg und Remen an der 
Weſer, verheerte das Land und zwang ſie, Geiſeln und einen jährlichen 
Tribut von 300 Pferden zu geben; auch mußten ſie ſich gefallen laſſen, 
daß Sendboten des Chriſtenthums in ihrem Lande umherzogen. 

Mittlerweile hatte der Lombardenkönig Aiſtulph wiederum den 
Frieden mit Rom gebrochen. Der Nachfolger des Papſtes Zacharias 
war Stephan II.“) Dieſer ſuchte zunächſt durch eine Geſandtſchaft an 
Aiſtulph den Frieden zu vermitteln; allein dieſer hielt die verſprochene 
vierzigjährige Waffenruhe nur vier Monate lang, dann überfiel er das 
Exarchat, bedrängte Ravenna und zwang den Exarchen Eutychius 
nach tapferer Gegenwehr zur Räumung Italiens, worauf er dann auch 
die übrigen Städte nebſt der Pentapolis (d. i. den Strich Landes am 
mittelländiſchen Meere von Rimini bis Ancona und in der Mitte des 
Landes bis zu den Gipfeln der Apenninen) mit ſeinem Reiche vereinigte. 
Stephan ſandte wiederum eine Geſandtſchaft, die aber eben fo wenig 
als die frühere ausrichtete; und auch der griechiſche Kaiſer Konſtantin, 
welchem er von dem Einfallen der Longobarden in das Exarchat Nach⸗ 
richt gegeben hatte, ſchickte keine Hilfe, ſondern nur einen Geſandten. 
Vielleicht glaubte er, auf den Beſitz des Exarchats unter den veränder⸗ 


*) Diefer Papſt iſt Stephan II. oder III., je nachdem man die Reihe 
derfelben zählt. Nach Zacharias war nämlich ein Römer unter dem Na⸗ 
men Stephan zum Papſte gewählt worden, ſtarb aber ſchon am drit⸗ 
ten Tage darauf am Schlage, noch ehe er ordinirt war, und ſo wurde 
er bis zum Anfange des 17. Jahrh. nicht unter den Päpſten mitgerech⸗ 
net, welches erſt durch den Vorgang des Onuphrius Panvinius geſchah. 
Nach kurzer Zwiſchenzeit folgt dieſem Stephan der obengenannte gleiches 
Namens. 
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ten Umſtänden nicht länger rechnen zu können. Sein Gefandter Johan⸗ 
nes kehrte in Geſellſchaft eines königlichen und päpſtlichen Botſchafters 
nach Conſtantinopel zurück, während Aiſtulph mit ſeinem Heere auf 
Rom ſelbſt losmarſchirte und es einſchloß. Wahrſcheinlich bewog die 
Furcht vor Pipin's Einſchreiten den Longobardenkönig, die Sachen 
nicht weiter zu treiben, denn ſonſt müßte es ihm ein Leichtes geweſen 
ſein auch Rom einzunehmen. 

In ſeiner Bedrängniß nämlich wendete ſich Stephan, wie ſein 
Vorgänger, an den Frankenkönig in einem Bittſchreiben, worauf Pi⸗ 
pin durch den fränkiſchen Abt Fulrad ihm ſeinen Schutz zuſagen ließ. 
Dieſem gab Stephan ein zweites dringenderes Schreiben um ſofortigen 
Beiſtand mit und bat zugleich, ihm einige vornehme Franken nach Rom 
zu ſenden, in deren Begleitung er ſelbſt zu ihm ſicher gelangen könne. 
Pipin ſendete zu dieſem Behufe den Biſchof Chrodegang von Metz und 
Autcharius, welche nochmals, in Gemeinſchaft mit Stephan, den König 
Aiſtulph perſönlich angingen, die gemachten Eroberungen wieder heraus— 
zugeben. Da er die Forderung abſchlug, eilte Stephan von Pavia, wo 
er mit Aiſtulph zuſammengetroffen war, den 16. Nov. 753 zum Fran⸗ 
kenkönige. Pipin verweilte gerade zu Diedenhoven an der Moſel, als 
ihm die Ankunft des Papſtes gemeldet wurde. Er ſchickte ihm ſeinen 
elfjährigen Sohn Karl mit mehreren Großen des Reichs dreißig Meilen 
weit entgegen und empfing ihn darauf zu Pontion, einem königlichen 
Weiler, ſelbſt auf's Ehrerbietigſte; er warf ſich vor ihm zur Erde und 
begleitete ihn zu Fuße als Diener, ohne zu geſtatten, daß Stephan vom 
Pferde ſtieg. Dagegen erſchien am folgenden Tage der Papſt nebſt ſei⸗ 
nem Klerus, das Haupt mit Aſche beſtreut und mit einem härenen Kleide 
angethan, warf ſich vor dem König nieder und bat ihn bei der Barm⸗ 
herzigkeit Gottes und bei den Verdienſten der Apoſtel Petrus und 
Paulus, er möge ihn und das römiſche Volk von der Gewalt der Lons 
gobarden und ihres übermüthigen Königs befreien. — Wie Anaftafius 
verſichert, ſoll Pipin eidlich dem Papſte ſeine Hilfe zugeſagt haben. 
Dieſer begab ſich von Paris, aus der Nähe des Hofes, in das Kloſter 
St. Denys, erkrankte und blieb den Winter über daſelbſt. Von ſeiner 
Krankheit geneſen, ſalbte er nochmals Pipin nebſt ſeiner Gemahlin 
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Bertha, oder Bertrade, und feinen Söhnen Karl und Karlmann, die er 
zu Brienne aus der Taufe gehoben, zu Königen der Franken, welche 
Salbung Pipin ausdrücklich verlangt hatte, um ſeine Würde ſo um ſo 
mehr in den Augen des Volkes und der Edlen zu befeſtigen. Stephan 
ernannte auch Pipin und deſſen Söhne zu römiſchen Patriciern, indem 
er ſie auf dieſe Weiſe wahrſcheinlich als Schirmherren des römiſchen Ge⸗ 
biets bezeichnen und ſo die künftige Losreißung vom griechiſchen Hofe 
vorbereiten wollte. Bei ſeinem Abſchiede bedrohte er die Franken mit 
dem Bann und Interdict, wenn ſie ſich je einen andern König wählen 
würden als aus dem Geſchlechte Pipin's. 

Durch eine zweimalige Geſandtſchaft ließ jetzt Pipin Aiſtulph auf⸗ 
fordern, ſeine Eroberungen herauszugeben; allein umſonſt. Jetzt berief 
er eine Reichsverſammlung nach Brienne, auf welcher er ſein Vorhaben, 
gegen die Longobarden zu ziehen, kund that und ihre Mitwirkung ver⸗ 
langte. Auf dieſer Reichsverſammlung erſchien Allen unerwartet auch 
der Mönch Karlmann von Monte Caſſino, der Bruder Pipin's, auf 
Befehl ſeines Abtes. Er gehorchte, ſagt man, mit Widerſtreben und ſein 
Abt war von Aiſtulph gezwungen worden, ihn zu ſenden, um durch 
ſeine Verwendung den Ausbruch des Kriegs zu hintertreiben. Vielleicht 
auch wollte Aiſtulph Pipin durch das Wiederauftreten ſeines Bruders 
Verlegenheiten bereiten. Karlmann drang in beredten Worten auf Aus⸗ 
ſöhnung der Parteien, allein Aiſtulph wies ſogar eine Geldſumme Pi⸗ 
pin's für die Zurückgabe der dem Papſte entriſſenen Beſitzungen zurück. 
Viele Edle unter den Franken erklärten ſich gegen den Krieg; doch ge⸗ 
lang es Pipin, ſie umzuſtimmen. Den zurückkehrenden Karlmann aber 
ließ Pipin zu Vienne anhalten und in ein Kloſter ſperren, wo er nach 
einigen Tagen ſtarb. Seinen Leichnam befahl er in einem goldenen 
Sarge nach dem Monte Caſſino zu bringen, um ſo in einer Art ſeine 
begangene Gewaltthat zu ſühnen. Wahrſcheinlich ſah Pipin in ſeinem 
Bruder ein politiſches Werkzeug Aiſtulph's, wenn auch gegen ſeinen 
Willen dazu gemacht. 

Im Jahre 754 hielt Pipin den großen Wahltag, oder die März⸗ 
verſammlung, zu Braien ohnweit Soiſſons, von wo er ſammt dem 
Papſte und einem mächtigen Heere über Vienne bis Maurienne zog. 
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Aiſtulph dagegen lagerte fich mit feinem Heere im Thale von Suſa. 
Glücklich gelangte ein Theil des Frankenheeres über die Alpen, ſchlug 
den Angriff Aiſtulph's zurück und zwang dieſen zur eiligen Flucht nach 
Pavia, wo er, nach kurzer Belagerung, die Hand zum Frieden bot. Er 
wurde ihm gewährt und die Abtretung des Exarchats und der Penta⸗ 
polis zur Bedingung gemacht; auch mußte er allen ſeinen Eroberungen 
im römiſchen Gebiete entſagen, ſeine Verpflichtungen mit einem furcht⸗ 
baren Eide beſiegeln und vierzig Geiſeln ſtellen. Pipin kehrte nun, 
reich mit Beute und Geſchenken beladen, an der Spitze ſeines Heeres 
zurück und der Papſt zog, von dem fränkiſchen Abte Fulrad begleitet, 
voller Freude nach Rom. 

In demſelben Jahre (754) ſtarb auch Hiltrude, Pipin's Schweſter 
und nach ſeines Vaters, Karlmann's, Tode auch deſſen Sohn Drogo, 
wodurch Pipin's Alleinherrſchaft noch mehr geſichert wurde. 

Kaum aber war Aiſtulph von Pipin's Gegenwart befreit, ſo brach 
er ſeinen Vertrag, ſammelte von Neuem ein Heer und fiel in die ge⸗ 
zwungen herausgegebenen Länder wieder ein. Der geängſtigte Papſt 
ſandte Fulrad, wie vorher, mit einem dringenden Bittſchreiben an Pipin, 
in welchem er die Vertheidigung der Kirche als das verdienſtlichſte Werk 
ſchilderte, was auch jenſeits noch die größte Belohnung empfangen werde. 

Pipin verwandelte im Jahre 755 das Mär zfeld, wegen der noch 
rauhen Witterung dieſes Monats, in ein Maifeld. Hier verlas nun 
der König einen neuen Brief des Papſtes, in welchem er die Noth der 
Römer mit den lebhafteſten Farben ſchilderte. Aiſtulph hatte Rom 50 
Tage lang belagert, Kirchen und Häuſer um Rom waren geplündert 
und zerſtört; die Bewohner ſchrecklich gemißhandelt und als Gefangene 
fortgeſchleppt worden. Aiſtulph verlangte von den Römern die Auslie⸗ 
ferung des Papſtes unter Todesdrohungen; dennoch vertheidigten ſie 
ſich tapfer. Briefe auf Briefe folgten ſich; einer an Pipin, deſſen Söhne 
und das geſammte Volk der Franken war im Namen des heil. Petrus 
ſelbſt geſchrieben. Die Großen der Franken hatten indeß wenig Luft, 
einen neuen Zug nach Italien zu unternehmen; allein trotz ihrer Wei⸗ 
gerung machte ſich Pipin auf, zog über Chalons, Genf und St. Jean, 
brach mit furchtbarer Gewalt durch die kottiſchen Alpen in Italien ein 
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und ſchlug Aiſtulph's Heer in den Engpäſſen, fo daß Wenige davon 
kamen. Darauf zog er mit ſeinem Neffen Thaſſilo vor Pavia, das er 
belagerte, um Aiſtulph von Rom abzuziehen. | 

Mittlerweile waren vom Kaiſer Konſtantin Abgeordnete erfchienen, 
welche im Namen deſſelben gegen die Verſchenkung des Landes an den 
Papſt von Seiten Pipin's proteſtirten, da dieſer nicht verſchenken könne, 
was ihm nie gehört habe. Allein Pipin wies ſie mit der Bemerkung 
zurück, er habe das ſtreitige Land nicht ihrem Kaiſer, ſondern dem Er⸗ 
oberer Aiſtulph entriſſen; außerdem ſei er durch einen heiligen Eid gegen 
den Apoſtel Petrus gebunden, und dieſen werde er unverbrüchlich halten. 

Aiſtulph, welcher an einem glücklichen Ausgange des Kampfes ver⸗ 
zweifelte, demüthigte ſich, bezahlte den Franken die Kriegskoſten, 30,000 
Goldgulden, den dritten Theil feines Schatzes; ferner verſprach er eis 
nen jährlichen Tribut von 5000 Gulden und die ſofortige Vollziehung 
der im vorigen Jahre eingegangenen Friedensbedingungen, und verzich⸗ 
tete außerdem auf Comacchio, was nicht unter den früheren Abtretun⸗ 
gen begriffen geweſen war. Bald darauf ſtürzte Aiſtulph auf der Jagd 
und ſtarb an den Folgen des Sturzes am dritten Tage (756.) Seines 
Thrones bemächtigte ſich Deſiderius, ſein Connetable (Comes 
Stabuli) oder Oberſtallmeiſter, und wußte den Papſt und die Longo⸗ 
barden dahin zu bringen, ihn als König anzuerkennen. 

Pipin ließ ein Verzeichniß der Beſitzungen abfaſſen, welche er dem 
apoſtoliſchen Stuhle zum Geſchenke beſtimmt hatte, unterſchrieb dieſe 
Urkunde mit ſeinen Söhnen und vielen Großen des Reichs und über⸗ 
gab ſie Fulrad, welcher auf einer Rundreiſe die Länder für den Papſt 
in Beſitz nahm. Dieſe Schenkungsurkunde befand ſich bis zur Mitte 
des neunten Jahrhunderts im römiſchen Archive; allein ſie iſt längſt 
nicht mehr vorhanden. 

Stephan II. (III.) ſtarb den 29. April des Jahres 757 und es 
folgte ihm fein Bruder, unter dem Namen Paul's I., auf dem römiſchen 
Stuhle. Deſiderius, obgleich er dem Papſte verpflichtet war, handelte 
doch wie ſein Vorgänger; er fiel in die Pentapolis ein und gab Imola 
nicht, wie er verſprochen hatte, heraus. Als ſich daher die Herzöge von 
Spoleto und Benevent gegen ihren Lehnsherrn Deſiderius empörten, be⸗ 
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günſtigte fie ſeinerſeits Paul I. Nach der Beſiegung der Rebellen nahm 
Deſiderius dem römiſchen Stuhle den größten Theil ſeiner Beſitzungen. 
Auch die Anſprüche des griechiſchen Kaiſers flößten Paul ernſtliche Bes 
ſorgniſſe ein. Er wandte ſich an Pipin, um Deſiderius zum Gehorſam 
zwingen zu laſſen. Pipin ſchickte zwar im Jahre 760 zwei Geſandte 
an den Longobardenkönig, der ihnen das Verlangte gelobte, aber nicht 
erfüllte. Pipin ließ den Papſt vertröſten und verſprach ihm, nach Bes 
endigung ſeines Krieges gegen die Aquitanier, Deſiderius mit Gewalt 
zur Haltung ſeiner Zuſagen zu zwingen. 

Die Aquitanier, civiliſirter als die Franken, weil ſie unter den Rö⸗ 
mern und ihren Geſetzen geſtanden hatten, haßten nämlich die Letzteren 
als noch rohe Barbaren. Hunold, der Sohn Eudes', welcher von den 
merowingiſchen Königen abſtammte, betrachtete Pipin als einen Uſur⸗ 
pator und bekriegte ihn fortwährend. Als jedoch Pipin im Jahre 754 
an der Spitze einer furchtbaren Armee in Aquitanien eingedrungen war, 
unterwarf er ſich zum Scheine und ſchwor Pipin Treue, dankte jedoch 
bald darauf ab und übergab ſeinem kriegeriſchen Sohne Waifar ſein 
Reich, wie bereits oben erwähnt wurde. Von 759 bis 767 entbrannte 
nun zwiſchen Pipin und Waifar ein ſchrecklicher Krieg, welcher das 
ganze Land verheerte, bis endlich Waifar von den Seinigen ſelbſt er» 
mordet wurde, worauf Pipin deſſen Land mit dem Frankenreiche vereinigte. 

Nicht nur ſcheint aber Pipin dieſer Krieg abgehalten zu haben, den 
Bitten des römiſchen Biſchofs Gehör zu geben, ſondern auch eine Art 
von freundſchaftlichem Verkehr, welchen der griechiſche Kaiſer Konftantin 
Kopronymus mit Pipin anknüpfte, offenbar, um dem Papſte zu ſchaden. 
Eine von Pipin nach Konſtantinopel abgeordnete Geſandtſchaft brachte 
im Jahre 757 von dort eine Orgel als Geſchenk mit, die erſte, welche 
man im Frankenreiche ſah. 

Paul gelungte nicht zu feinem Zwecke; er ſtarb den 28. Juni des 
Jahres 767, und im folgenden Jahre auch Pipin. Als er nämlich 
aus dem Kriege gegen Waifar zurückkehrte, beſiel ihn zu Saintes das 
Fieber; krank reiſte er über Poitiers in das Kloſter Tours, berühmt 
durch die Wunderthaten des heil. Martin. Von da ließ er ſich nach 
Paris bringen, verſammelte die Großen des Reichs, die Biſchöfe und 
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Prieſter um ſich und theilte, da er ſein Ende nahe fühlte, mit ihrer Ein⸗ 
willigung ſein Reich unter ſeine beiden Söhne. Karl, der Aeltere, be⸗ 
kam Aquitanien, Auſtraſien, Mainz und Worms, Thüringen und Bai⸗ 
ern; Karlmann, der Jüngere, Burgund, Elſaß, die Provence und Ale⸗ 
mannien; Neuſtrien wurde unter beide gleich getheilt. 

Pipin ſtarb den 24. Sept. 768 nach einer ſechszehnjährigen Re⸗ 
gierung und wurde zu St. Denys begraben; Karl wurde zu Noyon 
und Karlmann zu Soiſſon am folgenden 9, Oct. einſtimmig zu Könis 
gen ausgerufen und unter lautem Beifall zu gleicher Zeit auf den kö⸗ 
niglichen Stuhl erhoben und geweiht. Ein dritter Sohn Pipin's war 
im dritten Jahre nach ſeiner Geburt 762 wieder geſtorben; eben ſo 
zwei Töchter, Rothais und Adelheid. Eine dritte, Namens Giſela, 
nahm im vierzehnten Jahre zu Cheller den Schleier und ſtarb wenige 
Jahre vor dem Tode Karls des Großen, ihres Bruders, im Kloſter. 

Pipin hatte ſich eifrig bemüht, den Klerus durch reiche Spenden 
und Achtungsbezeugungen für ſich und ſeine Dynaſtie günſtig zu ſtim⸗ 
men; ſtets berief er die Biſchöfe zu den allgemeinen Reichsverſammlun⸗ 
gen. — Er war von kleiner Geſtalt, weßhalb er der Kur ze hieß, bes 
ſaß aber dabei einen großen Muth und eine an's Wunderbare grenzende 
Stärke. Man erzählt von ihm, daß er einſt bei dem Schauſpiele eines 
Thierkampfes, an welchem die Franken damals, wie noch heute die Spa⸗ 
nier, großes Vergnügen fanden, zu den umgebenden Großen feines Ho⸗ 
fes, welche ihn wegen ſeiner Geſtalt vielleicht weniger reſpectiren moch⸗ 
ten, als ein fürchterlicher Löwe mit einem wüthenden Stiere kämpfte, 
ſprach: Wer von Euch wagt es, ſie zu trennen? Als keiner antwor⸗ 
tete, ſprang Pipin hinab in die Arena und hieb mit ſeinem Schwerte 
beiden wilden Beſtien den Kopf ab. „Was meint Ihr, rief er, indem 
er das blutige Schwert wieder in die Scheide ſtieß, verdiene ich es, Euer 
König zu ſein?“ Mit dieſer Körperſtärke und Gewandtheit verband er 
aber auch große Klugheit und Selbſtbeherrſchung; er achtete die Geſetze 
und verſchaffte ſeinem Namen allgemeine Achtung, kurz er war es werth, 
den Thron zu beſteigen, den ein entartetes Koͤnigsgeſchlecht nicht wür- 
dig war, zu behaupten. f 


Erſtes Buch. 


Leben und Thaten Karl's des Großen. 


Erſtes Kapitel. 
Karl's des Großen Geburt und Jugend. Von 742 bis 768. 


Ehe wir weiter gehen, um das thatenvolle Leben Karl's des Gros 
ßen, ſeine Einrichtungen und Geſetze und die Größe ſeiner Macht zu 
ſchildern, müſſen wir zuvor einen Blick rückwärts werfen und von feis 
ner Geburt und Jugend die ſparſamen Nachrichten geben, welche die 
Geſchichte oder die Sage aufbewahrt hat. 


Die Jugendjahre des großen Kaiſers, ſelbſt ſogar der Ort und 
der Tag ſeiner Geburt ſind nicht mit Gewißheit zu ermitteln, da keine 
früheren Denkmäler oder Urkunden darüber Unbezweifeltes enthalten. 


Den Tag der Geburt Karl's will Mabillon in einem Calen- 
dario Laurishamensi (Lorch) aus dem neunten Jahrhundert aufs _ 
gefunden haben, nämlich den 2. April, (Hegewiſch giebt fälfchlich 
den 10. an,) die Annalen von Fulda den 26. Febr. Der 28. Jan., 
welcher gewöhnlich als ſolcher angegeben wird, iſt ſein Gedächtnißtag 
in den Martyrologien. Es wurde jedoch auch der 27. Juli und der 
28. oder 29. Deebr. ihm zu Ehren gefeiert. Vom Todesjahre, welches 
Eginhard im Leben Karl's des Großen, Kap. 31, angiebt, zurückge⸗ 
rechnet, iſt das Jahr ſeiner Geburt das Jahr 742, wodurch die An⸗ 
gabe der Annal. Petav., welche das Jahr 747 nennen, ſich als falſch 
erweiſt. 
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Wo Karl geboren wurde, iſt ebenfalls ſehr ſtreitig. Einige, wie 
Mabillon, geben, nach älteren Urkunden, Paris oder ein Schloß in 
deſſen Nähe als deſſen Geburtsort an; nach der gewöhnlichen Meinung 
war es Ingelheim bei Mainz, wo Karl ſpäter ein ſchönes Schloß 
erbaute. Andere Nachrichten führen Jopilla bei Lüttich, ferner 
Worms und Schloß Karlsberg in Baiern als Geburtsort an, und 
aus Mißverſtand der Worte: terra conceptionis in einer Urkunde, 
hat man ſogar Var gel an der Unſtrut genannt. Eben jo ungewiß iſt 
Aachen, was man aus ein paar Worten des Mönchs von St. Gallen 
geſchloſſen hat (in genitali solo Basilicam — fabricare — molitus.) 
denn dieſe bezeichnen wohl nur das Frankenland im Gegenſatze 
von Rom u. |. w. Eginhard, an Karl's Hofe aufgewachſen und gleich 
nach feinem Tode ſeine Geſchichte ſchreibend, bekennt feine Unwiſſenheit 
in dieſer Hinſicht, indem er Kap. 4 ſagt, daß er es für unzweckmäßig 
erachte, von der Geburt, Kindheit und dem Knabenalter Karl's etwas 
zu ſchreiben, da von dieſen Dingen ſich weder eine Aufzeichnung noch 
ſonſtige Nachricht finde, auch Niemand mehr lebe, welcher darüber Auf: 
ſchluß zu ertheilen im Stande ſei. In den älteſten Nachrichten wird je⸗ 
doch Aachen als der Geburtsort (genitale solum) genannt, und dieſe 
Angabe verdient wahrſcheinlich den meiſten Glauben. 

Wo die Geſchichte ſchweigt oder unbeſtimmte Nachrichten hinſtellt, 
da hatte die Erſindung der Sage freien Spielraum, wie ſich das auch 
z. B. in den Erzählungen von dem Leben und Thaten Roland's, des 
Neffen Karl's des Großen, zeigt. So dichtete denn die Sage von Karl 
dem Großen, daß er unter der Sterne glücklicher Conjunction in edler, 
aber ſinnlicher Liebe gezeugt, auf der Reißmühle bei Weihenſtephan ges 
boren und als Müllerknabe ohne Zucht aufgewachſen ſei; daß er im 
achten Jahre unter Seinesgleichen, den Roßbuben auf der Weide, ein 
Urtheil ganz nach ſeiner Weiſe geſprochen habe, einen Knaben, den Dieb 
eines Pferdezaumes, auf offener Straße an einen Baum zu hängen. 
Nach geſchehener That wäre Karl leichtſinnig mit ſeinen Geſellen davon 
und einem weißen Hafen nachgelaufen und während deſſen der ange⸗ 
bundene Knabe wider Verhoffen geſtorben. Der kleine Karl habe ſich 
klug vor des Gehenkten erzürntem Vater in die Dienſte des Ritters zu 
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Pal geflüchtet und mit Witz das Recht gewonnen, an welchem die Weis⸗ 
heit ergrauter Richter zur Thörin geworden war. Endlich ſei er von 
ſeinem Vater erkannt, habe die ſtille Heimath mit dem glänzenden Hofe 
vertauſcht und hier der Brüder Neid mit Huld und Liebe, der Welt 
Hoffnungen mit Thaten vergolten.“) Nach einer andern Dichtung 
mußte der ſtarke junge Held Frankreich, durch den Verrath der Baſtarde 
Pipin's gezwungen, verlaſſen, nahm Dienſte bei dem Könige Galoffer 
von Toledo, deſſen Tochter er heirathete, und kam nach einigen Jahren 
zurück, um ſein Königreich wieder zu erobern, deſſen ihn die Baſtarde 
berauben wollten. 

Gleich andern jungen edlen Franken war Karl gewiß unter Uebun⸗ 
gen in den Waffen aufgewachſen. Was er ſein ganzes Leben hindurch 
liebte, die Jagd und das Reiten, (wie Eginhard bemerkt e. 22.) war 
gewiß auch in ſeiner Jugend ſeine Hauptbeſchäftigung und er bildete 
ſich durch die Strapazen der Jagden und durch die Bekämpfung wilder 
Thiere zum Krieger heran, was ſchon der Umſtand zu beweiſen ſcheint, 
daß er ſpäter ſeinen eigenen Söhnen eine ähnliche Erziehung gab“) Von 
Gelehrſamkeit verſtand man am Hofe nichts und ſo konnte er ſicher 
nicht in ſeiner Jugend eine Bildung erhalten haben, wie ſie Letzner 
in feiner Geſchichte Karl's an ihm rühmt. 

Nachdem dieſer Schriftſteller nämlich bemerkt hat, daß Karl zu In⸗ 
gelheim erzogen worden ſei, erzählt er, daß man dem ſiebenjährigen 
Knaben den Diakonus Petrus von Piſa zum Lehrer gegeben habe, um 
ihn in den freien Künſten zu unterrichten. Die lateiniſche Sprache ſei 
bald ein Lieblingsſtudium von Karl geworden; jenem Petrus ſei Albis 
nus, oder Alcuinus, ein Britannier und Schüler des berühmten Beda 
venerabilis, wie man ſagt, beigegeben worden, unter dem er Rhetorik 
und Dialektik ſtudirt habe; eben fo habe ihn dieſer in der Muſik, Arith- 
metik und Aſtronomie unterrichtet. In der lateiniſchen Sprache habe 
Karl ſogar dichten können und habe ſie zierlich geſprochen; nicht min⸗ 


) Dippolds's Leben Karl's des Großen u. ſ. w. p. 23. 

**) Einhard. Vita Car. M. cap. 19: Tum filios, cum primum 
aetas patiebatur, more Francorum equitare, armis ac venatibus 
exerceri facit etc, 


28 Karl's des Großen 1. Buch. 


der habe er das Griechiſche erlernt, ſo daß er im Stande geweſen ſei, 
mit den Deutſchen deutſch, mit den Römern lateiniſch und mit den 
Franzoſen franzöſiſch zu reden. Auch Schriften habe Karl in ſeiner 
Jugend verfaßt, von denen der Abt Trithemius melde. Endlich ſei 
Karl mit einem großen Rednertalente begabt geweſen. Vor Allem habe 
er aber den gründlichſten Unterricht in der Religion empfangen und die 
Bibel, ſo wie die Schriften Auguſtin's und Beda's gern und oft geleſen. 
Für alle dieſe Angaben werden die Beweiſe durch Anführung der 
Schriftſteller, aus welchen ſie entlehnt ſind, angeführt. Allein es ſind, 
bis auf Eginhard's Leben Karl's des Großen, ſpätere Quellen, und 
alle Nachrichten hierüber ſind wahrſcheinlich nur aus den falſch verſtan⸗ 
denen Worten Eginhard's, welcher ohne genauere Angabe der Stelle 
citirt wird, entlehnt. Dieſer Biograph Karl's ſagt nämlich im 25. Cap., 
auf welche Stelle wir weiter unten am gehörigen Orte zurückkommen 
werden, in der Hauptſache von ſeinem Helden daſſelbe. Allein, und 
dieß iſt eben der Mißverſtand, er ſpricht da nicht von den Studien des 
Knaben Karl, ſondern von den wiſſenſchaftlichen Bemühungen Karl's 
in ſpäterer Zeit, in feinem Mannesalter, indem er ſogar er⸗ 
wähnt, daß Karl unter feinem Kopfkiſſen des Nachts eine Schreibtafel 
hatte, um, wenn er aufwachte, ſich in der Kunſt des Schreibens zu 
üben, (ut — — manum litteris effingendis adsuesceret) worin 
er es aber nicht weit brachte, (sed parum successit labor praepo- 
sterus ac sero inchoatus) da er zu ſpät damit angefangen hatte und 
ſeine Hand das Schwert, nicht aber den Schreibegriffel gut führen 
konnte. 

So dürfte ſich denn der Jugendunterricht Karl's des Großen auf 
Religion und die Elemente der Rhetorik, Arithmetik, Aſtronomie und 
Muſik beſchränkt haben. Die Nothwendigkeit ferner des Verkehrs mit 
Italien, da das Frankenreich in ſo engen Beziehungen namentlich mit 
Rom ſtand, erforderte für den künftigen Regenten allerdings wohl ein 
eifrigeres Studium der lateiniſchen Sprache und auch die griechiſche hat 
er vielleicht ſchon als Knabe zu lernen angefangen. Die weitere Aus⸗ 
bildung gab ſich aber ſpäterhin Karl ſelbſt, was ſchon daraus herr or⸗ 
geht, daß Alcuin, welcher von Letzner und ſeinen Gewährsleuten unter 
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den Jugend lehrern des Kaiſers genannt wird, noch im Jahre 758 
Vorſteher der Schule zu Pork in England war und daß ihn Karl erſt, 
als derſelbe von Rom zurückkam, wo er für einen Freund das Pallium 
geholt hatte, kennen lernte und ihm ſeine Dienſte antrug. Karl war 
alſo ſchon 16 Jahre alt, als Alcuin noch in England war; aber als 
Regent benutzte er fleißig den Unterricht des ausgezeichneten Mannes 
und holte das in der Jugend Verſäumte mit unermüdlichem Eifer nach. 

In ſeinem elften Jahre (753) empfing er, wie bereits oben er⸗ 
wähnt worden iſt, den bei feinem Vater um Hülfe flehenden Papſt 
Stephan und wurde im folgenden von ihm zum künftigen Könige ge⸗ 
ſalbt, und in ſeinem neunzehnten Lebensjahre zog er mit ſeinem Vater 
zu Felde, als Waifar von Neuem mit den Grafen Humbert und Blan⸗ 
din bis Chalons ſengend und brennend vorgedrungen war. Gewiß 
zeichnete ſich ſchon jetzt der junge Karl nicht nur durch Tapferkeit, ſon⸗ 
dern auch durch Klugheit in Führung von Geſchäften aus; denn er bes 
kam in demſelben Jahre das Kloſter des heil. Carilefus zu Aniſola in 
Neuſtrien unter ſeine Verwaltung, und zwei Jahre darauf (763) über⸗ 
trug ſein Vater auf der Reichsverſammlung zu Worms mehrere Gaue 
ſeiner Rechtspflege. Im ſechsundzwanzigſten endlich beſtieg er ſelbſt 
(768) den Thron, auf welchem er, wie ſein Enkel Nithard ſagt, an 
jeglicher Weisheit und menſchlicher Tugend jedem Zeitgenoſſen überle⸗ 
gen, Allen gleich liebenswürdig und ſchrecklich, Allen gleich bewunde⸗ 
rungswürdig erſchien. 

Pipin war geſtorben den 24. Sept, des Jahres 768. 
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Zweites Kapitel. 


Karl und Karlmann, Könige der Franken. 
Von 768 bis 771. 


Unruhen in Rom. — Krieg gegen Aquitanien. — Uneinigkeit Karl's und 
Karlmann's. — Karlmann's Tod. 


Nach dem Willen ihres Vaters Pipin herrſchten, wie oben erwähnt, 
nach dem Tode deſſelben Karl und Karlmann zwar ſelbſtſtändig über 
die ihnen vom Vater unter Bewilligung der Großen des Reichs zuge⸗ 
wieſenen Theile des Frankenreichs, nämlich Karl über Neuſtrien und 
Karlmann über Auſtraſien, (nach Anderen aber umgekehrt und Cape⸗ 
figue in ſeinem Werke über Karl den Großen findet dieß, zufolge 
deſſen zuerſt erlaſſener Patente wahrſcheinlicher); aber viele Maßregeln 
gingen doch gemeinſchaftlich von Beiden aus. So ſchickten ſie z. B. 
kurz nach dem Tode des Vaters nach Rom zwölf fränkiſche Biſchöfe, 
um daſelbſt die Ruhe herzuſtellen, welche durch eine tumultuariſche Papſt⸗ 
wahl geſtört worden war. 

Nach dem Tode des Papſtes Paul I. hatte nämlich Toto, Herzog 
von Toscana, ein Vaſall des Longobardenkönigs Deſiderius, ſeinen 
Bruder Konſtantin, einen Laien, zum Papſte gemacht, (767) indem er 
die Kleriker vorher zwang, ihn zum Prieſter zu weihen. Allein ſchon 
im folgenden Jahre wurde er wieder von zwei angeſehenen römiſchen 
Geiſtlichen, Chriſtophorus und Sergius, geſtürzt, welche mit einer 
Schaar Longobarden in Rom einrückten. Ein anderer, unter longo⸗ 
bardiſchem Einfluſſe gewählter Papſt, Philipp, mußte ebenfalls wieder 
abdanken und in's Kloſter gehen. Hierauf wurde in einer Verſamm⸗ 
lung der Kleriker Stephan III. (oder VI.) auf den Stuhl Petri erho⸗ 
ben. Dem abgeſetzten Konſtantin wurden von ſeinen Gegnern die Augen 
ausgeſtochen, und er dann in ein Kloſter zur gefänglichen Haft gebracht. 
Auch die Partei Philipp's mußte ihren Schritt grauſam büßen. Kon⸗ 
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ſtantin wurde ſodann wieder aus dem Kloſter vor ein Lateranconcil 
geſchleppt, ſeines angemaßten Prieſterornates entkleidet und unter Miß⸗ 
handlungen zur Kirche hinausgeſchafft. Die von Konſtantin geweihten 
Biſchöfe wurden auf's Neue gewählt und geweiht und alle feine Amts⸗ 
handlungen außer den Taufen für null und nichtig erklärt. Hierauf ließ 
der nunmehr feierlich eingeſetzte Stephan den König Pipin, von deſſen 
Tode er noch keine Nachricht hatte, bitten, der heiligen und romaniſchen 
Schriften kundige Männer nach Rom zum Concil zu ſenden. Und Karl 
und Karlmann ſandten jene zwölf Biſchöfe. 

Von dieſem ſonſt unwichtigen Concil wollen wir beiläufig nur noch 
erwähnen, daß es, gegen die Kirchenverſammlung von Konſtantinopel 
vom Jahre 754, auf welcher die Bilderverehrung verdammt worden war, 
dieſe in Schutz nahm. 

Stephan III. bemühte ſich, gleich ſeinen Vorgängern, vergebens, 
vom Longobardenkönige die Herausgabe der dem römiſchen Stuhle von 
Pıpin zugeficherten Beſitzungen zu erlangen und zuletzt kam es zu Ger 
waltthätigkeiten gegen Chriſtophorus und Sergius, welche im Namen 
Stephan's von Deſiderius dieſelben zurückforderten. Deſiderius rückte 
unter dem Vorwande, ſein Gebet beim Grabe Petri zu verrichten, mit 
einem bewaffneten Gefolge vor Rom. Die Peterskirche lag damals 
noch vor Rom und ſo lud Deſiderius den Papſt zu ſich ein. Die 
beiden genannten Geiſtlichen hatten, die Abſichten des Königs durch» 
ſchauend, in Rom Vertheidigungsmaßregeln getroffen und es kam zum 
Handgemenge mit den Königlichen. Als Stephan bei'm Könige erſchien, 
beklagte dieſer ſich bitter über Chriſtophorus und Sergius und ſperrte 
endlich den Papſt ſelbſt mit ſeiner Kleriſei in die Peterskirche ein (769.) 
In ſeiner Bedrängniß bat dieſer jene Beiden, ihn zu befreien; der 
König nöthigte ihn aber, ſie entweder vorzuladen, oder ſie in ein Kloſter 
zu verweiſen. Feig überließen ſie die Römer ihrem Schickſale und ſo 
flohen ſie in die Peterskirche, wo ſie wahrſcheinlich ſicherer als im Kloſter 
zu ſein glaubten. Der Papſt verſuchte vergeblich, ſie zu retten; auf 
Deſiderius' Befehl wurden ihnen die Augen ausgeſtochen. Stephan 
mußte den Vorfall, ſo wie es Deſiderius ihm vorſchrieb, an Karl melden 
und die Longobarden loben, als wenn ſie jede Schuldigkeit gegen ihn 
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erfüllt hätten. Allein bald darauf bat er beide Könige der Franken 
um eilige Hilfe; ſie ſollten, ſo ſchrieb er, nicht glauben, daß Deſiderius 
gegen ihn pflichtgemäß gehandelt habe. Den Geſandten gab er außer⸗ 
dem noch viele mündliche Aufträge, da er Manches, aus Furcht vor 
dem Longobardenkönige, dem Briefe nicht anzuvertrauen wagte. 

Von anderer Seite bedrohte Karl's eigenes Reich Gefahr. Der alte 
Herzog von Aquitanien, Hunold, hatte ſeit dem im Jahre 745 unglück⸗ 
lich geführten Kriege in klöſterlicher Abgeſchiedenheit gelebt; nachdem 
aber ſein tapferer Sohn Waifar gefallen war und der Tod Pipin's ihm 
neue Hoffnungen einflößte, trat er wieder aus ſeiner Kloſtereinſamkeit 
hervor. Haß gegen die Emporkömmlinge Karl und Karlmann füllte 
ſein Herz und er wiegelte von Neuem das leicht erregbare Aquitanien 
auf, um ſich wieder auf den Thron zu ſchwingen. Aquitanien gehörte 
zu den Provinzen Karl's, und ſo rüſtete dieſer ſich zum kräftigen Wider⸗ 
ſtande gegen ihn (769.) Er bat ſeinen Bruder um ſeinen Beiſtand 
und Karlmann erſchien mit den Grafen, Biſchöfen und Vaſallen auf 
dem zuſammenberufenen Reichstage, auf welchem der Krieg beſchloſſen 
wurde. Da es ein gemeinſchaftliches Intereſſe galt, ſo zogen Karl und 
Karlmann gleichzeitig mit ihren Heeren über die Loire. Auf dem Wege 
jedoch wurden ſie über die Theilung ihrer Reiche uneins, und ſo zog 
Karlmann mit den Seinigen wieder ab. Mehrere Unterhandlungen mit 
demſelben fruchteten nichts, da die Großen Karlmann's deſſen Zuſagen 
zu vereiteln wußten. So begann denn Karl den Krieg allein und eroberte 
bald ganz Aquitanien; Hunold mußte aus dem Lande fliehen und ſuchte 
Zuflucht beim Herzoge Lupus, (Wolf oder Welf) von Gascogne, wel⸗ 
cher ihn aufnahm. Allein auch hierhin folgte ihm Karl und überſchritt 
ſelbſt die Garonne. An der Dordogne hatte er die Feſtung Fronſae 
(Fonkenay) gebaut und fie mit Einwohnern aus Cöln und feiner Umgegend 
beſetzt. Hierauf ſandte er an Wolf Geſandte mit der Aufforderung, 
Hunold auszuliefern, wo nicht, ſo werde ſein Land mit Feuer und 
Schwert verwüſtet werden. Die Drohung wirkte; Wolf ergab ſich 
und ſein Land Karl; Hunold wurde, wie der Annalista Saxo, und 
nach ihm Letzner, berichtet, ſammt feiner Gemahlin nach Fronſae 
gebracht. Möglich, daß Hunold's Gemahlin noch lebte; allein in den 
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Fortis Caroli M. wird dieſer Hunold ein Bruder Waifar's genannt 
und ſo würden die Angaben beſſer zuſammen ſtimmen. Eginhard nennt 
blos den Namen Hunold, ohne genauere Bezeichnung; die meiſten Ges 
ſchichtsſchreiber nennen ihn jedoch Waifar's Vater. Hunold ſoll nachher, 
eine Bußfahrt nach Rom vorgebend, zu den Longobarden ſich gewendet 
haben, allein in einem Volksaufruhre zu Pavia, wie der Mönch Siges 
bert von Gemblours erzählt, umgekommen ſein, wo man ihn ſteinigte. 
Nach Beendigung des aquitanifchen Kriegs kehrte Karl nach feinen 
Städten am Rhein und in Schwaben zurück; denn nur hier weilte er 
gern. Die Reſidenzen ſeiner Wahl ſind einige königliche Meierhöfe in 
den Diöceſen von Jülich, zu Seltz, Worms und Mainz, und die Flüffe, 
die er liebte, ſind die Schelde, der Rhein, die Moſel und der Main; 
ſeine Wälder die Ardennen und der Schwarzwald. — So ſchreibt der 
Franzoſe Capefigue. — 

Die Weigerung Karlmann's, ſeinem Bruder im Kriege Beiſtand 
zu leiſten, hatte aber in Karl's Herzen Groll gegen ihn erregt und der 
Ausbruch von Feindſeligkeiten zwiſchen Beiden wurde nur durch die 
Liebe zu ihrer Mutter Bertrade (Bertha) zurückgehalten, da namentlich 
in den Umgebungen Karlmann's Viele waren, welche ihn gegen den 
Bruder reizten und einen Krieg herbeizuführen ſuchten, wie Eginhard 
(Cap. 3.) bemerkt. Daß die Erbitterung ziemlich groß war, zeigt ſich 
daraus, daß, als Bertrade zu Seltz am Rheine die Brüder ausgeſöhnt 
hatte und dieſes Ereigniß dem Papſte Stephan kundgethan worden 
war, dieſer ſchrieb, daß ſein und aller Chriſten Gebet nur auf ihre Ver⸗ 
ſöhnung gerichtet geweſen ſei. „Himmel und Erde“ — ſchrieb er — 
„freuen ſich darüber, nur dem Teufel thut's weh. Mit allem Volke 
haben wir Euere Verſöhnung gefeiert und geſungen: „lobet den Herrn, 
unſern Gott, und alle ſeine Werke!“ 

Von Seltz aus begab ſich Bertrade durch Baiern nach Italien, 
vielleicht um Thaſſilo mit Karl und Karlmann zu verſöhnen, während 
Karl in dieſem Jahre (770) eine Kirchenverſammlung zu Worms hielt, 
auf welcher unter Andern beſtimmt wurde, daß die Biſchöfe und Geiſt⸗ 
lichen fortan nicht mehr mit in den Krieg ziehen ſollten. — Die Haupt⸗ 
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Söhne mit der Tochter des Königs Deſiderius, und wo möglich auch 
die ſeines Sohnes Adalgis mit ihrer Tochter Giſela, die alten Strei⸗ 
tigkeiten der Franken und Longobarden auszugleichen. Allein ihre 
beiden Söhne waren ſchon vermählt (ſ. den folg. Brief des Papſtes); 
Karl, (nach Letzner) mit Galiena oder Galeſtria, des Königs zu Toledo 
Tochter, während die Abkunft der Gemahlin Karlmann's, Gisberga 
oder Geberge, nicht genannt wird.“) Da aber in jenen Zeiten, zu⸗ 
folge der Urkunden, Eheſcheidungen ſehr häufig waren, ſo mochte ſie 
ſich kein Gewiſſen daraus machen, ihre Söhne ebenfalls zu bewegen, 
einen ſolchen Schritt zu thun. Karlmann trennte ſich nicht von ſeiner 
Gemahlin; Karl hingegen, zumal feine Ehe bisher kinderlos geweſen⸗ 
war, verſtand ſich dazu, und vermählte ſich mit der Tochter des Deſide⸗ 
rius, welche ihm ſeine Mutter aus Italien mitgebracht hatte (770). 
Eginhard führt ihren Namen nicht an; Letzner, ohne jedoch einen beſon⸗ 
deren Gewährsmann anzugeben, nennt fie Irmengard, Aventin 
Theodora, Andere Sybille und noch Andere, wie auch Capefigue, 
Deſiderata. Indeß war dieſe Vermählung nur ein Werk der Poli⸗ 
tik und Karl verſtand ſich zu derſelben mit Widerſtreben und nur feinen 
Mutter zu Gefallen. Capefigue ift der Meinung, daß Karl ſich nicht 
von ſeiner erſten Gemahlin trennte, ſondern die zweite dazu nahm, in⸗ 
dem es damals nicht ſelten bei den Großen vorgekommen ſei, daß ſie drei 
und vier Gemahlinnen zugleich gehabt hätten, was von den Päpſten 
oft ſtreng aber vergeblich gerügt worden ſei. 

Als der Papſt die verabredete Doppelheirath vernahm, gerieth er 
in Schrecken, da er vorausſah, daß dann das ihm verſprochene Land, 
welches ihm die Longobarden immer ſtreitig machten, unwiderbringlich 
verloren ſei, und er überhaupt an den Franken keine Stützen mehr ge⸗ 
gen die Gewaltſchritte der Longobardenkönige haben würde. Daher; 


— 


) Letzner erzählt jedoch, daß Karlmann mit der einen Tochter, 
Deſiderius' vermählt geweſen ſei, auch mit ihr etliche Söhne und eine 
Tochter gezeugt gehabt habe. Daß dieſe Gemahlin Karlmann's nach defs 
fen. Tode zu Deſiderius floh, macht dieſe Angabe ziemlich wahrſcheinlich. 
(Ueber Galiena vergl. den Excurs IV. Eginhard.) 
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ſtellte er in einem Briefe Karl und Karlmann die Verbindung mit dem 
longobardiſchen Geſchlechte als eine ſchimpfliche dar. Er ſchrieb “): 


„Den glorreichen Herren, ſeinen Söhnen Karl und Karlmann, 
Königen der Franken und Schirmvögten der Römer, Papſt 
Stephan.“ f 
„Gar leicht und unmerklich führt der Teufel vom rechten Wege ab, 
und darum, meine glorreichen Söhne und großen Könige, muß man 
dem Verſucher um ſo wachſamer widerſtehen, daß er Niemanden mit ſei⸗ 
nen Gründen zu irren vermöge, je mehr wir ſehen, daß er ein gläub'ges 
Gemüth zu verführen bereit ſei. Wir haben daher mit großer Betrübniß 
vernommen, wie Deſiderius, der Longobardenkönig, Eure Herrlichkeit bes 
reden will, ſeine Tochter mit Einem von Euch zu vermählen, was, wenn 
es an dem iſt, wahrlich eine Eingebung des Teufels iſt, kein eheliches 
Bündniß, ſondern eine Gemeinſchaft recht ſchwarzer Erfindung zu ſein 
ſcheint. Denn Ehen mit den Töchtern fremder Völker führen, wie die 
Geſchichten der heil. Schrift bezeugen, vom Wege Gottes ab.“ (— Der 
fromme Stephan vergißt aber, daß dort nur von Ehen der Juden mit 
den Heiden geredet wird; indeß er mußte ja die Sache recht ſchrecklich 
darſtellen, um zu ſeinem Zwecke zu gelangen! —) „Wie weit, meine 
glorreichen Söhne, ginge alſo der Wahnwitz, daß man ſo ſagen mag, 
wenn ſich Euer berühmtes fränkiſches Volk, welches alle Völker über- 
ſtrahlt, und das vom Glanze überfließende edle Geſchlecht Eurer königl. 
Macht mit der treubrüchigſten und ſtinkendſten Nation der Lombarden be⸗ 
ſudeln wollte, die man gar nicht unter die Völker rechnet, eine Nation, 
von der gewiß die Ausſätzigen kommen? “) Niemandem mit gefunden 
Verſtande kann es auch nur einfallen, daß ſich ſo namhafte Könige mit 
einer ſo abſcheulichen und verworfenen Seuche beflecken ſollten. Denn 


*) Wir geben dieſen Brief (Ep. 45. Cod. Car.) im Auszuge nach 
Dippold, p. 31ff. N 

*) Die Lombarden vergalten den Römern Gleiches mit Gleichem; 
denn der lombardiſche Biſchof Luitprand von Cremona ſagte zum Kaiſer 
Nicephorus: Wenn wir Einen ſchimpfen wollen, jo heißen wir ihn einen 
Römer, unter welchem Namen wir Alles, was niederträchtig, furchtſam, 
geizig, unkeuſch und erlogen iſt, ja alle Laſter zuſammen, verſtehen. 
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was hat das Licht für Gemeinſchaft mit der Finſterniß? oder was für 
einen Theil hat der Gläubige mit dem Ungläubigen? — — Keiner 
Eurer Vorfahren hat eine Fremde geehelicht; und wer aus Eurem edlen 
Geſchlechte hat ſich mit der ſchrecklichen Nation der Longobarden zu be⸗ 
flecken oder zu vermiſchen gewagt? Und Ihr wollt Euch (was Gott 
verhüte!) mit dieſem gräulichen Geſchlechte beſudeln? — Nie bleibt's 
ungerächt, eine Fremde zu heirathen. Das iſt gottlos; das thun die 
Heiden; das ſei ferne von Euch, die Ihr vollkommene Chriſten ſeid und 
ein heiliges Volk und ein königliches Prieſterthum! — Gedenket Eurer 
Salbung! gedenkt, wie Papſt Stephan Euren Vater beſchworen, Eure 
Mutter und Herrin nicht zu verſtoßen und wie der allerchriſtliche König 
gehorcht hat!“ 

„Aber auch daran erinnere ſich Eure Herrlichkeit, wie Ihr dem hei⸗ 
ligen Petrus, ſeinem Statthalter und deſſen Nachfolgern gelobt habt, 
Freunde zu ſein von unſern Freunden und Feinde von unſern 
Feinden, gleich wie wir bei dieſem Gelübde getreulich verharren. 
Und wie könnt Ihr Euch ſelbſt ſo feind ſein, daß Ihr Euch mit 
unſern Feinden verbinden wollt, da die meineidigen Longobarden die 
Kirche Gottes ohn' Unterlaß beſtürmen und offenbar unſere Feinde 
find, wenn ſie in unſer römiſches Gebiet einfallen? — — Wißt Ihr 
nicht, daß nicht unſere Unwürdigkeit, ſondern der, deſſen Stelle wir 
ohne Verdienſt vertreten, St. Petrus es iſt, den Ihr verachtet? Denn 
es ſtehet geſchrieben: Wer Euch aufnimmt, nimmt mich auf.“ 

„Gedenkt, wie Euer Vater in Eure Seelen Treue gegen die Kirche 
gelobt, wie oft Ihr dieſes Gelübde durch Boten und Briefe erneuert 
habt und unter welchem Schwure Euch Papſt Stephan dazu gemahnt 
hat! Iſt das nun Euer Verſprechen? O unſere Freude iſt in Trauer 
verkehrt worden! die letzten Uebel ſind ärger denn die erſten, und wo 
wir des Lichtes Aufgang gehofft hatten, iſt Finſterniß hereingebrochen.“ 

„Darum beſchwört der heil. Petrus, der erſte Apoſtel, dem Gott der 
Herr die Schlüſſel des Himmelreichs und die Macht zu löſen und zu 
binden auf Erden gegeben hat, Eure Herrlichkeit mächtig durch unſere 
Unwürdigkeit, ſo wie auch wir mit allen Biſchöfen, Presbytern, Prie⸗ 
ſtern, allen Großen, dem Klerus unſerer heil. Kirche, Aebten und gott⸗ 
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ergebenen Religioſen, auch Allen von Adel, Richtern, ja mit dem ganzen 
Volke des römiſchen Gebietes, unter Anrufung des göttlichen Gerichts 
bei dem wahren und lebendigen Gotte, welcher iſt ein Richter der Leben⸗ 
digen und Todten, und bei der unausſprechlichen Gewalt ſeiner göttli⸗ 
chen Majeſtät, und beim grauenvollen Tage des jüngften Gerichts, wo 
wir alle Fürſten und Mächtige und das ganze Menſchengeſchlecht mit 
Zittern werden erſcheinen ſehen, bei jedem göttlichen Myſterium und dem 
gebenedeiten Leibe des heiligen Petrus, daß ſich nimmer Einer von 
Euch mit Deſiderius' Tochter zu vermählen unterfange, noch auch Eure 
edle Schweſter, die gottgefällige Gisla, dem Sohne Deſiderius' zu geben, 
noch daß Ihr Eure Gemahlinnen zu verſtoßen wagt!“ — 

„Dieſe unſere Mahnung und Beſchwörung haben wir auf das Grab 
des heiligen Petrus niedergelegt und darüber unſerem Gotte Meß- und 
Sühnopfer dargebracht und Euch mit weinenden Augen aus derſelben 
heiligen Stätte überſendet. — Dafern aber, was wir nicht wünſchen, 
irgend wer gegen dieſe unſere Mahnung und Beſchwörung handeln follte, 
der wiſſe, daß er, kraft meines Herrn, des heiligen Petrus, des erſten 
Apoſtels, vom Bannknoten umſchlungen, ausgeſtoßen aus dem Reiche Got⸗ 
tes und verdammt ſei, nebſt dem Teufel und ſeinem ſchwarzen Anhange 
und allen Gottloſen im ewigen Feuer zu lodern. — Wer aber unſere 
Mahnung befolgt und bewahrt, wird von Gott, unſerm Herrn, mit himm⸗ 
liſchem Segen erleuchtet, der Freuden ewiges Lohnes zuſammt allen Hei⸗ 
ligen und Auserwählten Gottes theilhaftig werden.“ 

„Die Gnade des Höchſten wache über Eure Herrlichkeit!“ 

Dieſer Drohbrief kam auf jeden Fall zu ſpät und Karl hatte ſich 
ſchon mit der Tochter Deſiderius' vermählt. Wäre er vor der gefchloffes 
nen Verbindung gekommen, ſo würde Karl nicht gewagt haben, ihm zu 
trotzen, da er ſich ſtets der Kirche unterwarf und den apoſtoliſchen Stuhl 
ſtets in hohen Ehren hielt, wenn er auch in der Folgezeit durch das, 
was er für den Papſt that, als gewaltiger Herrſcher ein fühlbares 
Uebergewicht über die römiſchen Biſchöfe erlangte. 

Obgleich aber dieſes päpſtliche Schreiben Karl nicht verhindert 
hatte, ſich mit der longobardiſchen Königstochter zu vermählen, ſo trug 
es doch ſicher dazu bei, dieſe Ehe ſchnell aufzulöſen. Schon im folgen⸗ 
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den Jahre nämlich (771) verſtieß er ſeine Gemahlin wieder und ſandte 
ſie ihrem Vater zurück, aus welchem Grunde, ſagt Eginhard, wiſſe 
er nicht. Der Mönch von St. Gallen giebt als ſolchen einen Körper⸗ 
fehler an, welcher fie untüchtig machte, Kinder zu gebären. Vielleicht 
bewirkten mehrere Urſachen zuſammen dieſe Eheſcheidung: Karl hatte 
dieſe Gemahlin nicht aus Neigung, ſondern nur auf den Wunſch der 
Mutter genommen; fie war unfruchtbar, und dazu kam nun endlich der 
obige Drohbrief des Papſtes. Wie, wenn er ſchon ſeine folgende Ge⸗ 
mahlin, Gottfriede, des Herzogs von Schwaben und der Emma Tochter, 
welche er alsbald nahm, heimlich geliebt hätte? Denn Karl erglühte 
ſchnell in Liebe und war eben kein Muſter ehelicher Treue. Lehner 
führt noch einen andern nicht unwichtigen Grund der Verſtoßung der 
Tochter Deſiderius an, nämlich daß Karlmann's Gemahlin mit ihren 
Kindern zu dieſem floh. — (Daß Hunold bei Deſiderius Schutz ge⸗ 
ſucht hatte, war wohl auch eine nicht unbedeutende Beranlaffung zum 
Mißvergnügen für Karl.) 

Und das führt uns zu einer noch wichtigeren Begebenheit, nämlich 
zu dem Tode Karlmann's, welcher am 4. December des Jahres 770 zu 
Samoucy, in der Diöceſe von Laon, erfolgte. Er ſtarb eines plötzlichen 
Todes, wie die Chronik ſagt, kaum ein und zwanzig Jahre alt. Karl 
empfing die Nachricht zu Valentiana an der Schelde, wo er den damali⸗ 
gen ſehr ſtrengen Winter zubrachte. Dieſer überraſchend ſchnelle Tod 
Karlmann's iſt nicht aufgeklärt worden; ein unheimliches Dunkel ruht 
auf demſelben. Nicht ganz ohne Grund wohl vermuthet man, daß er ein 
gewaltſam herbeigeführter war. Von wem? Wer mag das ſagen? Karl's 
des Großen Geſchichte iſt von Eginhard nur ſehr kurz geſchrieben und 
er führt blos das Factum an, ohne ſich auf irgend etwas einzulaſſen, 
und die anderen Geſchichtsbücher über Karl's Leben find | pätern Urſprungs; 
ſie ſind ferner von Geiſtlichen verfaßt, welche am Wenigſten etwas Nach⸗ 
theiliges über Karl zu berichten ſich entſchließen konnten, da er der große 
Patron der Hierarchie war. Wenn man alle Umſtände zuſammenhält, 
ſo dürfte man vielleicht zu dem Reſultate gelangen, daß eine unzufrie⸗ 
dene Partei der Großen und Geiſtlichen im Lande Karlmann's bei deſſen 
Tode die Hand im Spiele hatte. In einer zu Valenciennes gehaltenen 
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Hofverſammlung theilte Karl ſeinen Vaſallen den Tod ſeines Bruders 
mit; ſie ſchwangen ihre Lanzen und brachen im kriegeriſchen Zuge nach 
dem Ardennenwalde auf, wo fie ſich vor der Meierei Carbonaecum, nicht 
weit von Samoucy, wo Karlmann geſtorben war, lagerten. Bei'm An⸗ 
blicke dieſer Kriegsſchaar fügten ſich ſchnell die Vaſallen Karlmann's, 
und es kamen der Erzbiſchof Withar, der Abt Fulrad nebſt anderen Bi⸗ 
ſchöfen und Prieſtern, und mit ihnen die Grafen Adalhart und Warin, 
zu Karl nach dem Weiler Carbonacum und ſalbten ihn zum Könige über 
ſich (771). Was hatten ſie für ein Recht dazu, da Karlmann Söhne 
hinterlaſſen hatte? Jedenfalls ſetzt dieſer geſetzloſe Schritt noch Anderes 
voraus. Ob Karl ihren Plänen ganz fremd geblieben ſei, läßt ſich nicht 
beſtimmen; von allem Verdachte frei iſt er nicht, da er ſeine Neffen 
eigenmächtig vom väterlichen Throne ausſchloß und ſich die Salbung 
gefallen ließ. Gerberga, die Gemahlin Karlmann's, floh mit ihren Kin⸗ 
dern, wie ſchon oben kurz erwähnt, nebſt mehreren fränkiſchen, ihr treu⸗ 
gebliebenen Edlen, unter Andern Otkar, (Autcharius) zu Deſiderius, 
welcher ſie aufnahm. Eginhard bemerkt, daß zu der Flucht kein 
Grund vorhanden geweſen ſei (nullis existentibus causis), was 
nach den obwaltenden Umſtänden etwas ſonderbar klingt. Da Defiderius 
Karl noch in dem erſten Kriege gegen die Sachſen begriffen glaubte, 
verſuchte er es, den Papſt Hadrian dahin zu vermögen, die Söhne 
Karlmann's zu Königen von Frankreich zu krönen, um Karl's Macht 
Abbruch zu thun. Der Papſt ſchlug ihm aber ſein Verlangen ab. Als 
Karl nach Italien gegen Deſiderius zog, ſchloß ſich Karlmann's Wittwe 
mit ihren Kindern in Verona ein. Nach dem Falle dieſer Stadt warf 
fie ſich, von jeder Hülfe verlaſſen, mit ihren Söhnen gnadeflehend zu. 
Karl's Füßen. Was aus ihr und ihren Kindern aber geworden ſei, das 
von ſagt die Geſchichte kein Wort; es herrſcht auch darüber ein düfte- 
res, unheimliches Schweigen, was gegen Karl ſchlimmen Argwohn er⸗ 
weckt. „Wäre die unglückliche Familie etwa in ein Kloſter geſteckt wor⸗ 
den, fo hätten (ſagt Philippi in feiner Geſchichte des Papſtthums 
Bd. VII. p. 195) dortige Lobredner und Vertheidiger Karl's dieſe Be⸗ 
handlung wahrſcheinlich als eine Großmuthsſcene dargeſtellt. Die Ne⸗ 
meſis, welche im Verborgenen richtet, hat an den Nachkommen Karl's 
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eine ſchwere Rache genommen, wenn er wirklich des Frevels ſchuldig war, 
den man ohne genaue Anzeigen kaum zu denken wagt.“ 


Drittes Kapitel. 


Karl, alleiniger König der Franken. 
Von 771 bis 774. 


Erſter Krieg gegen die Sachſen. — Krieg gegen die Longobarden. 


Das erſte große Unternehmen Karl's, nachdem er alleiniger Regent 
der fränkiſchen Monarchie geworden war, war der Krieg gegen die 
Sachſen, der fortan, mit ſehr kurzen Unterbrechungen, ein und dreißig 
Jahre lang dauerte. Er wurde auf einer Reichsverſammlung zu Bears 
beſchloſſen (772). 

Urſachen ) zum Kriege, wie fie Letzner anführt, waren Grenzſtrei⸗ 
tigkeiten im Thüringiſchen und Heſſiſchen, da Ebenen und Wälder unbe⸗ 
ſtimmte Grenzen bildeten; ferner räuberiſche Einfälle in das Gebiet der 
Franken, welche in ſolchen offenen Gegenden leicht ſtattfinden konnten 
(und, wie Eginhard ſagt, von großen Grauſamkeiten begleitet waren), 


) Egin hard ſagt darüber im 7. Kapitel: Die Sachſen ſeien, 
wie faſt alle Völkerſchaften in Deutſchland, von Natur wild und dem 
Götzendienſte ergeben, der chriſtlichen Religion aber feindlich geweſen, 
und härten weder göttliche, noch weltliche Geſetze geachtet. Dazu ſeien 
bäufige Grenzſtreitigkeiten gekommen, da nur auf wenigen Punkten die 
Grenzen durch Wälder oder Gebirge feſt bezeichnet geweſen wären. Mord, 
Raub und Brand ſei öftere Folge davon geweſen. Das habe die Frans 
ken jo gereizt, daß fie den Krieg begonnen, der unter großer gegenfeitis 
ger Feindſchaft, doch mit mehr Schaden für die Sachſen, als für die 
Franken, 30 Jahre hindurch geführt worden ſei. 
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Verweigerung des früher angelobten Tributs, ſo wie Nichtanerkennung 
Karl's als Königs aller Franken nach dem Tode feines Bruders Karl 
mann, und endlich der Umſtand, daß die Sachſen im Heidenthume be⸗ 
harrten, was dem glaͤubigen Karl ein Gräuel war, den er mit aller ihm 
zu Gebote ſtehenden Macht ausrotten zu müffen ſich berufen glaubte, 
da gelinde Mittel nichts gefruchtet hatten und die zu den Sachſen ge— 
ſendeten chriſtlichen Glaubensboten nicht ſelten Lebensgefahr liefen. So 
war eben erſt der Franke Lobuin, welcher auf dem diesjährigen Land⸗ 
tage der Sachſen zu Macklo an der Weſer zu eifrig das Chriſtenthum 
gepredigt und auf den Götzendienſt der Sachſen geſchmäht hatte, nur 
durch Verwendung des edlen Sachſen Buto dem Tode entgangen. 


Wir übergehen hier, was Letzner von den Namen und dem Ur⸗ 
ſprunge der Sachſen weitläufig verhandelt, und geben lieber die Reſul⸗ 
tate der Forſchungen eines neueren Geſchichtſchreibers (ſ. Limmer: Ge⸗ 
ſchichte von Neuſachſen p. 1 ff.). Nach ihm wohnten jene alten, eigent⸗ 
lichen Sachſen, deren Name ſich im zwölften Jahrhunderte gänzlich vers 
wiſchte, und dagegen einem fremden Landſtriche und deſſen Bewohnern 
beigelegt wurde, anfänglich in Nordalbingen, jenſeits der Elbe bis an 
die Eider und Nordſee, in dem heutigen Holſtein, Schleswig, Stormarn, 
Dittmarſen, Wagrien und Lauenburg, wie ſie gegen das Jahr 130 
ſchon Ptolemäus in ſeiner Geographie (II. Bd. 11. Kap.) unter 
den Bewohnern der kimmeriſchen Halbinſel, oder Jütlands, namhaft 
macht. 


Wenn auch urſprünglich Deutſche, waren ſie doch ein ſcandinaviſch⸗ 
kimmeriſcher Volksſtamm derſelben, nach Sprache, Sitten und der Lage 
dieſes ihres erſten Wohnſitzes zunächſt den Dänen, entfernter den Go⸗ 
then und Schweden, verwandt, und ihren Namen hatten ſie von ihren 
am Meere gelegenen, urſprünglichen Wohnſitzen erhalten, nämlich von 
dem altdeutſchen Worte Sös, Meer. Söſen, woraus ſpäter Saſen 
und noch ſpäter Sachſen geworden, hießen ſie alſo, weil ſie Meer⸗ 
anwohner waren und ſich ſo nannten. 

Dippold, in ſeiner Geſchichte Karl's des Großen, bemerkt dage⸗ 
gen über die Sachſen, man leite ihren Urſprung bald aus Britannien, 
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bald aus Skandinavien, aus den Reſten von Alexander's des Großen 
Heere, aus dem ſeythiſchen Aſien (welches nicht unglaublich); man halte 
ſie ferner für die eingebornen Catten des Tacitus und ſie hätten entwe⸗ 
der von den Sacen, oder von ihrem Meſſer Sax, oder von Saſſen, 
Einſaſſen ihren Namen erhalten. — Zuerſt wohnten ſie zwiſchen der 
Trave, Eider und Elbe; im vierten Jahrhunderte breiteten ſie ſich durch 
Weſtphalen bis an den Rhein und die Weſer aus, und zu Karl's Zei⸗ 
ten war Alles Sachſenland, was zwiſchen der Elbe, dem Niederrhein und 
der Nordſee lag. Sie wurden damals von den Geſchichtſchreibern in 
vier Hauptvölkerſchaften eingetheilt, in die Weſtphalen, Angra— 
rier oder Engern, Oſtphalen und Nord- oder Transalbin⸗ 
ger. Die Weſtphalen wohnten bis an die Iſſel, die Oſtphalen von der 
Elbe bis zur Weſer; die Engern waren durch Berge von Jenen, durch 
die Weſer von Dieſen und durch die Dümel vom fränkiſchen Heſſen ge— 
ſchieden. — Der Namen Fahlen, Phalen bedeutet eine große 
Fläche. ; N 
Das Land der Sachſen war nicht, wie die Theile Germaniens, 
welche ſeit Jahrhunderten unter römiſcher, ſpäter unter der Herrſchaft 
der Frankenkönige geſtanden hatten, cultivirt ; es hatte keine eigentlichen 
Städte, ſondern nur an verſchiedenen Orten feſte Vertheidigungspunkte 
gegen einen eindringenden Feind; es gab da noch keine Gewerbe oder 
Handel; das Land war arm an Gold und Früchten, dagegen dehnten 
ſich daſelbſt weite Wälder, Sümpfe und Wüſten aus. Aus Wildpret und 
aus Fiſchen, welche die Flüſſe und das Meer lieferten, beſtand die Haupt⸗ 
nahrung des Volks, da es noch wenig Ackerbau gab. Doch trieben die 
Sachſen ſchon Viehzucht, indeß hütete man die Heerden bald da bald 
dort, wo man gerade gute Weide fand; denn der Boden war noch nicht 
ſtreng geſchiedenes Eigenthum. Raub und Krieg waren Lieblingsbeſchäf⸗ 
tigungen. Das Volk war eingetheilt in Edelinge, Freilinge, Frielazzen 
und Lazzen d. i. Edle, Freie, freigelaſſene Knechte und Knechte. Könige 
und Herzoge kannte man nicht und es fand unter den Edlen kein Vor⸗ 
rang als der der Tapferkeit und Klugheit ſtatt. Wollte man einen Kriege: 
zug thun, fo wählte man einen Anführer für die Dauer deſſelben, einen 
Mann, der vor dem Heere herzog, woraus ſpäter der Erbtitel Herzog 
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entftanden ift, fo wie König (Chinig, Chining) von Kühnheit herkommt, 
alſo urſprünglich eigentlich daſſelbe war mit Herzog. 

Die Götter hatten bei den Sachſen, wie überhaupt bei den alten 
Germanen, keine Tempel, da man ſie ihrer erhabenen Größe und Macht 
wegen nicht in enge Räume einſchließen mochte; in heiligen Hainen, 
unter uralten, majeſtätiſchen Eichen wurden ihnen von ihren Prieſtern 
Opfer gebracht, und, wenn ſie zürnten, auch Menſchenopfer. Die chriſt⸗ 
lichen Schriftſteller jener Zeit ſchildern die Sachſen als ein halsſtarri⸗ 
ges, treuloſes, wildes Volk; Bonifacius, der Apoſtel der Deutſchen, er⸗ 
wähnt aber auch harter Strafen wegen verletzter Keuſchheit, und wenn 
man aus dieſem Umſtande mit Recht auf Anderes ſchließen darf; ſo 
möchte man, die Raub⸗ und Beuteluſt der Sachſen und ihren ungebun⸗ 
denen Hang zur Freiheit, der fie oft zum Blutvergießen trieb, abgerech⸗ 
net, zu der Annahme berechtigt ſein, daß ſich bei denſelben manche gute 
Eigenſchaft fand, welche den chriſtlichen Franken fehlte. Daß ſie die 
Verträge mit den Feinden brachen, welche ſie nothgedrungen eingegan⸗ 
gen waren, hielten fie für kein Unrecht; denn fie ſtritten, gleich den 
Franken, für ihren väterlichen Glauben und ihre Freiheit, und ſuchten 
dieſe Güter wieder zu erringen, ſobald ſie glaubten, dieß zu können. 

Nachdem Karl von Heriſtal, wo er das Oſterfeſt gefeiert hatte, nach 
Dietenhofen zum Maifelde aufgebrochen war, hielt er, wie bereits ers 
wähnt, noch einen Reichstag zu Worms, wo der Krieg gegen die Sad)» 
ſen beſchloſſen, und das allgemeine Kriegsaufgebot erlaſſen wurde, und 
zog dann mit ſeinem Heere gegen die Sachſen. In der Mitte deſſelben 
befanden ſich, wie in den Fastis Carolinis berichtet wird, eine große 
Zahl Biſchöfe, Aebte und Presbyter, durch deren Bemühungen die Sach⸗ 
ſen zu Chriſten gemacht werden ſollten. Welchen Weg das Heer ein— 
ſchlug, melden die älteſten Urkunden nicht; ſpätere Schriftſteller haben 
verſchiedene Vermuthungen darüber aufgeſtellt. Einige meinen, Karl ſei 
von Worms über den Main bei Frankfurt (Furt der Franken) und durch 
Heſſen gezogen; Andere, er habe den Weg durch Weſterwald und die 
Grafſchaft Witgenſtein genommen, was ein großer Umweg geweſen 
wäre. Daher iſt es, nach Andern, wahrſcheinlicher, daß er über die Brücke 
bei Köln nach Bonn und Duisburg ging. 
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In das Land der Sachſen eingefallen, verwüſtete Karl Alles mit 
Feuer und Schwert, erſtürmte die Eresburg und zerſtörte das berühmte 
Götzenbild der Sachſen, die Irmen- oder Irminſäule. Er verweilte drei 
Tage an dem Orte, um das Zerſtörungswerk recht vollftändig auszu⸗ 
führen. Als bei der außerordentlichen Trockenheit jenes Jahres alle 
Bäche und Quellen der Gegend verſiecht waren, ſo daß das Heer Karl's 
hätte verſchmachten müſſen; fo öffnete ſich, alfo erzählt die Sage, wäh⸗ 
rend das Heer Mittagsruhe hielt, an dem Fuße des Berges, wo daſſelbe 
gelagert war, plötzlich ein Brunnen, welcher ſo reichliches Waſſer gab, 
daß es für das ganze Heer ausreichte. — Mit den Schätzen beladen, 
welche er bei dem Heiligthume der Sachſen aufgehäuft gefunden hatte, 
zog Karl darauf nach der Weſer, wo der Friede mit den Sachſen zu 
Stande kam. Sie mußten zwölf Geiſeln ſtellen, und wahrſcheinlich ward 
ihnen auch zur Bedingung gemacht, chriſtliche Prieſter bei ſich aufzuneh⸗ 
men, welche fie in dem römiſchen Glauben unterrichten ſollten. Als Sie- 
ger ging nun Karl nach dem Brantentgüße zuruck, um in Heriſtal das 
Weihnachtsfeſt zu feiern. 

Als Heerführer der Sachſen werden genannt: Bruno als der der 
Angrarier, Heſſo, Anführer der Oſtphalen und Wittekind (von wit 
d. i. weiß, und Kind) der Weſtphalen, zu welchem Einige noch einen 
vierten, Abbio oder Albis, als Führer der transalbiniſchen Schaaren 
fügen. Wittekind wurde ſpäter, ſo berichtet die Fast. Carol., Her⸗ 
zog aller Sachſen, und von Karl dem Großen in feiner Würde, die eine 
erbliche wurde, beſtätigt. Von dieſem Wittekind leiten fälſchlich viele 
Genealogen den Stamm der ſächſiſchen Kaiſer und Kurfürſten und 
anderer Fürſten her. 

Es ſcheint hier endlich nicht unangemeſſen zu fein, über die Eres⸗ 
burg und Irmenſäul noch einige kurze Bemerkungen hinzuzufügen. 

Manche haben behauptet, die Eresburg ſei die auf einem Berge ge⸗ 
legene, zerſtörte Veſte bei Paderborn, welche die Bewohner der Gegend 
die Herlingsb urg nennen; dort habe die Irmenſäule, zu Ehren Ar⸗ 
minius' errichtet, geſtanden. Andere haben geglaubt, es ſei darunter 
Harzberga oder Arnsperg in Weſtphalen zu verſtehen; mit grö- 
ßerer Wahrſcheinlichkeit jedoch nennt man Stadtbergen in Weſtpha⸗ 
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len, an der Dümel gelegen, als den Ort, wo die alte Eresburg geftan- 
den hat, indem aus einer Urkunde des Archivs von Corvey erhellt, daß 
Karl dort eine Abtei geſtiftet hat, ferner vom Papſte Leo ein Diplom 
beſagt, daß er die Kirche zu Eresburg, d. i. Stadtberga, mit neuen Pris 
vilegien begabt habe. Den Namen Eresburg leiteten Manche unpaſſend 
von der griechiſchen Hera her, indem fie die Hertha als gleichbedeus 
tend mit ihr zuſammenſtellten; allein die dort verehrte Irmenſäule war 
nicht das Bild einer Frau. Richtiger daher nehmen wohl Andere an, 
daß der Name von ehren oder verehren herkomme; vielleicht iſt 
aber die Erklärung Eresburg S Heeres burg, die Burg des Heeres, 
noch paſſender. 


Die Irmenſäul ſtand ſicher nicht an einem von der Eresburg 
entfernten Orte, ſondern ganz in der Nähe oder auf derſelben in einem 
Haine. Der Name wird ſehr verſchieden angegeben: Irmenſeul, Ermen⸗ 
feul, Hormenſul, Adurmenſul, Martisſeul, Armeſul, Herrmannsſäule ꝛc. 
und wird eben ſo verſchieden erklärt; z. B. ſie ſei die Säule des Merkur, 
den die Griechen Hermes nannten, was ohne Weiteres als eine fal⸗ 
ſche Etymologie zu verwerfen iſt. Andere dachten gar an den perſiſchen 
Ahriman. Richtiger find folgende Herleitungen, daß die Säule Ir⸗ 
min, dem älteſten Schutzgotte der Sachſen, nicht zu verwechſeln mit 
Arminius, dem Beſieger des Varus, ihren Namen verdanke, wie es noch 
andere ähnliche Namen, Irmenfried, Irmenolf, Irmengart, Irmen⸗ 
trut u. ſ. w. gebe; Irmin ſei abzuleiten von Ir Men (vielleicht der 
Erſte, oder Neumond). Eckhart ſagt, Irmin oder Herrmann be⸗ 
deutet einen ſtreitbaren Mann. Die Angelſachſen nannten die römiſche 
Heerſtraße in England Erminstreat, weil ſie ſo vortrefflich war, daß 
nur Irmin ſie angelegt haben konnte, und da man glaubte, daß Irmin 
in den Himmel verſetzt worden ſei, hieß auch der große Bär Irmins⸗ 
wagen. 


Olaf Dalin in ſeiner Geſchichte von Schweden ſagt (Kap. 4, 
§. 1, Note a.) Arminius ſei nichts Anderes als Här- man d. i. 
Heerführer, welchem die Sachſen nach ſeinem Tode göttliche Verehrung 
und eine Bildſäule geweiht hätten, woraus der Name Irminſul. — 
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Letzner macht die Säule zu einer Armenſäule, bei der die Bedräng⸗ 
ten Schutz und Troſt geſucht hätten, und daher rührten auch die großen 
Schätze, welche Karl dort erbeutet habe, da man dem Götzen reichlich 
Gold und Silber geopfert habe. Doch iſt auch er der Meinung Ande⸗ 
rer, daß die Säule ein Bild Herrmann's, des Beſiegers des Varus, 
getragen habe. 2 

Da es ſich hier um ein altes berühmtes Denkmal handelt, über wel⸗ 
ches viel geſchrieben worden iſt, ſo dürfen auch die weiteren Nachrichten 
über daſſelbe nicht übergangen werden. Um jedoch die Erzählung der 
Thaten Karl's nicht noch länger zu unterbrechen, mögen ſie am Ende 
des Werkes ihren Platz finden. (S. den Excurs I, über die Irmen⸗ 
ſäule.) 5 5 

Karl drang hierauf bis an die Weſer vor, wo es zu einem Ver⸗ 
gleiche kam, die Sachſen zwölf Geiſeln gaben und Karl alsdann nach 
Franken zurückkehrte, wie ſchon erzählt worden iſt. 

Während deſſen war der Papſt Stephan geſtorben und Hadrian 
wurde nach einer Vacanz von ſieben Tagen zu ſeinem Nachfolger er⸗ 
wählt. Deſiderius, welcher, wie oben bemerkt, an dieſen die Forderung 
geſtellt hatte, die Söhne Karlmann's zu Königen der Franken zu ſalben, 
fiel, nachdem er vergebens verſucht hatte, mit Hadrian Freundſchaft zu 
knüpfen, in das Gebiet des Papſtes ein, eroberte Faventia, Ferrara 
und Comacchio, ſchloß Ravenna ein und verheerte die ganze umlie⸗ 
gende Gegend. 

Im Jahre 773 rückte er vor Rom, um es zu belagern; der Papſt 
ließ die Thore ſchließen und ſandte Boten über das Meer nach Mar⸗ 
ſeille, von wo ſie weiter nach Dietenhofen an der Moſel gelangten, 
woſelbſt Karl Hof hielt; denn den Landweg hatte ihnen Deſi⸗ 
derius verſperrt. Dringend flehten ſie des Königs Hülfe für die be⸗ 
drängte Kirche an. Aber auch der Longobardenkönig hatte einen 
Bericht an Karl geſchickt, in welchem er verſicherte, daß er Alles dem 
Papſte Entriſſene wieder herausgegeben habe. Karl's Geſandte kamen 
aber mit der Nachricht zurück, daß dem nicht ſo ſei. Dem gegen Rom 
vorrückenden Deſiderius drohte Hadrian mit dem Kirchenbanne und 
jener zog ſich, wie die damaligen Geſchichtſchreiber erzählen, aus Furcht 
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vor demſelben zurück. Wahrſcheinlicher aber war es Furcht vor dem 
Frankenkönige, welcher auf einem Reichstage den Krieg gegen die Lon⸗ 
gobarden beſchloſſen hatte und ſich im October mit ſeinem Heere in Be⸗ 
wegung ſetzte. Das bei Gent vereinigte Heer drang, die eine Abthei⸗ 
lung unter Karl über den Montcenis, und die andere unter Bernhard 
über den Mont⸗Joux in Italien ein. Nach dieſem Oheim Karl's, Bern⸗ 
hard, wurde vielleicht jener Bergpaß benannt. (Bernhard war ein Sohn 
Karl Martell's, entweder von einer Maitreſſe oder aus einer nicht eben⸗ 
bürtigen Ehe entſproſſen.) Cluſium oder die Clauſen war der Punkt, 
an welchem ſich beide Heere wieder mit einander vereinigten. Der 
Marſch war höchſt beſchwerlich und gefahrvoll über Abgründe und Berg⸗ 
höhen; allein Karl's kluge Maßregeln beſiegten die Hinderniſſe. Am 
Abhange des Gebirges, ſo erzählt eine Chronik, ſtand ein Thurm, in 
welchem der Räuber Eberhard hauſte, Karl erſchlug ihn und zerſtörte 
den Thurm. Deſiderius ſoll alle Thäler und Päſſe vermauert gehabt 
haben; die zu Tauſenden hereinbrechenden Franken habe Adalgis, der 
Sohn Deſiderius', mit einem eiſernen Stecken, den er im Kriege trug, 
erſchlagen. Da hat auch ein Schalksnarr ein Lied vor dem Könige 
geſungen, des Inhalts: „Was wird dem Manne zum Lohne, der Karin 
nach Italien bringt auf Wegen, da kein Speer gegen ihn gehoben wird, 
kein Schild ihm widerſteht und Niemand der Seinen Schaden nimmt?“ 
Und Karl hat ihm nach dem Siege zu geben gelobt, was er verlangen 
würde. Nachdem nun der Mann das Heer durch eine Bergſchlucht 
geführt hatte, welche noch der Frankenweg heißen ſoll, iſt er auf einen 
Berg geſtiegen, auf daß ihm König Karl das Land mit Männern und- 
Frauen zu Lehen und eigen gebe, ſo weit man ſein Horn hören würde, 
in das er mit Macht geblaſen. Solches iſt ihm verwilligt worden. 
Darauf hat er Jedem, der ihm begegnet, gefragt: „Haft Du das Horn 
gehört?“ und wenn er dieſes bejaht, ihm eine Ohrfeige mit den Worten 
gegeben: „ſo biſt Du mein Knecht, weshalb ſeine Nachkommen die durch 
das Horn gewonnenen (Transcornati) heißen ſollen.“ 

Wir haben dieſe Sage, welche Dippold in feiner Geſchichte Karl's⸗ 
des Großen beibringt, dieſem entlehnt und werden daſſelbe im Laufe 
der Erzählung ferner thun, um die Verſchmelzung der Geſchichte mit 
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dem Mährchenhaften, welche ſich überall in der Schilderung des Lebens 
und der Thaten Karls kundgiebt, zu zeigen. Jetzt zurück zur Geſchichte. 

Karl, geführt von den Gebirgsbewohnern, kam den Longobarden 
auf einem Wege, an welchen dieſe gar nicht gedacht hatten, in den 
Rücken und zwar ſo unerwartet, daß ſie, kaum einen erſten Angriff aus⸗ 
haltend, von paniſchem Schrecken ergriffen flohen und den Franken ihr 
Lager uͤberließen. Deſiderius, welcher vorher übermüthig erklärt hatte, 
daß er das Gebelle der deutſchen Hunde nicht fürchte, da ſie bisher nie 
gewagt hätten, aus ihren Lagern in fremdes Gebiet einzufallen, zog 
ſich ſchnell mit einem Theile ſeines Heeres nach Pavia, während ſein 
Sohn Adalgis und die Wittwe Karlmann's mit ihren Söhnen ſich nach 
Verona flüchteten. Pavia wurde von Karl's Oheim, Bernhard, bela⸗ 
gert; Karl ſelbſt rückte vor Verona, welches er in kurzer Zeit eroberte. 
Adalgis floh nach Conſtantinopel; von dem Schickſale der Hinterlaſſenen 
Karlmann's iſt ſchon an einer andern Stelle oben die Rede geweſen. 

Durch den Fall Verona's kamen noch Ancona, Spoleto und andere 
bisher von den Longobarden beſeſſene Städte in die Gewalt der Fran⸗ 
ken. Die Eroberung Pavia's dagegen bot mehr Schwierigkeiten und 
Karl ſelbſt war der Meinung, daß es nur durch Hunger gezwungen 
werden könne, Dazu traf er alle Anſtalten und übergab den Befehl 
über das Belagerungsheer ſeinem Oheim Bernhard. Denn da das 
Oſterfeſt (774) nahe war, ſo beſchloß Karl daſſelbe in Rom zu feiern. 
In Eil traf Hadrian Anſtalten zu ſeinem würdigen Empfange; denn 
Karl war ſchon nicht weit mehr von Rom entfernt, als der Papſt von 
dem hohen Beſuche erſt Nachricht erhielt. Adel und Bürger, die Be⸗ 
ſatzung unter den Waffen und an ihrer Spitze junge Leute mit Pal⸗ 
menzweigen und in einiger Entfernung davon der Klerus mit den Cru⸗ 
ciſtxen zogen dem Könige entgegen. Karl ſtieg vor Hadrian vom Pferde 
und folgte ihm nach der Peterskirche unter dem Zujauchzen des Volks. 
Dort erwartete ihn derſelbe in vollem Ornate und Karl küßte alle 
Stufen bis zur oberſten, wo Hadrian ſtand und ihn umarmte, worauf 
beide am Grabe des heiligen Petrus ihr Gebet verrichteten, 

Karl beſtätigte dem Papſte auf deſſen Bitte die Schenkung ſeines 
Vaters, welche er früher nebſt ſeinem verſtorbenen Bruder unterzeichnet 
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hatte und die anweſenden Biſchöfe, Aebte, Herzöge und Grafen unter⸗ 
ſchrieben dieſe neue Urkunde, welche Karl auf das Grab Petri legte, 
indem er ſammt ſeinen Großen mit furchtbarem Eide ſchwor, die Ver⸗ 
ſprechungen unverbrüchlich zu halten. Nach den Berichten der im Inter⸗ 

eſſe der Hierarchie ſchreibenden Hiſtoriker iſt die Schenkung Pipin's 
von Karl ſo erweitert worden, daß Karl, wäre ihre Angabe wahr, für 
ſich faſt nichts vom Longobardenreiche behalten hätte, welches er außer⸗ 
dem erſt zum Theile zu erobern hatte, folglich noch nicht verſchenken 
konnte. Dieſe Schenkungsurkunde Karl's, wenn es überhaupt eine ge⸗ 
geben hat, haben die Päpſte nie veröffentlicht, vermuthlich mit der klu⸗ 
gen Abſicht, um in etwa zu machenden Abſchriften mehr Länder hinein⸗ 
zuſetzen, als im Original genannt wurden, und iſt die ganze Angabe 
wohl eben ſo zweifelhaft, als die von der früheren Schenkung Konſtan⸗ 
tin's des Großen. So viel aber ſteht feſt, daß Karl während ſeiner 
Regierung mehr als einmal bewies, daß er ſich der Oberherrſchaft über 
das römiſche Reich nicht begeben habe. 

Nach dem Oſterfeſte zog Karl von Rom ſelbſt wieder vor Pavia, 
welches ſich immer noch gegen alle Angriffe hielt. Deſiderius und 
Autcharius (Otkar) ſtiegen, als ſie die Ankunft Karl's vernahmen, 
wie der Mönch von St. Gallen erzählt, deſſen fabelhaften Bericht 
Dippold anführt, auf den höchſten Thurm Pavia's, wo man 
weit und breit um ſich ſah, des Feindes Ankunft zu erwarten. 
Als nun das Gepäck erſchien, fragte Deſiderius, ob dies Karl ſei. 
Noch nicht, entgegnete Jener. Darauf kam ein Zug gemeines Kriegs- 
volk aus dem ganzen Reiche, und es erfolgte dieſelbe Frage mit derſel⸗ 
ben Antwort. Deſiderius ward unruhiger; Schweißtropfen traten ihm 
auf die Stirn: Was ſollen wir thun — ſprach er — wenn noch 
Mehrere mit ihm kommen? Du wirft ja ſehen, wie er kommt, antwor⸗ 
tete Otkar. Was aus uns werden ſoll, weiß ich nicht. — Sie hatten 
kaum ausgeredet, als ſich ein neuer Haufe, rührig und behende (wahre 
ſcheinlich die Leibwache, fügt Dippold hinzu) zeigte. Aber das iſt er 
gewiß, rief Deſiderius. Immer noch nicht, war die Antwort. — Jetzt 
zogen die Biſchöfe und Aebte, die ganze Kleriſei mit Kapellanen und 
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Stimme: laß uns hinabſteigen und uns unter der Erde verbergen vor 
dem wüthenden Antlitz eines ſo grimmigen Feindes! (Man ſollte doch 
glauben, der letztere Anblick wäre fo gar ſchrecklich nicht geweſen!) Ot⸗ 
kar, mit Karl's Zurüſtung und Heere aus früherer Zeit genau bekannt, 
ſprach: Wenn Du wirſt auf dem Felde eine Saat ſtarren und einen 
eiſernen Po und Teſſino die Mauern der Stadt mit ſchwarzen Flu⸗ 
then wirſt überſchwemmen ſehen, dann fürchte, daß Karl kommt! (Der 
gute Mönch hat, wie man ſieht, auch eine poetiſche Ader.) Und kaum 
hatte er die Worte geſprochen, als ſich im Weſten gleichſam eine düftere 
Wolke zeigte, die den lichten Tag überſchattete. Und wie ſie näher her⸗ 
anzog, erblickte man den eiſernen Karl im eiſernen bebuſchten Helme, 
eiſernen Schienen an Armen und Beinen, im eiſernen Panzer um die 
eherne Bruſt und die gewaltigen Schultern, mit einem eiſernen hoch 
aufgehobenen Spieße in der Linken, den unbezwungenen Stahl in ſeiner 
Rechten ſchwingend. So ſah man auch am Schilde nichts als Eiſen 
und ſelbſt ſein Roß war wie von Eiſen an Muth und Farbe und faſt 
ſein ganzes Heer gleichmäßig gerüſtet, daß Gefild' und Straße mit Ei⸗ 
ſen bedeckt war und die Schwerter in der Sonne blitzten. — Da iſt 
er, rief Otkar aus, den Du zu ſehen begehrt haft und ſtuͤrzte faſt ſinn⸗ 
los zu Boden. 

Pavia leiſtete Karln tapferen Widerſtand, aber eine verheerende 
Seuche, vielleicht durch Mangel und ungeſunde Nahrungsmittel erzeugt, 
führte endlich ſeinen Fall herbei. Deſiderius flehte die Großmuth des 
Siegers für ſich, ſeine Gemahlin und Tochter an. Das Leben wurde 
ihnen geſchenkt, Deſiderius ſeines Thrones entſetzt und mit geſchorenem 
Haupte zuerſt in Lüttich, ſpäter, wie berichtet wird, zu Corvey in's 
Kloſter geſperrt. Alles Gold, welches er erbeutete, vertheilte Karl 
unter ſein Heer. 

So endete das Longobardenreich nach einem Beſtehen von 306 
Jahren und wurde von Karl ſeinem Reiche einverleibt; jedoch ließ er den 
Longobarden ihre Verfaſſung und Geſetze und ſie machten alſo fort⸗ 
während ein für ſich beſtehendes Reich aus. Der Erzbiſchof von Mai⸗ 
land krönte mit der alten eifernen Krone den Frankenkönig zum Kö⸗ 
nige der Longobarden. Doch bleibt dieſe Angabe eine ſehr 
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ungewiſſe, da viele Geſchichtſchreiber dieſe Thatſache nicht erwähnen 
oder geradezu in Abrede ſtellen. — Die eiſerne Krone wurde die 
lombardiſche Königskrone genannt, weil ſie inwendig einen eiſernen 
Ring gehabt haben ſoll. 


Viertes Kapitel. 


Karl, König der Franken und Longobarden. 
Von 774 bis 778. 


Zweiter Sachſenkrieg. — Unruhen in Italien. — Andere Sachſenkriege. 
Zug nach Spanien. 


Nachdem Karl in Oberitalien die Angelegenheiten des Reichs und 
der Kirche weiſe geordnet hatte, kehrte er im Monat Auguſt wieder 
über die Alpen zurück. 

Letzner fabelt, er habe zu Genua in Italien gelegen, einen Reichs- 
tag gehalten und friſches Kriegsvolk verſammelt. Mit demſelben ſei 
er über das Meer gezogen und habe Jeruſalem zuſammt dem heiligen 
Grabe eingenommen; während deſſen habe ſein Oheim, Graf Bernhard, 
ſich mit etlichem Volke vor Verona gelagert gehabt, um es von Adals 
gis zu erobern. Karl der Große ſei, auf ſeiner Rückkunft aus dem 
heiligen Lande, in Konſtantinopel wohl empfangen und mit Föftlichen 
Geſchenken überhäuft worden. Nach Karl's Abreiſe von Konſtantino⸗ 
pel hätten die Sarazenen Griechenland überfallen und gräulich in dem⸗ 
ſelben gewüſtet. Kaum wäre er daher wieder nach Paris gekommen, 
als auch vom griechiſchen Kaiſer Geſandte erſchienen wären, um ihn 
um Hülfe gegen die Sarazenen zu bitten. Die Noth der Chriſten ſei 
Karl zu Herzen gegangen und er habe durch den Erzbiſchof Turpinus 
die Sache den Franken vortragen laſſen. 

Woher Letzner dies Alles entlehnt habe, läßt ſich leicht abſehen, 
obgleich er ſeine Quellen nicht angeführt hat. Es iſt die Legende, die 
ſolche Dinge gefabelt hat; daß aber ein Zug in's Morgenland in fo 
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kurzer Zeit ein Ding der Unmöglichkeit ſei, leuchtet Jedem ein, der auch 
nur einige Kenntniſſe von der Geographie hat. 

Karl begab ſich nach Chierfy, um da (77% das Weihnachtsfeſt 
zu feiern. Von da ging er nach St. Denys, und das Oſterfeſt (775) 
feierte er wieder zu Chierſy; denn Karl hatte keinen feſten Wohnfik 
und begab ſich mit ſeinem Hofe bald da bald dorthin, wo ſeine Gegen⸗ 
wart nothwendig war, um mit eigenen Augen zu ſehen. 

Während Karl in Italien war, hatten die Sachſen von Neuem 
ſich empört; fie hielten ihn für todt, ſagt Letzner, und glaubten nun 
ungeſtraft den Frieden brechen und ihre Freiheit wieder erlangen zu 
können. So waren ſie denn mit Heeresmacht in Weſtphalen einge⸗ 
fallen, wie die Fasti Carolini berichten, hatten an vielen Orten das 
Heidenthum wieder eingeführt und die chriſtlichen Kirchen zerſtört. Ein 
anderer Haufen rückte gegen die Eresburg und belagerte ſie. Die Be⸗ 
ſatzung wehrte ſich tapfer und that Ausfälle. Die Sachſen flohen bei 
einem ſolchen in verſtellter Flucht, lockten die heftig nachſetzenden Fran⸗ 
ken in einen Hinterhalt, fielen über die Zerſtreuten her, erſchlugen ſie 
und erſtürmten darauf die Eresburg, welche ſie ſchleiften. Nur Wenige 
von den Franken entkamen nach Siegburg bei Dortmund an der Ruhr, 
wohin ihnen die Sachſen folgten und auch dieſe Feſtung belagerten; 
allein fie mußten unverrichteter Sache wieder abziehen. Nach Panta⸗ 
leon's Chronik müſſen ſie aber auch dieſe Burg eingenommen haben, 
denn er ſagt, daß ſie Karl beim erſten Sturme wiedereroberte und dann 
die Eresburg herſtellen ließ. — Hierauf fielen ſie wieder ſengend und 
brennend in Heſſen, bis hin nach der Wetterau, ein. So kamen ſie 
unter Andern bis nach Büraberg bei Fritzlar. Die Kirche zu Fritzlar, 
welche Bonifacius geſtiftet und ihr geweiſſaget hatte, daß ſie ſich einer 
wunderbaren Rettung zu erfreuen haben werde (wie Spätere fabelten) 
wollten, fie. ebenfalls zerſtören, wie fo. viele andere und häuften Stroh, 
Flachs und Holz um dieſelbe auf; allein nur Der verbrannte durch 
einen Blitz zu Aſche, der es hatte anzünden wollen, Das Feuer wollte 
nicht brennen, trotz aller Verſuche, denn zwei Engel in weißen Kleidern 
wehrten ihm. () Von da zogen die Sachſen nach Nihungen und ſo 
weiter, um ihr Zerſtörungswerk fortzuſetzen. 
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Karl hatte indeſſen von Ingelheim aus drei, nach Anderen vier, 
Heere nach Heſſen geſandt, um den Verwüſtungen Einhalt zu thun. 
Er ging bei Bonn über den Rhein, nahm (ſ. vorher) Siegburg am 
Siegfluſſe, und zog dann in gerader Richtung bis nach Brunisberg bei 
Höxter an der Weſer. 

Letzner berichtet über die Begebenheiten in dieſem Feldzuge 
Folgendes: Die Sachſen nahmen bei dem Herannahen Karl's die Flucht 
nach der Beineburg zu, wo fie ihr Lager an einer Stelle aufſchlugen, 
an welcher fpäterhin das Dorf Reichenſachſen erbaut wurde. Die 
Franken folgten ihnen nach, ſuchten über die Werra einen Uebergang 
und machten zu dieſem Zwecke einen Umweg bis nach der Stelle, wo 
ſpäterhin das Dorf Frankenrode erbaut wurde. Am Morgen brachen 
ſie aus ihrem Lager ſchnell auf, als ob ſie vor den Sachſen furchtſam 
fliehen wollten; daher der Ort Wichmarshauſen genannt wurde. Als 
die Franken bei Eſchwege keine Furt über die Werra finden konnten, 
zogen ſie noch weiter an den Fluß hinauf, bis ſie derſelben drei fanden, 
wo Karl mit ſeinem Heere über den Fluß ging. Die Sachſen folgten 
ihm in der Meinung, einen leichten Sieg über den ſcheinbar Fliehenden 
zu erkämpfen; ihre zuerſt über den Fluß geſetzte Schaar griff, ohne die 
anderen zu erwarten, die Franken mit Ungeſtüm an, wurde aber ges 
ſchlagen und bat um Frieden. Von ihrem Rufe: „wann dann Friede!“ 
rührten, ſagt Letzner, die Namen der Ortſchaften: Friede, Friedowar⸗ 
terode und Wanfrieden her. 

Mit der Hälfte des Heeres verfolgte Karl die Sachſen bis an die 
Ocker; die Oſtphalen gaben zum Unterpfande Geiſeln und ihr Anfüh— 
rer Haſſo nahm das Chriſtenthum an. Auch die Engern im Gau 
Bückeburg gaben Geiſeln und ihr Anführer Bruno, der Schwieger- 
ſohn Wittekind's, bekehrte ſich gleichfalls zum Chriſtenthum. Beide, 
Haſſo und Bruno, blieben fortan Karl'n und der angenommenen Lehre 
treu. Die andere Hälfte ſeines Heeres hatte während deſſen die Weſtpha⸗ 
len bei Lübbecke geſchlagen und von denſelben Geiſeln empfangen. Die 
vereinigten Frankenheere gingen hierauf, mit Beute beladen (wahr⸗ 
ſcheinlich wohl nur Selaven und Viehheerden), nach Franken zurück, 
nachdem Karl ſeine tapferen Krieger durch Landeigenthum belohnt hatte. 
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Die Geſchlechter der Malsburge, der Spiegel, der Deſenberge und vieler 
anderen ſollen unter den ſo Ausgezeichneten geweſen ſein und von jener 
Zeit ihren Adel herleiten. — Den Winter brachte Karl zu Heriſtal zu. 

Mittlerweile waren wieder in Italien Unruhen ausgebrochen, indem 
der Erzbiſchof von Ravenna, neidiſch auf die durch die Schenkungen 
Karl's an den römiſchen Stuhl vergrößerte Macht des Biſchofs zu Rom, 
ſich hatte beigehen laſſen, auch ſeine Macht zu vergrößern. Als nämlich 
Karl, nach Beſtegung der Longobarden, wieder abgezogen war, bemäch⸗ 
tigte er ſich mehrerer Städte des Erbgutes des heiligen Petrus, z. B. 
Bononia's, Faventia's u. ſ. w., und ſelbſt des Herzogthums Ferrara, indem 
er vorgab, er habe ſie nebſt der Pentapolis vom Frankenkönige geſchenkt 
erhalten. Leo hatte ſich den Feinden Karl's in Italien, insbeſondere 
dem heftigſten derſelben, Arighis, dem Herzoge von Benevent ange⸗ 
ſchloſſen. Ganz Italien war in Bewegung gerathen; Adalgis, welchen 
der griechiſche Kaiſer Leo IV. zum Patricier gemacht hatte, ſchloß ſich 
den unruhigen Italienern an, in der Hoffnung, das väterliche Reich 
wieder zu gewinnen. Rotgoz, oder Rotgaud, ein Longobardenfürſt, von 
Karl zum Herzoge von Friaul und Tarvis gemacht, trat ebenfalls als 
Bewerber um den longobardiſchen Thron auf und ſuchte Alles gegen 
den Frankenkönig aufzuwiegeln. Hildebrand, Herzog von Spoleto und 
Reginbald von Chiuſi traten auf die Seite der Rebellen. So war denn 
der Papſt Hadrian überall von Feinden umſchloſſen; Rom und das 
fränkiſche Italien ſollte zu Lande und zu Waſſer angegriffen und er 
ſelbſt gefangen genommen werden. Hadrian nahm ſeine Zuflucht wie⸗ 
derum zu ſeinem Beſchützer Karl und flehte ihn um ſchleunige Hülfe 
an. Außerdem beklagte er ſich auch über die königlichen Abgeſandten, 
den Biſchof Poſſeſſor und den Abt Robigoz, daß ſie die Widerſetzlich⸗ 
keit Hildebrand's von Spoleto begünſtigt hätten. 

Karl hatte das Weihnachtsfeſt auf dem Weiler Schletſtadt am Ill 
gefeiert! Als ihm die Nachricht von der Empörung in Italien hinter⸗ 
bracht worden war, brach er (776) durch Schwaben und Tyrol dahin 
auf und überfiel den Herzog Rotgaud ſo plötzlich, daß er faſt ohne Ge⸗ 
genwehr unterlag. Er wurde gefangen genommen und auf Befehl 

Karl's enthauptet. In dem eroberten Tarvis feierte der Sieger das 
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Oſterfeſt, welches er gern mit dem Papſte in Rom gefeiert hätte, wenn 
er nicht durch eine abermalige Empörung der Sachſen zurückgerufen worden 
wäre, ſo daß er an einen ſolchen Beſuch nicht denken konnte. — Ita⸗ 
lien war zwar für den Augenblick zur Ruhe gebracht, indem auch die 
andern Aufwiegler bei der Gegenwart Karl's von ihren Plänen abs 
ſtanden und eine zurückgelaſſene fränkiſche Beſatzung die einzelnen 
Gebiete im Zaume hielt; aber der brennende Funken glühte unter der 
Aſche fort. 

Die Sachſen hatten vernommen, daß die Sarazenen wieder in die 
Gascogne einen Einfall gethan hatten und wußten Karln außerdem in 
der Lombardei beſchäftigt; das ſei, meinten ſie, wie früher, die beſte 
Zeit, ſich wieder von der Frankenherrſchaft zu befreien. Sie rüfteten 
ſich daher, zogen vor die Eresburg, verſuchten ſie durch Ueberfall zu 
nehmen und ſchloſſen ſie ein, mußten jedoch zuerſt unverrichteter Sache 
wieder abziehen; denn die Beſatzung that einen Ausfall an einem Orte, 
wo die Sachſen ſich deſſen gar nicht vermuthet hatten. Als ſie ſich aber 
wieder ermannt hatten, bezogen ſie abermals ihr altes Lager, ſchnitten 
der Feſtung die Zufuhr ab, verlegten alle Zugänge und eroberten und 
zerſtörten fie. Hierauf rückten fie vor die Siegburg, wurden aber auch 
hier, wie Anfangs von der Eresburg, durch einen Ausfall der Beſatzung 
zurückgeworfen, geſchlagen und bis an die Lippe verfolgt. 

Sobald Karl aus Italien zurückgekehrt war, hielt er einen Reichs⸗ 
tag zu Worms. Auf demſelben wurde der Krieg gegen die bund- 
brüchigen Sachſen beſchloſſen, welcher eigentlich bereits der fünfte war, 
wenn man unbedeutendere Einfälle in die fränkiſchen Grenzländer mit« 
zählt, welche wir, eben weil ſie zu unwichtig ſind und Karl ſich nicht bei 
denſelben betheiligte oder ein größeres Aufgebot ihretwegen erließ, nicht 
geſchildert haben. Schnell hatte Karl ein zahlreiches Heer verſammelt, 
überfiel die Sachſen ehe ſie ſeine Ankunft nur vermutheten, ſchlug ſie, 
plünderte ihr Land und lagerte ſich darauf an der Lippe. Zu Lipſpringe 
unterwarfen ſich ihm die Beſiegten mit Weib und Kindern und aller 
ihrer Habe; gelobten, fortan am chriſtlichen Glauben feſtzuhalten, und 
Viele nahmen ihn an, die noch bisher Heiden geweſen waren. Wie die an⸗ 
deren Male mußten ſie Geiſeln geben. Nach hergeſtelltem Frieden baute 
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Karl die Eresburg wieder auf und außerdem eine neue Feſtung an der 
Lippe. Darauf zog er der Weſer zu nach Herſtall oder Harſtell, wo 
er das Weitere über die Sachſen verfügte und das Weihnachtsfeſt feierte. 
Ehe er wieder nach Frankreich aufbrach, ſchrieb er noch für das nächſte 
Jahr einen Reichstag nach Paderborn aus, 

Das Oſterfeſt beging Karl zu Nimwegen und kam dann im Mai 
nach Paderborn zum Reichstage. Auf demſelben hatten ſich, gehorſam 
den königlichen Befehlen, die übrigen Häupter der Sachſen eingefunden; 
nur Wittekind erſchien nicht, ſondern hatte ſich zu ſeinem Schwager, 
dem Dänen⸗ oder Jütenkönige Siegfried, (oder Sigurd, Sivard) ge⸗ 
flüchtet. Von den anweſenden Sachſen ließen ſich eine große Menge 
taufen und verpfändeten Karln ihr Eigenthum als Sicherheit für ihr 
Verſprechen. Sie wichen der Gewalt, denn der ſtrengen Aufforderung 
des Königs, das Chriſtenthum anzunehmen, war nicht gut zu wider⸗ 
ſtehen; er fügte ſelbſt für den Abfall vom neuen Glauben harte Dro⸗ 
hungen hinzu. Verluſt der Freiheit, des Namens und des väterlichen 
Beſitzthums waren die Strafen, welche er den etwa Abtrünnigen ver⸗ 
künden ließ. Doch behielten die Sachſen ihre Verfaſſung und ihre Ge⸗ 
ſetze und durften nach wie vor Landtage halten, nur mußten ſie Karln 
als ihren Oberherrn anerkennen. Um das Chriſtenthum weiter unter 
den Sachſen auszubreiten, ſchickte Karl Geiſtliche unter ſie. Sturm 
wurde erſter Abt von Fulda, und dieſer bemühte ſich eifrig, den Götzen⸗ 
dienſt, ſeine Altäre und Haine zu zerſtören, ſo wie er dafür ſorgte, daß 
chriſtliche Kirchen erbaut wurden. Auch wurde das Bisthum Osna⸗ 
brück gegründet (zu deſſen erſtem Biſchofe Karl den frommen Wiſo 
ernannte) und den Sachſen zu deſſen und ſeiner Geiſtlichen Erhaltung 
der Zehnte auferlegt. N 

Auf dem Reichstage zu Paderborn erſchienen auch aus Spanien 
ſaraceniſche Häuptlinge, nämlich der Statthalter von Saragoſſa, Ibn⸗ 
al⸗Arabi, ſein Sohn Juſſuf und ſein Tochtermann Alarvir, welche bei 
Karl vor dem Könige Abderrhaman von Andaluſien (oder dem Könige 
von Cordova, wie ihn die Franken titulirten) Schutz ſuchten, gegen 
welchen ſie ſich empört hatten. Vielleicht verſprachen ſie dem Könige, 
Chriſten zu werden, wenn er ihnen Hilfe gewährte; genug er fagte ih⸗ 
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nen ſeinen Beiſtand zu; und außerdem hatte er ja Gelegenheit ſeine 
Macht zu vergrößern, da er nicht vergeſſen haben konnte, daß unter ſei⸗ 
nen Vorgängern ein großer Theil des nördlichen Spaniens den Fran⸗ 
ken gehört hatte. 

Im December verweilte Karl zu Aachen, welches fortan fein Lieb⸗ 
lingsaufenthalt wurde, einmal wegen der ergiebigen Jagd in den dicht⸗ 
bewaldeten Umgebungen und ſodann wegen der warmen Bäder, welche 
einer, jedoch mit Recht bezweifelten, Nachricht zufolge Karl ſelbſt einſt⸗ 
mals auf der Jagd wieder entdeckt hatte, nachdem ſie ſeit den Römer⸗ 
zeiten vernachläſſigt worden waren. Daß er ſie nicht zuerſt wieder 
aufgefunden haben konnte, ergiebt ſich ſchon daraus, daß ſein Vater 
Pipin bei Aachen einen königlichen Sitz hatte und die warmen Quellen 
benutzte. Karl aber errichtete Gebäude zu ihrem Schutze und that Alles 
zur Verſchönerung ihrer Umgebungen. f 

Den Anfang des Jahres 778 feierte der König zu Douzy und das 
Oſterfeſt zu Chaſſeneuil, unweit Angouleme, wo er ſeine Gemahlin Hil⸗ 
degard zurückließ, die ihm in ſeiner Abweſenheit Zwillinge gebar, Lo⸗ 
thar und Ludwig, wovon der Erſtere jedoch bald wieder ſtarb. 

Zu dem großen Feldzuge nach Spanien entbot Karl aus Burgund, 
Schwaben, Baiern, Franken und der Lombardei ein gewaltiges Heer, 
das er in zwei theilte. Sein höchſt beſchwerlicher und gefahrvoller 
Marſch über die Pyrenäen glich dem Zuge des Hannibal über die Al⸗ 
pen nach Italien. Das eine Heer ging über Narbonne, das andere 
durch Gascogne und Navarra. In Spanien angelangt, eroberte er 
die Städte Pampelona, Saragoſſa, Barcellona und viele andere. Die 
erſtere Stadt wurde zerſtört, trotz des heldenmüthigen Widerſtandes der 
Sarazenen; die andere mußte nach nicht langem Widerſtande capituliren 
und Geiſeln geben und Ibn⸗al-Arabi ward über dieſelbe wieder als 
Präfect geſetzt. Auch Huesca unter Abitaur fiel und das eroberte Land 
wurde unter dem Namen der ſpaniſchen Mark Grafen übergeben. Dieſe 
Mark begriff die Grafſchaften Rouſſillon, Catalonien, Aragonien und 
Navarra. Seinen Sitz hatte der Markgraf zu Barcellona, und Karl 
hatte ſo ſein Reich auf dieſer Seite bis an den Ebro ausgedehnt. 
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Allein nach Karl's Abzuge verſammelten die Mauren ein Heer und 
nahmen die verlorenen Städte wieder ein. Als Karl dieſe Nachricht 
in Gascogne erhielt, zog er ſchnell über die Pyrenäen zurück und lie⸗ 
ferte, nach vielen kleineren Gefechten, den Mauren eine Hauptſchlacht, in 
welcher, der Sage nach, gegen 40,000 Chriſten fielen, unter welchen 
auch der Graf Mylo, Karl's Schwager und Roland's Vater waren. 
In Eile aber ſammelte der König ein friſches Heer und rückte von 
Neuem gegen die Feinde, die nun, in Schrecken geſetzt, vor ihm wichen, 
aber von ihm zu einer neuen Schlacht gezwungen wurden, nach welcher 
ſie, beſiegt, ſich auf der Flucht zerſtreuten. Ihr König war in der 
Schlacht geblieben; Karl eroberte Cordova und nahm das ganze Land 
wieder ein. 

Als hierauf aber Karl mit ſeinem Heere wieder heimzog, und daſ— 
ſelbe über rauhe Felſen auf ſchmalen Stegen ſich vereinzelte und in 
langen, ungeſchützten Reihen ſich dahin wand, fielen plötzlich die Basken, 
ein Stamm der Gascogner, an geeigneter Stelle aus einem Hinterhalte 
über daſſelbe her und erſchlugen es bis auf Einen, wie die Sage be⸗ 
richtet. Leichtbewaffnet, wie ſie waren, entkamen ſie bei dem Dunkel 
der Nacht, begünſtigt durch ihre genaue Ortskenntniß. (Der Urheber 
des Ueberfalls war Lupus, Herzog von Gascogne, ein Abkömmling 
der Merovinger, der ſich vor der Uebermacht Karl's gebeugt hatte und 
jetzt Rache übte. Karl beſiegte ihn, fing ihn und ließ ihn aufhängen als 
einen verrätheriſchen Lehnsmann.) In dieſem Kampfe fielen unter 
Anderen der Pfalzgraf Anshelm, der Seneſchall Eckhart (der Held des 
Volkmährchens vom treuen Eckhart) und Rutland, der Markgraf von 
Bretagne. 

Vor allen Helden aber betrauerte Karl den Tod ſeines Neffen Rut⸗ 
land oder Roland, der im Thale von Roneeval geblieben war und 
ließ ihm in vielen Städten, wie die älteren Chronikenſchreiber erzählen, 
Bildniſſe errichten. Auch eine Art von Grabſchrift melden ſie: 

Tu patriam repetis, tristi nos orbe welinquis; 
Te tenet aula nitens, nos lacrimosa dies, 
Sed qui lustra geris octo et binos super annos 

Ereptus terris, Justus ad astra redis, 
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Roland iſt der Held einer vielverzweigten, weit verbreiteten Sage 
und Arioſt hat ihn durch ſeine Geſänge unſterblich gemacht. Wir ha⸗ 
ben ſchon bei anderer Gelegenheit an Ort und Stelle die eine oder 
andere Sage eingeſchaltet und fo dürfen wir billig dieſe Rolands⸗ 
ſage hier nicht mit Stillſchweigen übergehen, ſondern erzählen die von 
ſeinem Tode in einfacher Geſtalt, nach einem alten lateiniſchen Manu⸗ 
ſeripte, anſcheinend aus dem funfzehnten Jahrhunderte; denn weder der 
Verfaſſer noch die Zeit der Abfaſſung ſind in demſelben bemerkt. Es 
iſt aber eine Abſchrift von Turpinus, welcher (ſ. unten ſeine Worte) 
ſich ſelbſt erzählend einführt. 


Fünktes Kapitel. 
Die Sage von Roland's Kampfe und Tode im Thale Ronceval. 


„Als Roland nach beendigtem Kampfe allein zurückkehrte, um die 
Heiden auszukundſchaften, und noch in weiter Entfernung von ihnen 
war, traf er auf einen ſchwarzen Sarazenen, der, von der Schlacht ers 
müdet, im Walde ſich verborgen hatte. Er nahm ihn lebendig gefangen, 
feſſelte ihn mit vier Seilen an einen Baum und ließ ihn daſelbſt. Dar⸗ 
auf erſtieg er einen Berg und erblickte einen Haufen Feinde; ſchnell 
kehrte er daher auf den Weg zum Thale Roneeval zurück, weil noch 
fortwährend das chriſtliche Heer durch den Engpaß zog. Er ſtieß in 
ſein elfenbeinernes Horn, auf deſſen Ruf ungefähr hundert ſeiner 
Krieger zu ihm zurückeilten, mit welchen er durch des Waldes Dickicht 
bis zu dem angebundenen Sarazenen zurückkehrte, den er ſchnell von 
ſeinen Banden befreite und mit über ſeinem Haupte geſchwungenen 
Schwerte zu ihm ſprach: wenn Du mit mir gehſt und mir Marſir“) 


) Marſir und Belingand, zwei ſaraceniſche Häuptlinge und 
Brüder hatten Gaulo, einen Franken, beſtochen, daß er Karl'n, an den 
ſie ebenfalls reiche Geſchenke ſandten, glauben machen ſollte, ſie wollten 
nach Frankreich kommen, um ſich dort taufen zu laſſen, was ſie in Spa⸗ 
nien auf gute Art verweigert hatten. 
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zeigſt, ſchenke ich Dir das Leben, wo nicht, ſo mußt Du auf der Stelle 
ſterben. Denn Roland kannte Marſir noch nicht. Der Sarazene ging 
mit Roland und zeigte ihm denſelben unter ſeiner Kriegerſchaar, auf 
einem Fuchſe reitend und einen runden Schild tragend. Roland ent⸗ 
ließ den Sarazenen und ſtürzte mit ſeinen Begleitern alsbald muthig 
auf die überlegene Schaar der Feinde. Da erblickte er Einen unter 
denſelben, welcher durch ſeine Körperlänge weit über alle Anderen her⸗ 
vorragte, rannte auf ihn los und ſpaltete ihn ſammt ſeinem Roſſe mit 
einem gewaltigen Streiche feines Schwertes in zwei Hälften. Als 
dies die Sarazenen ſahen, ergriffen ſie ſchnell die Flucht und nur Mar⸗ 
fir und mit ihm Wenige hielten Stand. Auf ihn ſtürmte jetzt Roland 
ein und warf rechts und links deſſen Krieger nieder. Marſir floh, wurde 
aber von dem nacheilenden Helden getödtet. Aber auch die Begleiter 
Roland's waren ſammt und ſonders im Kampfe gefallen und Roland 
ſelbſt war von vier Lanzenſtichen und geſchleuderten Steinen ſchwer 
verwundet worden. Als Belingand den Tod Marſir's erfuhr, verließ 
er mit anderen Sarazenen ſogleich feine Stellung. Theoderich aber 
und Balduin, Roland's Brüder, und mehrere Chriſten waren in den 
Wäldern umher da und dort verſteckt, während die Anderen durch den 
Engpaß hin abzogen. Karl ſelbſt und ſein Heer waren bereits über 
den Bergrücken abmarſchirt und wußte nicht, was ſich in ſeinem Rücken 
zutrug“. 15 

„Roland, von ſeinen Wunden und den erduldeten Strapazen er⸗ 
ſchöpft und tiefbetrübt über den Tod ſo vieler Chriſtenhelden, ritt den⸗ 
noch allein bis an den Fuß des Engpaſſes; hier ſtieg er unter einem 
Baume, auf einer Wieſe im Thale Ronceval neben einer marmornen 
Saule von feinem Roſſe (Falerich.) Er zog ſein ſchönes, blitzendes, 
unbeſiegbares Schwert Duranda, (oder Durandarte) welches nicht 
zerbrochen werden konnte, aus der Scheide, blickte es mit Thränen im 
Auge an und ſprach: „o du, mein trefflicher Degen, von ſo blankem 
Stahle, deſſen elfenbeinerner Griff geziert iſt mit einem Knopfe von 
Beryll, auf dem der Name des lebendigen, wahren Gottes eingegraben 
ſteht, wer wird dich fernerhin führen? wer dich beſitzen? Wer dich be⸗ 
ſitzen wird, der bebt vor keinem Feinde zurück, ſondern mit hoher Tapfer⸗ 
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keit ausgerüſtet und umgeben von göttlichen Beiſtande, wird er die 
Ungläubigen niederſchmettern und den chriſtlichen Glauben überall auf⸗ 
richten. Wie oft habe ich mit dir zur Ehre Chriſti gefochten! wie viel 
Sarazenen erlegt! O glückliches Schwert, dergleichen nie eins gemacht 
wurde noch je wieder gemacht werden wird; das nie ſtumpf und ſchartig 
wurde, wie viele Streiche es auch aushielt, wie viele Wunden ich auch 
durch dich ſchlug! Wenn ein gemeiner Krieger oder Feigling in deinen 
Beſitz käme, ſo würde mich das weniger ſchmerzen, als wenn ein Sara⸗ 
zene oder Ungläubiger dich erbte.“ So ſprach er und weil er ſein 
Schwert nicht in Sarazenenhände kommen laſſen wollte, ſo ſchlug er 
mit aller Macht auf die daſtehende marmorne Säule, um es zu zer⸗ 
trümmern, aber er zerhieb nur mit dieſem Streiche di Marmorſäule 
und das Schwert blieb unverletzt“. 

„Darauf ließ er die ſtarke Stimme ſeines Hornes (Olifante) ertö⸗ 
nen, um die Chriſten, die etwa ſich aus Furcht vor den Sarazenen in 
den nächſten Wäldern verborgen, oder von denen, welche bereits den 
Engpaß überſchritten hätten, zu ſich zu rufen, damit fie, bei feinem Tode 
zugegen, ſein Schwert und ſein Roß von ihm in Empfang nehmen 
möchten. Er ſtieß aber in ſein elfenbeinernes Horn mit ſolcher Gewalt, 
daß es mitten entzwei borſt und ihm ſelbſt alle Adern am Halſe zer- 
ſprangen. Der Hülferuf des Hornes drang bis zu den Ohren Karls, 
welcher mit ſeinem Heere vier Meilen von da entfernt war. Der Kö⸗ 
nig wollte umkehren und ihm beiſtehen; allein Ganelo, welcher die Lage 
Roland's recht gut kannte, aber, ſeiner eigenen Schuld ſich bewußt, ſeine 
Rückkehr fürchtete, ſprach zu ihm: kehre nicht um, mein König, denn 
Roland ſtößt täglich um nichts in ſein Horn. Er bedarf gewiß Deines 
Beiſtandes nicht, ſondern verfolgt wahrſcheinlich irgend ein wildes Thier 
im Waldgebirge und läßt dabei ſein Horn ertönen. — Welch ein ſchänd⸗ 
licher Verrath von dir, heimtückiſcher Ganelo?“ 

„Als ſo Roland im Thale Ronceval lag und ſich unausſprechlich 
nach einem Trunke friſchen Waſſers ſehnte, um feinen Durſt zu ſtillen, 
erſchien Balduin, welchen er bat, ſein Verlangen zu erfüllen. Dieſer 
ſuchte aber vergebens aller Orten und konnte keinen Quell ſinden. Als 
er Roland dem Tode nahe ſah, ſprach er über ihn den Segen, und weil 
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er fürchtete, es möchte in die Hände der Sarazenen fallen, beſtieg er 
deſſen Roß, verließ ihn und eilte dem Heere Karl's nach. Als Balduin 
fort war, erſchien Theoderich und erhob um den gefallnen Helden laute 
Klage. Roland hatte, ehe er in die Schlacht zog, vom Prieſter das 
Abendmahl und Vergebung aller ſeiner Sünden in der Beichte empfan⸗ 
gen. (Hierauf folgt in dem Manuſeripte ein langes Glaubensbekennt⸗ 
niß, welches der fromme Roland abgelegt hat.) Als Theoderich hierauf 
zurücktrat, verließ der ſelige Geiſt des Märtyrers Roland deſſen Körper 
und wurde von den Engeln zur ewigen Ruhe gebracht, wo er im Chor 
der Heiligen und Märtyrer den Lohn ſeiner Verdienſte empfängt.“ — 
Der Verfaſſer beſingt hierauf in einem lateiniſchen Gedichte die Tugen⸗ 
den ſeines Helden und fährt dann fort: 

„Was ſoll ich mehr ſagen? Während des ſeligen Märtyrers Roland 
Seele den Körper verließ und ich, Turpinus, im Thale, wo Karl mit 
ſeinem Heere ſtand, die Todtenmeſſe für die Gefallenen las, gerieth ich 
in heiliges Entzücken und hörte die himmliſchen Heerſchaaren ſingen, 
ohne zu wiſſen, was das zu bedeuten habe. Als ſie vor mir empor⸗ 
ſtiegen, ſah ich hinter ihnen einen Kriegerhaufen, welcher wie von einem 
Zuge mit Beute beladen zurückkehrte und an mir vorüberſchwebte. Ich 
rief ihnen zu: Was bringt ihr da? — Wir bringen, antwortete man 
mir, den Marſir zur Hölle; euren Helden aber, der ins Horn ſtieß, 
führt mit vielen Anderen der heilige Michael zum Himmel. Nach be⸗ 
endigter Meſſe ſprach ich ſogleich zum Könige: Wiſſe, erhabener Herr, 
daß der Erzengel Michael Roland's Seele und die vieler anderer Chriſten⸗ 
helden zum Himmel geleitet. Auf welche Weiſe er aber umgekommen 
iſt, weiß ich nicht; die Teufel haben dagegen die Seele eines gewiſſen 
Marfir und vieler anderer Heiden und Sünder zur Hölle getragen. 
Während ich noch ſprach, ſiehe da kam Roland's Bruder, Balduin, wel⸗ 
cher uns alles, was geſchehen war, mittheilte und wie er den Leichnam 
Roland's an jener Marmorſäule zurückgelaſſen habe. Sogleich wurde 
unter allgemeinem Zurufe vom Heere der Rückmarſch angetreten. Karl 
zuerſt fand den todt daliegenden Roland mit auf der Bruſt in Kreuzes⸗ 
form gelegten Armen. Sogleich warf er ſich unter Thränen und Schluch⸗ 
zen auf denſelben, zerſchlug ſich mit ſeinen Händen, zerkratzte ſein Ge⸗ 
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ſicht mit den Nägeln, riß ſich Bart» und Haupthaar aus und konnte 
vor Schmerz kein Wort hervorbringen.“ — Gleich darauf legt jedoch 
der mönchiſche Verfaſſer des Manuſeripts dem Kaiſer einen langen Ser⸗ 
mon in den Mund, der ſich über die Vorzüge des gefallenen Helden 
verbreitet und ihn mit Simſon u. |. w. vergleicht. 

„Ach warum — ſo endet Karl ſeine Klage — läſſeſt du mich allein 
zurück? Was ſoll ich nun beginnen? Du lebſt und frohlodeft mit der 
Engel, der Märtyrer und der Heiligen Schaaren; doch ich werde ewig 
um dich trauern, wie einſt Jonathan und Abſalon über Saul getrauert 
haben.“ (Hierauf folgen die oben als Grabſchrift Rolands's ſchon ange⸗ 
führten Verſe.) 

„Mit ſolchen und ähnlichen Worten klagte König Karl um Roland 
ſein ganzes Leben lang. An dem Orte, wo der Gefallene lag, ſchlug 
Karl mit ſeinem Heere ſein Lager auf; er ließ ſeinen Leichnam mit 
Balſam, Myrrhen und Aloe einbalſamiren und beſtattete ihn in der 
Nacht bei Fackelſchein und vielen in den Wäldern angezündeten Feuern 
unter Trauergeſängen der Prieſter und tiefer Trauer des Heeres.“ 

„Am folgenden Morgen früh erhob ſich neuer Jammer, als der Eine 
und der Andere aus dem Heere ſeinen Freund oder Verwandten todt 
oder tödtlich verwundet in dem Thale Ronceval fand. Man beſtattete 
fie ehrenvoll und errichtete auf ihrem Grabhügel eine Trophäe aus 
Waffen. Der König ſchwor beim allmächtigen Gotte, die Sarazenen 
zu verfolgen, bis er ſie fände. Die Sonne ſtand ſtill, ſo daß ein Tag 
die Länge von dreien erhielt. Karl erreichte die Feinde am Ebro in 
einem Engpaſſe, indem ſie eben ihr Mahl hielten. Er griff ſie an und 
tödtete ihrer viertauſend; darauf kehrte er mit ſeinem Heere in das 
Thal von Ronceval zurück. Nachdem die Getödteten beſtattet und die 
Verwundeten verbunden waren, forſchte Karl nach, ob das Gerücht, 
welches dem Ganelo zum Verräther machte, gegründet wäre oder nicht. 
Durch das Loos des Kampfes, in welchem Theoderich ſiegte, ward der 
Verrath Ganelo's erwieſen und dieſer von Karl verdammt, von vier 
Pferden zerriſſen zu werden.“ 

„Der Leichnam Roland's wurde auf zwei prächtig aufgeſchirrte 
Maulthiere gelegt und nach der Abtei von Ronceval, welche Karl ſtiſtete, 
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gebracht und unter großen Ehrenbezeugungen beigeſetzt. Seinen Dolch 
hing man zu ſeinen Häupten und ſein elfenbeinernes Horn zu ſeinen 
Füßen auf, welches letztere jedoch ſpäter in die Domkirche zu Burdegal 
— wie das Manuſcript meldet — gebracht wurde. Karl verordnete, 
daß die Grabkapelle, in welcher Roland beigeſetzt worden war, keinen 
andern Todten fernerhin aufnehmen ſollte und ſtiftete reiche Seelenmeſſen“. 

(Es iſt eine Kapelle, bemerkt Dippold, in deren Mitte Roland's 
Gruft und im ſchwacherleuchteten Gewölbe außen herum dreißig Grab⸗ 
ſtätten ſeiner Gefährten von ungemeiner Größe, mit ſchlechten unbe⸗ 
ſchriebenen Steinen belegt ſind. Außen ſieht man die Gegend von 
Ronceval abgemalt und lief’t unter anderen die Worte: Thierry d' Ar- 
dennes, Riol du Mas, Guy de Bourgogne, Olivier, Roland.) 

Dies die Sage von Roland's Tode, nach dem alten Manuſcripte, 
nur mit Weglaſſung von ungehörigen Verbindungen, erzählt. In ſpä⸗ 
terer Zeit bemächtigte ſich die Dichtkunſt des Stoffes und das Leben 
Roland's, des tapfern Glaubenshelden, wurde ein Roman, ausgeſchmückt 
mit den abentheuerlichſten Zügen wie fie uns in Arioſt's Orlando furioso 
und Bojardo's Orlando inamorato entgegentreten. Roland beſiegt 
da nicht allein den Rieſen Ferruent im Waffenkampfe, ſondern auch 
im gelehrt ſcholaſtiſchen Streite über den wahren Glauben u. ſ. w. So 
beſitzen wir alſo von Roland's Thaten keine Geſchichte, ſondern ein wun⸗ 
derbares Sagengemälde. Der Rolandsgeſang, vom Prieſter 
Konrad, welcher nicht auf uns gekommen iſt, begeiſterte Jahrhunderte 
lang Frankreichs Krieger zur Tapferkeit, und ſelbſt Wilhelm der Erobe⸗ 
rer ließ ihn dreimal vor jeder Schlacht ſingen. In der Umdichtung die⸗ 
ſes Rolandslie des (vom Stricker, einem Oeſterreicher, um das 
Jahr 1230 dichtend) iſt die Kraft und Erhabenheit des Originals 
verloren gegangen. 

Die von uns im Vorhergehenden angeführten Säulen, welche in 
deutſchen Städten auf Märkten und freien Plätzen zum Andenken Ro⸗ 
land's geſetzt worden ſein ſollen, ſind ſicher nicht das, wofür man ſie 
ausgegeben hat, da Roland ſeine Thaten nicht in Deutſchland, ſondern 
in Spanien und Frankreich verrichtete, und der Name Rolands⸗ 
ſäule, Rutlandsſäule von dem deutſchen Worte rügen, Rüge, 
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d. i. Gericht herzuleiten, fo daß fie ein Zeichen der Gerichtsbarkeit der 
einzelnen Städte ſind, alſo Weichbilde, Gerichtsbezirks— 
mahle. 

Die Rolandsſage wurde vermuthlich zu den Zeiten der erſten Kreuz⸗ 
züge, welche der Dichtkunſt ſo reichen Stoff gaben, weiter ausgebildet 
und allgemeiner verbreitet. Die erſte Quelle derſelben war der Roman 
Turpin's (ſeit 1110) von Karl's Leben und Thaten. Karl wurde 
aber der erſte Held des Abendlandes, weil er gegen die Feinde des 
Chriſtenglaubens, die Sarazenen in Spanien, tapfer gekämpft hatte. 
Man ſchmückte ſeine und Roland's Thaten, welche einen ähnlichen 

Zweck hatten als die Kreuzzüge, mit dem Zauberreize des Wunderbaren 
aus. Als Karl canoniſirt worden war, erſchien er als Prophet und 
Heiliger, auf den man als einen hellen Stern am chriſtlichen Himmel 
ſchaute, vor deſſen Glanze Alles erbleichte und um welchen alles Herr⸗ 
liche ſich reihte. Die dichtende Sage vereinte nun mit ſeinem Leben 
alle Züge und Thaten anderer Helden, und entlehnte ſelbſt von nordiſchen 
Sagen, wie der von Artus und ſeiner Tafelrunde, Charactere und poe⸗ 
tiſche Ausſchmückung; Spanien ward in Wallis, Karl in den fabelhaf⸗ 
ten König Artus umgeſchaffen. Der Fabelkreis von Karl's des Großen 
Leben und Thaten hatte ſich nach den Zeitverhältniſſen und Sitten er⸗ 
weitert und ſich völlig umgebildet, eben weil er ſich ſtets lebendig erhal · 
ten hatte. Selbſt aus dem griechiſchen Alterthume verſchmähte die 
Dichtkunſt nicht, Paſſendes mit ihm zu verknüpfen; am Meiſten jedoch 
boten die Erlebniſſe und Abenteuer der Kreuzzügler im en Stoff 
zur Ausſchmückung. 8 
Turpin' Roman wurde in franzöſiſche Proſa und franzöſiſche 

und engliſche Verſe überſetzt und auch der Stricker behandelt den 
Stoff in einem weitläufigen deutſchen Gedichte, beſtehend aus 12,235 
Verſen, welches Schilter in Abſchnitte getheilt hat, und deſſen hand⸗ 
ſchriftliche Copieen ſich in der Bibliothek zu Dresden befinden. 
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Sechstes Kapitel. 


Karl, König der Franken und Longobarden. 
Von 778 bis 783. 


Neuer Sachſenkrieg. — Unruhen in Italien. — Sachſenkriege. 


Die Sachſen hatten die Unfälle, welche Karl's Heer in Spanien 
betroffen hatten, vernommen uud ergriffen begierig dieſe neue Gelegen⸗ 
heit, den Frieden zu brechen, den ſie nur gezwungen hielten. Sie 
ſchaarten ſich daher wieder zuſammen und verſuchten auch die Sütländer 
(oder Dänen) zu einem Bündniſſe zu bewegen, was ihnen aber nicht 
gelang. 

Wittekind, welcher von feines Schwagers Hofe zurückgekehrt war, 
zog mit ſeinem Sachſenheere durch Thüringen, Heſſen, das Stift Fulda, 
und Franken bis zum Rheine; ſie verheerten und raubten, was ſie fan⸗ 
den und übten an den Bewohnern jeglichen Alters und Geſchlechts die 
unmenſchlichſten Gräuel, entheiligten und verbrannten die Gotteshäuſer, 
ſchändeten die Kloſterjungfrauen u. ſ. w., ſodaß Alles die Flucht nahm 
und ſich in den Wäldern und Einöden verſteckte. Die Mönche in Fulda 
kamen ihrem Angriffe zuvor, verließen ihre Abtei und nahmen mit, was 
ſie mit fortbringen konnten. 

Endlich kamen die Sachſen bis nach Duitz oder Deutz, Cöln gegen⸗ 
über, konnten aber nicht über den Rhein, ſondern zogen an ſeinen Ufern 
hinauf bis Coblenz, indem ſie auch hier Alles verheerten. 

Als Karl zu Auxerre (778) die Nachricht von dem Einfalle der 
Sachſen vernahm, entſandte er ſogleich ein Heer, um ihnen Einhalt zu 
thun. Auch befahl er den Baiern, Franken und Thüringern, eiligſt 
ſich zu rüſten, um ſo die Feinde ſchneller zu Paaren zu treiben. Die 
Aufgebotenen waren dem Befehle gehorſam. Bei der Annäherung des 
Frankenheeres zogen ſich die Sachſen bis durch den Oberlahngau zurück, 
wurden aber bei Leiſa an der Eder eingeholt, wo ſie, zur Schlacht ge⸗ 
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zwungen, eine große Niederlage erlitten, ſo daß ihrer nur Wenige ſich 
durch ſchnelle Flucht retten konnten. Auch Wittekind ſoll bei dieſer 
Schlacht anweſend geweſen ſein und ſich durch die Flucht zu Taſſilo von 
Baiern gerettet und an ſeinem Hofe unter fremdem Namen verborgen 
haben. 

Karl verſchmähte es, ſich an den Geiſeln der Sachſen, die in ſeiner 
Gewalt waren, für den Abfall ihrer Landsleute zu rächen. 

Der Klerus, der die Geſchichte ſchrieb, weiß überall irgend ein 
Wunder anzubringen zur Verherrlichung ſeiner Kirche. So auch be⸗ 
richtet Cäſar Baronius, daß ein Weſtſachſe an einer Kirche habe zum 
Ritter werden und ſie verbrennen wollen; der ſei von ſeinem eigenen 
Feuer zurückgetrieben und zur Erde geworfen worden, habe aber dennoch 
in feinem Zerſtörungswerke fortgefahren und ſich feiner Schandthat vor 
ſeinen Genoſſen gerühmt. Da wäre er denn jählings vor Aller Augen 
niedergeſtürzt und habe den Hals gebrochen. Bei dieſem Wunder häte 
ten ſich erſchrocken eine Menge Heiden bekehrt und ſich taufen laſſen. 
(Das Taufen ging damals bekanntlich ſehr ſchnell!) Als man nun den 
Verbrecher habe verſcharren wollen, hätte ihn ſogar die Grube nicht 
aufnehmen wollen, ſondern ſei immer wieder eingefallen. 

Solche klericaliſche Erfindungen ſind weſentliche Züge des Zeit⸗ 
alters und gehören mit zur Vervollſtändigung des Gemäldes jener Zeiten. 

Dieß war übrigens, nach der Aufzahlung der Chroniſten, bereits 
der ſiebente Feldzug der Franken gegen die Sachſen. Wir haben meh⸗ 
rere ganz unwichtige weggelaſſen. 

Den Winter 779 blieb Karl zu Herſtall oder Harſtell und hielt 
im Frühjahr einen Reichstag bei Cöln, wo Hildebrand, der Herzog von 
Spoleto, mit reichen Geſchenken erſchien; auch der König Uſto von 
England ſchickte Geſandte. | 
Die im vorigen Jahre erlittene Niederlage ſchreckte die Sachſen 
nicht ab, von Neuem ihr Wort zu brechen und, ohne die Gefahr ihrer 
gegebenen Geiſeln zu fürchten, einen abermaligen (den achten) Einfall 
in das Frankenreich zu thun. Auf dem Reichstage ſelbſt noch ſandte 
daher Karl an die Baiern, Franken und Thüringer den Befehl, die 
Feinde zu vertreiben. In Weſtphalen bei Bucholz kam es zur Schlacht; 

* 5 * 
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die Sachſen wurden beſiegt und zwei ihrer Heerführer, Herrmann und 
Barthold, wurden in derſelben getödtet. Wittekind rettete ſich abermals 
durch die Flucht. Nach dem Treffen rückten die Franken der Weſer 
näher; wer von den Sachſen noch entkommen war und ſich nicht ergab, 
wurde erſchlagen oder gefangen fortgeführt. Dies geſchah zu Meppel, 
da wo die Haſe in die Ems fließt. Die Sachſen lieferten wie gewöhn⸗ 
lich Geiſeln. 

Durch die fortwährenden Kriege in dieſen Gegenden und die Ver⸗ 
heerungen der Felder war eine große Theuerung und Hungersnoth ent⸗ 
ſtanden, welche noch Viele dahinraffte, die das Schwert verſchont hatte. 
Auch die Sarazenen in Spanien machten Karl wiederum zu ſchaffen 
und es mußte ein Heer gegen ſie abgeſendet werden, um die ee. 
herzuſtellen. 

Während ſo Karl in Spanien und dann wieder in Saiten beſchäf⸗ 
tigt war, erhoben ſich auch in Italien die Unzufriedenen; denn wir ha⸗ 
ben oben bemerkt, daß durch die Hinrichtung Radgaud's die Unruhen 
nur für den Augenblick geſtillt waren und daß das Feuer unter der 
Aſche fortglimmte. Namentlich hatte der Papſt über beſtändige Beein⸗ 
trächtigungen ſeines Gebietes zu klagen. So beſchwerte er ſich im 
Jahre 776 über Raginald (oder Regimbald) Caſtellan von Foligno, der 
ſich zum Herzoge von Chiuſi gemacht hatte, aber mehr noch über feinen 
alten Nebenbuhler, den Erzbiſchof Leo von Ravenna, weil dieſer ſich 
den Titel eines Fürſten von Ravenna angemaßt und an ihn gerichtete 
Briefe erbrochen hatte, um ſodann ihren Inhalt ſeinen Feinden mitzu⸗ 
theilen. Ferner hatten die Neapolitaner und Griechen, welche noch im 
Beſitze des unteren Italiens waren, auf den Rath des Herzogs von 
Benevent, Arrighis, Terracina angegriffen. Der Papſt beklagte ſich in 
ſeinen Briefen an Karl bitter über das erlittene Unrecht; er flehte 
ihn an, Wulfram zu ſenden, um Neapel, Gaeta und Terracina wieder 
zu erobern, da, des Königs Hülfe entbehrend, eine Unterhandlung mit 
den Neapolitanern zu Nichts geführt habe und Arrighis nur auf Deſi⸗ 
derius' Sohn warte, um ihn ganz zu vernichten. Der König dürfe 
ſolche Unbill nicht dulden, da er, nächſt Petrus, dem erſten Apoſtel, ſein 
einziger Hort und Schutz ſei. Der Papſt hatte den Diakonus Addo 
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an Karl abgeſandt und ihm mündlich noch Vieles aufgetragen, was er 
demſelben, ſeine Bitte zu unterſtützen, berichten ſollte. Hadrian fürch⸗ 
tete ſchon, der Frankenkönig möchte ihm ſeine Gunſt entzogen haben; 
allein dieſer war, wie wir geſehen, anderwärts viel zu ſehr beſchäftigt, 
als daß er im Stande geweſen wäre, in Italien ſogleich mit ſeiner 
Macht einzuſchreiten; und ſo mußte er ſich begnügen, im nächſten Herbſte 
Abgeſandte nach Italien zu ſchicken, um die Rechte des Papſtes zu 
ſchützen. Doch das fruchtete wenig, und ſo erneuerte Hadrian brieflich 
feine Bitten, bis er vom Frankenkönige endlich die Zuſage erhielt, er 
werde nächſtens ſelbſt in Italien erſcheinen. — So zog denn Karl mit 
ſeiner Gemahlin Hildegard und ſeinen Kindern Karl, Rothrude, Bertha, 
Karlmann, Ludwig und Gisla im Jahre 781 nach Rom, wo er auch 
dieſes Mal mit den größten Feierlichkeiten empfangen wurde. Der Papſt 
hob den jungen Karlmann ſelbſt aus der Taufe, in welcher er den Na- 
men Pipin erhielt und zum Könige von Italien, fo wie Ludwig 
zum Könige von Aquitanien, geſalbt wurde. 

Durch die Dazwiſchenkunft Karl's wurde vermuthlich der Streit 
zwiſchen Hadrian und Leo von Ravenna ausgeglichen und der Erſtere 
wieder in den Beſitz des ihm Entriſſenen geſetzt. Doch läßt ſich die 
Sache, über welche genauere Nachrichten fehlen, nicht entſcheiden. Eben 
ſo ſchlichtete Karl den Streit des Papſtes mit dem Herzoge von Neapel 
auf friedlichem Wege. Auch bekriegte er nicht, wie es der Papſt wünſchte, 
den Herzog von Benevent, ſondern ließ ihn in dem Beſitze ſeines Landes. 

Pivpin blieb in Italien, um in den Sitten der von ihm einſt zu be⸗ 
herrſchenden Völker von Jugend auf erzogen zu werden und ihm ſo ſeine 
Unterthanen geneigt zu machen. Um ſie noch mehr zu gewinnen, ließ 
Karl ihnen ihre alten Geſetze und ihre Staatsverfaſſung. Pipin's 
Bruder Ludwig hingegen wurde mit ſeinem Erzieher nach Aquitanien 
geſendet, während Karl ſich unter den Augen des Vaters zum einſti⸗ 
gen Könige der Franken bilden ſollte. Bei der Salbung Pipin's und 
Ludwig's waren auch die Geſandten der griechiſchen Kaiſerin Mutter, 
Irene, der Schatzmeiſter Konſtantin und der Oberkämmerer Mamalus 
zugegen und warben zugleich um die Hand der achtjährigen Rothrude 
für den zwölfjährigen Kaiſer Konſtantin. Der Vertrag wurde beider⸗ 
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ſeits unterzeichnet und der Eunuch Eliſäus blieb zurück, um die künf⸗ 

tige Kaiſerin im Griechiſchen zu unterrichten. Allein Irene, die durch 

ein ſolches Bündniß der Macht des Frankenkönigs -noch einen Zuwachs 
zu geben fürchtete, hob daſſelbe noch in dem nämlichen Jahre wieder auf. 

In Pavia, wohin ſich Karl von Rom aus begab, lernte er (781) 

den gelehrten Britannier Aleu in kennen, welcher für den Nachfolger 
ſeines Lehrers, des Biſchofs Egbert Fanbald, von Pork, eben das 

Pallium holen wollte, und Karl bewog ihn, nach beendigtem Geſchäfte, 
wenn er vom Biſchofe dazu die Erlaubniß erhielte, an ſeinen Hof zu 
kommen und in ſeine Dienſte zu treten. So kam er denn im Jahre 
782 nach Franken zurück, ward von Karl zum Abt von Ferriere, fpäter 
noch zu St. Welf in Troys und 796 zum Abte des Kloſters St. Mar⸗ 
tin's bei Tours gemacht. 

In Mailand, wohin ſich der König von Pavia aus verfügt hatte, 
wurde ſeine Tochter Gisla vom dortigen Erzbiſchofe Thomas getauft, 
worauf Karl nach ſeinem Reiche zurückkehrte. 

Im Gebiete der Sachſen herrſchte fortwährend Unruhe, und wir 
haben oben den Faden der Erzählung nur darum abgebrochen, um die 
Kriege mit den Sachſen jetzt mehr nach einander zu berichten. 

N In Worms hielt Karl (779) einen Reichstag, auf welchem der, 
nach der Zählung der Chroniſten, neunte Zug gegen die Sachſen be⸗ 
ſchloſſen wurde, die ſich des Königs Abweſenheit abermals zu Nutze ge⸗ 
macht und ſich aufgelehnt hatten. Die Eresburg wurde von den Franken 
belagert und wieder eingenommen. Darauf berief Karl die Beſiegten 
zu einem Landtage zur Lippe, auf welchem ſich auch Viele einfanden und 
taufen ließen. Von da zog das Frankenheer über die Weſer an die 
Ocker und an die Elbe, wo ſich die Bärdewicker und Nordalbinger zu 
Karl begaben, ſich bekehrten und taufen ließen. An der Elbe hinauf⸗ 
gehend, rückte man ſodann vor Magdeburg, nahm es ein und die Stadt 
wurde erweitert, eine Feſtung erbaut, der Götzendienſt vernichtet und 
eine Beſatzung von Franken zum Schutze der n Karl's zu⸗ 
rückgelaſſen. 

Im folgenden Jahre fielen die Wenden ein und zerſtörten, was 

Karl in Magdeburg hatte bauen und einrichten laſſen; ſie ermordeten 
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die Einwohner und es erhoben ſich vorerſt wieder nur einige Fiſcher⸗ 
hütten an dem Platze. 

Im Jahre 782 zog Karl zu Cöln über den Rhein und hielt zu 
Lippſpringe einen Reichstag, auf welchem ſich die Edlen der Sachſen, 
außer Wittekind, zahlreich einfanden. Auf dieſem Reichstage erſchienen 
auch Geſandte von dem Daͤnenkönige Gotrik, von dem Chan der Ava⸗ 
ren und die Abgeordneten Halfdan und Asmund von Ifwar Widfadme, 
(vielleicht der Vigurrus der Annaliſten) einem der mächtigſten nordiſchen 
Könige. Die Verhandlungen mit denſelben waren ſicher, da die Ges 
ſchichte nichts Anderes meldet, friedlicher Art und waren wohl mehr 
ein Act der Huldigung gegen den mächtigen Frankenkönig. 

Alsbald lief die Nachricht ein, daß die zwiſchen der Elbe und Saale 
wohnhaften Sorben in Sachſen und Thüringen einen Einfall gethan 
hätten. Sogleich ſandte daher Karl, unter der Anführung des Kämme⸗ 
rers Adalgis, des Grafen und Marſchalks Geilo und des Grafen Wol⸗ 
rad, ein fränkiſch⸗ſächſiſches Heer ab, um die Feinde zu zuͤchtigen. Auf 
ihrem Zuge vernahmen ſie aber, daß auch Wittekind die Sachſen aber⸗ 
mals zum Aufſtande gereizt habe. Die Bewohner des Bardengaues 
hatten die Kirche zu Bremen zerſtört, die Mönche vertrieben und Wille⸗ 
hads Schüler erſchlagen. Dieſer ſelbſt war mit Mühe nach Oſtfries⸗ 
land entkommen, von wo er nach Italien geflohen ſein ſoll. Ludger 
hatte daſſelbe Schickſal gehabt. Nur Heſſi in Oſtphalen und Amalung 
in Lüneburg waren dem Könige treu geblieben und hatten ihre Zuflucht 
zu ihm nach Franken genommen. 

Da nun die Heerführer ſelbſt den Sachſen, die unter ihrem Befehle 
ſtanden, nicht trauen konnten, vereinigten ſie ſich zuvor mit einem nach⸗ 
rückenden Heere der ripuariſchen Franken unter Graf Dietrich, einem 
Verwandten Karl's, wendeten ſich gegen die Sachſen und trafen an 
dem Berge Sontal, (Sonnenthal) nahe bei der Weſer, auf das Heer 
derſelben. N 

Dietrich ſchlug fein Lager dieffeits der Weſer auf, die Anderen hats 
ten ihr Kriegsvolk über den Fluß geführt und fo den Berg umringt, 
damit ihnen die Sachſen nicht entkommen und auch die Heeresabthei⸗ 
lungen der Franken ſich gegenſeitige Hülfe bringen könnten. Graf Geilo, 
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dem der Oberbefehl über die mit ihm ausgerückten Kriegsvölker über⸗ 
tragen war, fürchtete, wenn er den Angriff Dietrich's abwartete, dieſer 
möchte allein den Ruhm des Siegs ſich zueignen. So beſchloß er mit 
Adalgis und Wolrad, ohne Dietrich, welcher ſie gleichwohl vor Ueber⸗ 
eilung gewarnt hatte, die Sachſen anzugreifen. Dies geſchah mit größ⸗ 
tem Ungeſtüm und ohne gehörige Ordnung bei Nacht; ſie glaubten, die 
Feinde würden, überraſcht, gar nicht Stand halten, ſondern ihnen ihr 
Lager zur leichten Beute überlaſſen. Allein fie hatten ſich geirrt; die 
Sachſen erwarteten ſie in guter Ordnung, da ſie den Ueberfall vorher⸗ 
geſehen hatten. Sie theilten ſich, als wenn ſie fliehen wollten, und als 
die Franken zwiſchen ihnen mitteninne ſtanden, wendeten ſich dieſelben 
ſchnell, umringten ſie von allen Seiten, ſchlugen ſie nieder und nur We⸗ 
nige retteten ſich in Dietrich's Lager. Geilo und Adalgis fielen in der 
Schlacht mit vier Fürſten und zwanzig vornehmen Herren, wie die 
Chronik meldet, mit dem beſten fränkiſchen Adel, ohne was von gemei⸗ 
nem Kriegsvolke geblieben iſt. 5 


In dieſer Schlacht kämpfte Wittekind und mit ihm Aribo, Herr von 
Ascanien und Ballenſtedt, wie Letzner ſagt, und beide legten große Ehre 
ein, aber das runde Glück hat ſich bald gewendet und umgekehrt. 


Sobald Karl Nachricht von dem Unfalle bekam, welcher feine Ge⸗ 
nerale und ſein Heer getroffen hatte, verſammelte er ein anderes mäch⸗ 
tigeres und unternahm gegen die Sachſen den elften Zug. Er rückte 
an die Weſer, da wo die Aller in dieſelbe fließt. In Schrecken geſetzt, 
ſandten jetzt die Sachſen Abgeordnete an Karl, ſchoben die Schuld des 
ganzen Unternehmens auf Wittekind und überlieferten ihm etliche Rä⸗ 
delsführer. Wittekind wurde von Karl verfolgt, entkam aber wiederum 
zu ſeinem Schwager Siegfried nach Dänemark. Viertauſend fünfhun⸗ 
dert Sachſen wurden bei Werden an der Aller mit dem Schwerte hin⸗ 
gerichtet, um durch dieſes Strafexempel die Anderen zu warnen. Viele 
wurden in andere Gegenden verſetzt. Für die Treue der Uebrigen ließ 
ſich Karl, wie gewöhnlich, Geiſeln ſtellen und der Gau Wittekind's 
wurde ſammt der Herrſchaft und dem Schloſſe Engern zum Franken⸗ 
reiche geſchlagen. 
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Das Jahr 782 beſchloß der König zu Dietenhofen, wo er das 
Weihnachts ſeſt beging. | 

Im folgenden Jahre, den 30. April, ſtarb die dritte Gemahlin 
Karl's, Hildegard, und wurde im Kloſter zu Kempten, welches ſie ſelbſt 
geftiftet hatte, begraben, und am 12, Juli darauf ſtarb auch Bertha, 
Karl's Mutter und wurde im Kloſter des heiligen Dionyſius beigeſetzt. 
Von ihr, einer ſo mächtigen Königin, wird von den Chroniſten gerühmt, 
daß ſie eine ſparſame, fleißige Hausmutter geweſen ſei; dem Müßig⸗ 
gange feind, habe fie ſelbſt täglich geſponnen und von Leinen einen fol- 
chen Vorrath zuſammengebracht gehabt, daß ſich Jedermann darüber habe 
verwundern müſſen. Auf ihrem Todtenbette habe ſie dieſen Vorrath 
zu Beförderung frommer, gottesfürchtiger Zwecke an die Kirchen aus⸗ 
getheilt. | 

Von feiner erſten Gemahlin (Galiena oder Galaſtria, des Königs 

von Toledo Tochter) eben ſo wenig, als von der zweiten (Hermingard, 
des Deſiderius Tochter) hatte Karl Kinder; Hildegard, eine ſchwäbiſche 
Prinzeſſin oder Edle, hatte ihm acht Töchter und vier Söhne geboren: 
Rothrude, Bertha, Giſela, Hildegard, Adelheid, Bellixandra, Imma oder 
Emma und Bertrude und die Söhne Karl, Pipin, Lothar und Ludwig. 

Eine alte Kloſterchronik enthält über Hildegard folgende Sage, welche 
an die über Genoveva erinnert: Im Sachſenkriege vertraute ſie Karl 
feinem unehelichen Sohne Taland. Dieſer wollte fie verführen, ſtieß 
die dem Gemahle Treue in's Gefängniß und klagte ſie bei Karl's Rück⸗ 
kehr deſſen an, was ihm mißlang. Karl befahl, ihr die Augen auszu⸗ 
ſtechen; allein ſie entkam, man wußte nicht wohin. Taland erblindete 
nach der Zeit, hörte von einer berühmten Frau in Rom, welche 
Blinde heile und reiſte hin. Dieſe Frau war Hildegard, die ihn ſo⸗ 
gleich erkannte und ihm die Buße auferlegte, vorher einem Prieſter alle 
ſeine Sünden zu beichten, dann wolle ſie ihn heilen. So kam ihre Un⸗ 
ſchuld an den Tag; Karl nahm ſie wieder als ſeine Gemahlin auf und 
Taland mußte das Land meiden. 

Karl vermählte ſich zu Worms im December zum vierten Male mit 
Faſtrade (oder Fuſtrade) der Tochter des thüringiſchen oder oſtfränkiſchen 
Grafen Rudolph, welche die Mutter von drei Töchtern Theodorete (The⸗ 
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drate) Hildrude und Rothrude wurde. Eginhard in ſeinem Leben Karl's 
des Großen mißt ihr große Grauſamkeit bei, welche, da durch ihre Vor⸗ 
ſpiegelungen Karl's ſonſt milder Sinn geändert wurde, ſogar einen 
großen Aufſtand in Deutſchland veranlaßte, von welchem n die Rede 
ſein wird. 

Die Strenge Karl's bei Beſtrafung der rebelliſchen Sachſen hatte 
nicht den gehofften Erfolg; denn die Blutsverwandten und unter den⸗ 
ſelben namentlich die Jüngeren, welche im vorigen Jahre ihre Eltern 
und Freunde hatten enthaupten oder in's Elend wandern ſehen, brüte⸗ 
ten Rache. Das Schickſal der in Karl's Händen befindlichen Bürgen 
ihrer Treue kümmerte ſie auch jetzt nicht; ſie rüſteten ſich in Weſtphalen 
zum Angriffe gegen die Franken. Da mußte denn Karl zu einem zwölf⸗ 
ten Feldzuge gegen ſie ein Heer aufbieten, welches ſich bei Diethmold 
(Detmold) lagerte. Der Angriff der Franken war ſo tapfer und un⸗ 
geſtüm, daß nur eine geringe Zahl der Feinde am Leben blieb. Nichts 
deſtoweniger vereinigten fie ſich wieder, zogen Verſtärkungen an ſich und 
ftellten ſich an der Haſe im Stifte Osnabrück auf und es erfolgte fo der 
dreizehnte Feldzug gegen ſie. Karl entbot zu dem Heere, welches be⸗ 
reits die Schlacht bei Detmold geliefert hatte, aus Frankreich neue 
Schaaren und Paderborn war der Sammelplatz. Hier kam es zu einer 
dreitägigen, furchtbaren Schlacht, in welcher, trotz des heldenmüthigſten 
Widerſtandes, die Sachſen gänzlich beſiegt wurden. 

An der Schlacht bei Detmold ſowohl, als der an der Haſe nahm 
Karl ſelbſt Theil, wie dies Eginhard im 8. Cap. bemerkt, die einzigen 
Schlachten, wo er den Sachſen perſönlich gegenüberſtand, wie er ſagt, 
was jedoch bezweifelt worden iſt. Wittekind floh, wie Letzner berichtet, 
auf ſein Schloß Wittekindsberg, bei Osnabrück und dem Kloſter Rula 
gelegen, wo ihn Karl belagerte; allein er entkam heimlich. Karl verließ 
deshalb die Burg, zog über die Weſer durch das jetzige Lüneburg ſche 
bis an die Elbe, und verheerte zur Strafe für die abermalige Rebellion 
der Sachſen alles Land, um dieſe, wo möglich, von jedem neuen Ver⸗ 
ſuche ähnlicher Art abzuſchrecken. Diejenigen aber, welche treu geblieben 
waren, nahm er in ſeinen Schutz. Darauf wendete er ſich zum Lande 
Hadeln; der Ort, wo er lagerte, wurde von ihm Karlsſand genannt. 
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Von nun an wagten es die Sachſen nicht wieder, den König her⸗ 
auszufordern, oder dem Heranziehenden Widerſtand zu leiſten, wenn ſie 
nicht durch die beſondere Beſchaffenheit des Ortes ſich ſicher glaubten. 

In dieſem Jahre (783) fing Karl den Bau der Stiftskirche zu 
Paderborn an. Egilfried, Biſchof von Lüttich, welcher vielleicht ein 
Feldbiſchof Karl's war — (die Geiſtlichen durften nämlich, auf Karl's 
Befehl, nicht mehr wie früher an den Kriegen ſelbſt Theil nehmen) weihte 
den erſten Altar. Auch ſtiftete Karl zum Gedächtniß der ihm gewor⸗ 
denen göttlichen Hülfe, auf dem Berge Osnegga die Kapelle von 
St. Hulp. x 

Weil aber König Wittekind, noch nicht Ruhe und Frieden halten 
wollte, hat Karl noch keinen Biſchof über Osnabrück ſetzen wollen, 
ſondern die Kirche dem Biſchofe von Würzburg zu verwalten überge⸗ 
ben; ſpäterhin aber iſt daſelbſt ein beſonderes Stift und Bisthum an⸗ 
gerichtet worden. 

Das Weihnachtsfeſt feierte Karl diesmal zu Harſtell. 


DBiebentes Kapitel. 


Karl, König der Franken und Longobarden. 
Von 784 bis 786. 


Ende der erſten Sachſenkriege und Bekehrung Wittekind's zum Chriſten⸗ 
thume. — Hardrat's Verſchwörung gegen Karl. — Feldzug gegen die 
Bretagner. 


Im Jahre 784 entſtand wegen einer anhaltenden Duͤrre eine große 
Hungersnoth und Theuerung, wie die Chroniſten bemerken; allein die 
Sachſen ſcheinen von der allgemeinen Noth nicht eben viel gelitten zu 
haben, da ſie abermals ſich von Wittekind und ſeinem Schwager zum 
Kriege aufwiegeln ließen, bei dem auch die Frieſen ihnen Beiſtand zu 
leiſten ſich willig zeigten. Vielleicht hofften ſie gerade jetzt bei der all⸗ 
gemeinen Bedrängniß mehr auszurichten als früher. 
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Karl ſammelte auf die empfangene Nachricht ſchnell ein Heer, wel⸗ 
ches trotz des auf einmal eingetretenen beſtändigen Regenwetters, Tag 
und Nacht marſchirte. Die Weſer war ſo angeſchwollen, daß es nicht 
über dieſelbe ſetzen konnte. Karl ließ daher ſeinen zwölfjährigen älteſten 
Sohn Karl, den er nach Väterſitte zu Roß, in Waffen und Waidwerk 
früh geübt hatte, mit dem wohlgerüſteten Heere in Weſtphalen, während 
er ſelbſt durch das Thüringerland gegen die Oſtphalen und die Anwoh⸗ 
ner des Harzes zog, Alles weit und breit verheerte, und dann über die 
Saale bis an die Elbe drang und, nachdem er auch hier durch Ver⸗ 
wüſtung die Sachſen feine Rache hatte fühlen laſſen, wieder zurück nach 
Worms ging. 

Mittlerweile hatten ſich die Sachſen an der Lippe verſammelt und 
ſtießen bei dem Dorfe Dragun auf das Heer des jungen Karl. Es kam 
zu einer blutigen Schlacht, in welcher Karl ſiegte, indem 7000 Feinde 
auf dem Platze blieben, worauf er zurück zu feinem Vater nach Worms zog. 

König Karl war der ewigen Kriege mit den Sachſen — (der eben 
beeendigte Zug war bereits der funfzehnte geweſen) — müde; ſo wur⸗ 
den jetzt zu Worms durchgreifende Maßregeln beſchloſſen und ſogleich 
wieder ein Heer ausgerüſtet, um die Sachſen ſelbſt anzugreifen, während 
ſie vorher immer die Angreifenden geweſen waren. Dies geſchah im 
October des Jahres 784. Im Anfange des nächſten Jahres durchzog 
wieder ein fränkiſches Heer alles Land zwiſchen der Weſer und dem 
Meere plündernd und verheerend. Wegen des Froſtes konnten die 
Franken nicht über die Weſer kommen, ſondern mußten eine Zeitlang 
vor Eresburg Halt machen, weshalb Karl ſeine Gemahlin Faſtrade mit 
den Kindern dahin kommen ließ. 

Da die Streifſchaaren der Franken Alles, wohin ſie kamen, ver⸗ 
heerten und ſelbſt der Saaten nicht ſchonten, entſtand großer Mangel, 
durch welchen die Sachſen gezwungen wurden, ſich Gnade bittend an 
Karl zu wenden. Dieſer ließ ſich bewegen, von fernerer Züchtigung 
abzuſtehen; aber dennoch verſetzte er 10,000 derſelben, unter welchen 
vorzüglich viele Edle waren, mit Weibern und Kindern nach Brabant 
und Flandern, wo er ihnen übrigens gute Wohnplätze einräumte, über 
ſie jedoch einen Grafen (Namens Leutrich) ſetzte. 
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Im folgenden Mai hielt Karl zu Paderborn einen großen Landtag 
und auf demſelben wurde ein nochmaliger — der ſiebenzehnte — Zug 
gegen die Sachſen beſchloſſen; denn noch nicht Alle waren zum Gehor⸗ 
ſam gebracht worden. en 

In Bardowik angelangt, fandte Karl den fränkiſchen Großen 
Amalvin, ſeinen vertrauten Rath, an Wittekind und Albion in Hol⸗ 
ſtein, um ſie, unter Verheißung ſicheren Geleits, zu ſich nach Bardowik 
einzuladen. | | 

Von dem erſten Zuſammentreffen Karl's mit Wittekind fabelt die 
ſächſiſche Chronik Folgendes: Als Karl an der Ohra bei Wolmirſtedt, 
im Stifte Magdeburg, mit ſeinem Kriegsheere lag, hat ſich König 
Wittekind als Bettler verkleidet, iſt in einem Kahne die Ohre hinabge⸗ 
fahren und hat unter dieſer Geſtalt das Lager Karl's auskundſchaften 
wollen. Dort hat er ſich unter die anderen Bettler gemiſcht, die Karl'n 
bei feinem Austritte aus der Kirche erwarteten, um von ihm ein Almo⸗ 
ſen zu empfangen. Als nun am heiligen Oſtertage Karl und ſeine Edlen 
zum Saeramente gegangen, drängte ſich auch Wittekind herzu, um die 
Feierlichkeit mit anzuſehen; darauf hat er ſich, Almoſen erwartend, wie⸗ 
der zu den andern Bettlern geſetzt. Aus der Kirche kommend, ſpendete 
Karl freundlich Jedem eine Gabe, als aber auch Wittekind ſeine 
Hand hinhielt, erkannte Karl ihn an dem krummen Finger ſeiner rechten 
Hand und ſo iſt er ſogleich von den Trabanten des Königs ergriffen 
worden. 

Als ihn Karl fragte, aus welchen Urſachen er in Bettlergeſtalt in 
ſein Lager gekommen ſei, antwortete Wittekind offen, daß er das Lager 
habe auskundſchaften wollen. Was haft Du denn gefehen?- fragte 
Karl. — Vorgeſtern — antwortete Wittekind, ſah ich Dich betrübt und 
traurig zur Kirche gehen, heute aber fröhlich und mit köſtlichen Kleidern 
angethan, und in der Mitte ſtand Einer im Purpurkleide vor einem 
Tiſche, der hob ein kleines, ſäuberliches Kindlein auf und that es Dir 
in den Mund und alſo auch den Anderen. Etlichen ſtieg es mit Freuden 
in den Mund, Etlichen aber mit Trauern. Karl antwortete: Wahrlich, 
Du haſt mehr als ich und alle meine Prieſter geſehen. Darauf erklärte 
er ihm Alles und belehrte ihn über den chriſtlichen Glauben, alſo daß 


| 
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ſich Wittekind mit ſeiner Gemahlin Geva und vielem Volke taufen ließ 
und hiernach nimmermehr wieder vom Chriſtenthume abfiel. 

Die Geſchichte dagegen meldet, daß ſich Wittekind und Albion auf 
das gegebene Verſprechen eines ſicheren Geleits bei Karl in Bardowik ein⸗ 
ſtellt hätten; auch Aribo von Ballenſtedt ſei mit vielen edlen Sachſen 
erſchienen, hätte ſich Karl'n unterworfen und verſprochen, das Chriſten⸗ 
thum anzunehmen. Darauf ſei mit ihnen ein feſter Frieden geſchloſſen 
worden. Diesmal treu ihrem Verſprechen hätten ſie ſich ſammt und 
ſonders noch in demſelben Jahre zur Taufe eingeſtellt. — Zu Attigny 
wurde Wittekind mit ſeiner Gemahlin Geva und mit ihnen unzählige 
Sachſen, getauft und Karl ſelbſt war ihr Pathe. Wittekind kehrte in 
ſein Vaterland zurück und baute dem Chriſtengotte da Tempel, wo er 
vordem den Götzen Opfer dargebracht hatte; er war aus einem hart⸗ 
näckigen Widerſacher, wie einſt der Apoſtel Paulus, zu einem eifrigen 

Vertheidiger des neuen Glaubens geworden. Karl that das frohe Er⸗ 
eigniß dem Papſte kund. ; 

Als ſo das Sachſenland beruhigt war, kehrten auch Willehad und 
Ludger zurück. Die Kirchen zu Bardowik, Seligenſtadt und Elze wur⸗ 
den gebaut oder wieder hergeſtellt und das mee Werden geſtiftet, 
deſſen erſter Biſchof muthmaßlich Patto war. 

Wie aber kam es, daß Wittekind ſo auf einmal gang fich änderte? 
Daß die Sache ohne Wunder vor ſich gegangen ſei, bedarf keiner Ver⸗ 
ſicherung; allein die erzählte kirchliche Sage bezeugt wenigſtens das, 
daß man Wittekind's Bekehrung und das treue Feſthalten an ſeinem 
Gelübde ſo wunderbar fand, daß man ſie nur auf außerordentliche Weiſe 
erklären zu müſſen glaubte und deshalb ein Wunder erfand. Weltliche 
Intereſſen können bei Wittekind nicht in den Vordergrund getreten ſein, 
denn er gewann durch ſeine Bekehrung keinen Zuwachs an Macht und 
Ehre. Dennoch dürfte vielleicht nicht ganz außer Acht zu laſſen ſein, 
daß er in ruhigen, geſicherten Beſitz der Güter trat, welche er vorher 
häufig auf der Flucht hatte im Stiche laſſen müſſen; auch war er älter 
und ſomit ruhiger geworden und ſah zuletzt wohl ein, daß ſein Wider⸗ 
ſtand ein fruchtloſer ſei und daß nur Verwüſtung und Blutvergießen 
ſein Vaterland entvölkerte und in eine Einöde zu verwandeln drohte. 
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Auch mag der Anblick Karl's ſelbſt und die Unterredungen mit ihm auf 
ſein Gemüth mit entſchiedener Gewalt eingewirkt haben; denn große 
Männer haben in ihrem Weſen etwas, was jeden Nahenden an ſie zieht 
und feſſelt. Karl war ein eifrig kirchlicher Chriſt und nicht ohne theo⸗ 
logiſche Kenntniß, alſo wohl geeignet, durch ſeine Worte Bekehrung und 
Sinnesänderung bei Wittekind zu bewirken, wozu noch die Pracht des 
äußeren Cultus der chriſtlichen Religion kam, welche auf den an ſo et⸗ 
was nicht gewöhnten Heiden Eindruck zu machen nicht verfehlen konnte. 

Letzner bemerkt, daß Karl nach der Taufe Wittekind zum Groß⸗ 
herzoge in Sachſen gemacht und ihm, anſtatt des ſchwarzen ſpringenden 
Roſſes, ein weißes in rothem Felde zum Wappen gegeben, auch ihm alle 
feine Erblande in Weſt⸗ und Oſtphalen zurückgegeben habe u. ſ. w. Nur 
ſchade, daß das Letztere durch nichts bewieſen iſt und daß, was das 
Wappen anlangt, bekannt iſt, daß erſt zur Zeit der Kreuzzüge die edlen 
Familien ſich unterſcheidende Wappen beilegten, die namentlich auf die 
Thaten in eben dieſen Zügen ſich gründeten, daß alſo an ſolche Inſig⸗ 
nien und Farben der Wappen zur Zeit Karl's des Großen noch nicht 
zu denken iſt. ’ 

Den Wittekindſtein, fährt Letzner fort, ſchenkte Karl an die biſchöf⸗ 
liche Kirche zu Minden an der Weſer mit dem Beſcheide, daß ſolches 
Stift ihrer Beider ſein ſollte, daher der Name Mindin, d. i. mein 
und dein. Dem Herzoge Albion habe Karl den Ort, wo jetzt Hamburg 
ſteht, eingeräumt, ihn jedoch auch mit einem Hauptmanne und Kriegs⸗ 
volk beſetzt, ſo daß es der Nordalbinger vornehmſte und berühmteſte 
Feſtung, namentlich gegen die Wendeneinfälle, geworden ſei. 

Nach der Taufe habe ferner der Frankenkönig dem Grafen Aribo 
von Ballenſtedt für ſeinen Sohn Wiſus, auf Fürbitten des Grafen 
Heinrichs von Henneberg, deſſen Schweſter zur Gemahlin gegeben und 
die Grafſchaft Ascanien mit Ballenſtedt geſchenkt, aus welcher er ihn 
vorher vertrieben hatte. 

Obwohl nun Karl vor den durch die langen Kriege ganz erſchöpf⸗ 
ten, durch Verſetzungen in fremdes Gebiet ſowohl als durch die große 
Zahl der im Kampfe Gefallenen, ohnmächtig gewordenen und ſeit der end⸗ 
lichen Bekehrung Wittekind's jedes Anhaltpunktes entbehrenden Sach⸗ 
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ſen Ruhe hatte, ſo fehlte es doch nicht an anderen Feinden, welche ihm 
fortwährend zu ſchaffen machten und namentlich entſpann ſich zunächſt 
unter ſeinen eigenen Umgebungen eine Verſchwörung gegen ſein Leben. 
Einige glaubten ſich nämlich ungerechter Weiſe von ihm zurückgeſetzt 
und Andere ohne beſonderes Verdienſt bevorzugt. Die Verſchworenen 
waren, wie die Chronik meldet, Oſterlingiſche Herren und ihr Ober⸗ 
haupt war ein gewiſſer Adderich. Die Verſchwörung wurde aber ent⸗ 
deckt, Adderich und ein paar Anderen zum abſchreckenden Beiſpiele die 
Glieder einzeln abgehauen und die Uebrigen verbannt. 

So ſtellt Letzner die Sache dar. Folgendes iſt der genauere Her⸗ 
gang derſelben: Thüringer von Adel hatten ſich verſchworen — wie 
Dippold erzählt — Karl'n, wenn nicht das Leben zu rauben, doch ihm 
den Gehorſam zu verweigern. Nämlich Graf Hardrat (Ardrat d. i. 
Ard reich, an Erde reich) hatte feine Tochter nach fränkiſchem 
Geſetze an einen Franken verlobt; nachher wollte er ſie jedoch nicht 
herausgeben und Karl, an den man ſich gewendet, beſtand ausdrück⸗ 
lich darauf. Man weiß nicht, ob dies die Verſchwörung ſelbſt, oder N 
nur den Ausbruch derſelben veranlaßte. Eginhard giebt Faſtraden's 
Grauſamkeit vorzüglich die Schuld. Karl ließ die Rädelsführer vor 
ſich bringen, ihre Beſitzungen verheeren und nachforſchen, ob ſie es wirk⸗ 
lich auf ſeinen Tod abgeſehen gehabt hätten. Sie leugneten es nicht; 
ja Einer ſprach: Wären meine Geſellen eins mit mir geweſen, ſo wärſt 
Du hinfort nie wieder über den Rhein gekommen. Als nun im Auguſt 
786 große Verſammlung zu Worms war, wurden die Schuldigen ihrer 
Würden und Augen beraubt — Untreue mußte mit dem edelſten Or⸗ 
gane der Treue büßen — Alle aus dem Lande verbannt, ihre Güter ein⸗ 
gezogen, getödtet aber nur drei, die ſich mit gezücktem Schwerte ver⸗ 
theidigten und deren man nicht anders habhaft werden konnte. So berichtet 
Eginhard ausdrücklich über die gegen die Schuldigen verhängte Strafe. 

Nach der Erzählung eines Geſchichtſchreibers (Richard Weſſeburg) 
wurde auch Petrus, der Biſchof von Verdun, für einen der Verſchwor⸗ 
nen gehalten, jedoch, wegen Mangel an Beweiſen, nur auf zwölf Jahre 
vom Hofe verbannt, bis er nach feiner Rechtfertigung auf dem Concil 
von Frankfurt begnadigt wurde. 


® 
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Das Jahr 785 beſchloß Karl zu Aachen in ſeinem Palaſte und 
feierte dort das Weihnachtsfeſt. 

Im Jahre 786 war Karl genöthigt, gegen die Bretagner ein Heer 
zu ſenden. — In Kleinbritannien, oder der Bretagne, hatten ſich näm⸗ 
lich vor längeren Zeiten ſchon Britannier, von den Angelſachſen aus 
ihrem Vaterlande vertrieben, angeſiedelt und dem Lande den Namen ge⸗ 
geben. Seit Dagobert's Regierung waren ſie den fränkiſchen Königen 
zinsbar geweſen, und ihre Fürſten beſaßen das Land von denſelben zum 
Lehen. Jetzt verweigerten ſie Karl'n auf einmal, wahrſcheinlich ange⸗ 
reizt durch das Beiſpiel der Sachſen und Anderer, den Tribut und 
wagten den Verſuch, ſich frei zu machen. Sie wurden jedoch von dem 
Truchſeß Adulph (Adolph) ſchnell beſiegt und mußten Geiſeln 1 
die nach Worms gebracht wurden. 


Achtes Kapitel. 


Karl, König der Franken und Longobarden. 
Von 786 bis 793. 


Karl's Zug nach Italien. — Taſſilo's Aufruhr und feine Beſtrafung.— 
N Wendenkrieg. — Avarenkrieg. — Pipin's Verſchwörung. 


Im Jahre 786 erſchien, auf den Hülferuf des Papſtes, Karl wie⸗ 
der in Italien; vielleicht zog ihn aber auch der Drang ſeines frommen 
Herzens nach der heiligen Stätte der Apoſtel Petrus und Paulus; denn 
damals ſchon, wie in den folgenden Jahrhunderten trieb die Andacht 
zahlreiche Pilgrimme zu jenen geweihten Stätten hin, und Karl hatte 
für ihre Aufnahme und Bewirthung an vielen Orten Hoſpitäler gegrün⸗ 
det. Sie ſtanden, wie Kirchen, Witwen und Waiſen, nächſt dem Schutze 
Gottes und der Heiligen, in dem beſonderen Schutze des Königs. 

Der Herzog Arrighi von Benevent, der Schwiegerſohn Deſiderius', 


war als Unruheſtifter aufgetreten, hatte Amalfi im Neapolitaniſchen be⸗ 
Karl d. Große. 6 
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lagert und deſſen Gebiet verheert, ſich von einem feiner Biſchöfe zum 
Könige krönen laſſen und angefangen, unter feine Exlaffe zu ſchreiben: 
„gegeben aus Unſerm allerheiligſten Palaſte.“ 


Karl zog von Florenz, welchem er, nach Totilo's Verheerung der 
Stadt, ſeinen früheren Glanz wiedergegeben haben ſoll, nach Rom; er 


ſetzte den Papſt in den Beſitz von Sabina, Populanium und Roſelli, 
welche Gebiete Hadrian vom Könige ſeit fünf Jahren zugeſagt, aber, 
weil dieſer abweſend war, nicht in ſeinen Beſitz gelangt waren. 

Als Arrighi erfuhr, daß Karl ſelbſt nach Italien gekommen war, 
machte er ſchnell mit den Neapolitanern Frieden, um ihm tapferen Wi⸗ 
derſtand zu leiſten. Als aber deſſen Krieger, gleich den Heuſchrecken, 
Alles auf ihrem Zuge verwüſteten und plünderten, überkam ihn die 
Furcht und er ſchickte ſeinen Sohn Romuald mit reichen Geſchenken an 
den Frankenkönig und an Hadrian und war erbötig, Frieden bittend, 
ſich mit dem Papſte zu vergleichen. 

Karl ſchlug ihm ſeine Bitte ab, behielt Romuald als Geiſel zurück 
und rückte mit ſeinem Heere nach Campanien. Es wurde geraubt und 
verwüſtet, was man auf dem Wege fand und das Land mit der Haupt⸗ 
ſtadt eingenommen. Als Karl nach Capua gekommen war, erfuhr er, 
daß ſich der Herzog in Salerno eingeſchloſſen hatte. Dieſer ſendete 
mit neuen Bitten um Frieden von dort ſeinen zweiten Sohn Grimoald 
an den König und verſprach, ihm in Allem Gehorſam zu leiſten. Karl 
gab Romuald ſeinem Vater zurück und behielt Grimoald als Bürgen, 
den er mit ſich nach Aachen nahm. Die Beneventer mußten dem Könige 
Treue ſchwören und zwölf Geiſeln überliefern. Arrighi war alle Be⸗ 
dingungen des Königs eingegangen, nur die eine nicht, ſelbſt vor ihm zu 
erſcheinen. Er kaufte ſich von derſelben durch eine große Summe Gol⸗ 
des los und Karl ſchickte Geſandte, denen der Herzog und die Salerner 
den Huldigungseid leiſten mußten“). 


) Als Karl ſich wieder aus Italien entfernt hatte, ſchloß der Her⸗ 
zog mit den Griechen ein Bündniß, mit welchen er bisher in Streit ge⸗ 
weſen war, da dieſe Italien immer als ein ihnen zugehöriges Land be⸗ 
trachteten und Jeden, der ſich in demſelben zum Herrn aufwarf, anfeindeten. 
Jetzt aber kam es darauf an, in Gemeinſchaft einem dritten Feinde, den 


* 
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Nachdem dieſe Angelegenheit beendigt war, kehrte der König wieder 
nach Rom zurück, wo er das Oſterfeſt 787 feierte. 

Während er noch in Rom weilte, erſchienen Abgeordnete des Her⸗ 
zogs Taſſilo von Baiern, nämlich der Biſchof Areunus (Arno) und 
Hunrich (Heinrich) Abt des Kloſters Marſoe, bei dem Papſte und baten 
ihn um feine Vermittelung für Taſſilo bei Karl. Taſſilo war näm⸗ 
lich ein Schwiegerſohn Deſiderius' und ſeine Gemahlin Luitberge 
mochte Verwickelungen zwiſchen ihrem Gemahl und Karl herbeigeführt 
haben; vielleicht hatte er auch an der Verſchwörung Hardrat's Theil 


genommen. 


Franken, die Herrſchaft ſtreitig zu machen. Der griechiſche Kaiſer ſollte 
dem Herzoge die Würde eines Patriciers ertheilen und dieſer den Kaiſer 
dafür als Oberherrn anerkennen. Romuald ſollte als Geiſel nach Kon— 
ſtantinopel geſchickt werden und ein griechiſches Heer mit den Beneventern 
ſich vereinen, mit welchem der Sohn des Deſiderius, Adalgis, von Kon⸗ 
ſtantinopel zurückkommen ſollte, um als König von Italien ausgerufen 
zu werden. Allein Romuald ſtarb, als er im Begriff war, nach Kon⸗ 
ſtantinopel abzurelfen (787) und einen Monat darauf auch fein Vater, 
wie einige Hiſtoriker ſagen, aus Gram über den Verluſt ſeines Sohnes. 
Hierauf ſchickten die Beneventer an Karl Geſandte, welche ihm dieſe To⸗ 
desfälle meldeten und ihn baten, Grimoald, der bei ihm als Geiſel war, 
ihnen zum Herzoge zu geben. Gegen Hadrian's Rath erfüllte er ihre 
Bitten und täuſchte ſich anfangs auch nicht, indem er auf die Geſinnung 
der Dankbarkeit von Seiten Grimoald's rechnete, der feine Oberherr⸗ 
ſchaft anzuerkennen geloben und außerdem verſprechen mußte, in öffentlichen 
Schriften und auf Münzen Karl's Namen vor den ſeinigen zu ſetzen, auch 
die Feſtungswerke von Salerno und allen anderen Städten ſeines Her⸗ 
zogthums zu ſchleifen. 

Als die Griechen im Jahre 788 landeten, ſchlug ſie Grimoald, nahm 
ihren Oberfeldherrn Johannes gefangen und nöthigte ſo Adalgis, unver⸗ 
richteter Sache nach Konſtantinopel zurückzukehren und ſich, unter Entſa⸗ 
gung auf ſein väterliches Reich, mit dem Patriciertitel zu begnügen, den 
er von Irene erhalten hatte. 

An dem Treffen gegen die Griechen nahm einer der Lieblingsfeld⸗ 
herrn Karl's, Winigis, Theil, welchen diefer ihm zu Hülfe geſandt hatte. 
— Grimoald ſchwankte gleichwohl ſpäterhin in ſeiner Treue, wie weiter⸗ 
hin ſich zeigen wird. 
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Hadrian nahm dieſen Antrag willig an und gab ſich alle Mühe, den 
König zu verſöhnlichen Maßregeln zu bewegen. Als dieſer aber die 
Abgeordneten fragte, auf welche Weiſe und in welcher Form die Unter⸗ 
handlungen zu Stande gebracht werden ſollten und welche Vollmachten 
ſie in dieſer Hinſicht hätten, gaben ſie die nichtsſagende Antwort, daß 
der Herzog ihnen in dieſer Beziehung keinen Befehl gegeben habe, ſon⸗ 
dern daß ſie nur des Königs und des Papſtes Antwort ihrem Gebieter 
hinterbringen ſollten. 


Der Papſt, durch eine ſoche zweizuͤngige Rede entrüſtet, ſchalt fie 
Betrüger und Verſucher, that ſie in den Bann und ſie mußten alſo un⸗ 
verrichteter Sache wieder abziehen. 


Am erſten Juni verließ Karl Rom, begab ſich nach Reggio, von da 
nach Verona und von hier nach Deutſchland zurück, wo ihn zu Worms 
Faſtrade freudig empfing. Auf dem daſelbſt gehaltenen Reichstage wurde 
der Krieg gegen Taſſilo berathen und beſchloſſen. Denn dieſer war trotz 
der Aufforderung nicht mit den übrigen Großen des Reichs erſchienen. 
Drei Heerhaufen wurden aufgeboten. Den einen führte Karl der Jün⸗ 
gere, Karl's Sohn; er beſtand aus Franken, Thüringern und Sachſen. 
Mit demſelben zog Karl durch's Voigtland und das Gebiet von Eger 
nach der Donau und lagerte ſich bei Ingolſtadt. Das zweite Heer, 
unter Anführung Pipin's, marſchirte gegen Trient und Botzen; das 
dritte endlich führte der König ſelbſt an den Lech bei Augsburg. 


Als Taſſilo ſich ſo gewaltig bedroht ſah und außerdem mit Trauern 
erfuhr, daß die Böhmen, weil ſie keinen Sold von ihm bekamen, abge⸗ 
zogen, ja daß ſogar die Baiern mehr Vertrauen auf Karl's Gerechtig⸗ 
keit hatten, als zu ihm, entſank ihm der Muth; er begab ſich in Karl's 
Lager, bekannte ſeine Schuld und flehte um Verzeihung. Das ihm von 
Pipin verliehene Herzogthum gab er an den König zurück, empfing es 
aber auf's Neue von ihm zu Lehen, da er ja ein Verwandter Karl's war. 
Zur Bürgſchaft für ſeine Treue mußte er zwölf Edle nebſt ſeinem 
Sohne Theudo als Geiſeln ſtellen, womit die Sache für diesmal ihr 
Ende hatte. 
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Karl zog darauf nach Ingelheim und hielt daſelbſt das Winter⸗ 
lager, während Taſſilo frohen Muthes nach Regensburg ging. 

Wie wenig es jedoch dem Baiernherzoge mit ſeiner Unterwerfung 
Ernſt geweſen war, das zeigte ſich nicht lange nachher. Auf Anregung 
ſeiner Gemahlin hielt er in Regensburg einen Landtag, auf welchem er 
ſich bitter beklagte, daß ihm von Karl unerträgliche Bedingungen auf⸗ 
erlegt worden wären; er glaube daher ſich an ſeinen Eid nicht gebun⸗ 
den, da er durch denſelben zu des Königs Selaven erniedrigt würde. 
Darum wolle er lieber zehn Söhne verlieren, als die alte Freiheit auf⸗ 
geben. So wiegelte er denn die Avaren, ſeine öſtlichen Nachbarn, auf, 
daß ſie zu gleicher Zeit in Italien und durch Baiern in Franken ein⸗ 
fielen (788.) Die in Italien Eingefallenen aber flohen in der größten 
Verwirrung und die Anderen wurden von Garamund und Odaker am 
Flüßchen Ips ſo geſchlagen, daß 10,000 auf dem Platze blieben und 
eine Menge in der Donau ihren Tod fanden. 

Jetzt mußte Taſſilo auf dem Reichstage zu Ingelheim abermals 
(788) erſcheinen und auch ſein Sohn Theudo und die zwölf Geiſeln 
waren gegenwärtig. Die eigenen Unterthanen klagten ihren Herzog vor 
Karl als einen Eidbrüchigen an, der geboten habe, bei'm Schwure an 
etwas Anderes zu denken; er trachte nach nichts als dem Unglück des 
Landes, indem er die heidniſchen Avaren zum Einfalle veranlaßt habe, 
nur um ſich von dem Gehorſam gegen Karl loszumachen. Die Ankläger 
bewieſen die Wahrheit ihrer Angaben durch Briefe Taſſilo's ſowohl als 
durch ſeine geführten Reden; er habe z. B. geſagt, ſo ſprachen ſie, wenn 
er auch zehn Söhne hätte, ſo wolle er ſie lieber alle verlieren, als ſeinen 
Karl gezwungener Weiſe gethanen Schwur halten, da der Tod N. 
ſei, als ſolch' ein ſelaviſches Leben u. ſ. w. 

Da nun Taſſilo ſchon gegen Pipin, feinen erſten Lehnsherrn, im 
aquitaniſchen Kriege Verrath geübt und ihn heimlich verlaſſen und bes 
reits mehrmals ſich gegen Karl ſo treulos bewieſen hatte; ſo ließ Karl 
ihm einen Artikel aus dem alten fränkiſch⸗deutſchen Geſetze (lex Salica) 
vorleſen, welcher alſo lautete: 

„Welcher Herzog aber in Koͤnigslanden ſich auf irgend eine Weiſe 
vermeſſen wird, des Königs Gebot zu verachten, ſoll ſeiner Würde ent⸗ 
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ſetzt, zu andaͤchtigem, beſchaulichem Leben verurtheilt und des ewigen 
Heils verluſtig ſein.“ 


Letzner führt andere Geſetzesworte an, welche eine härtere Strafe 
beſtimmen: 

„Wer dem Reiche nicht Treue und Glauben hält; wer ſeine Lehns⸗ 
pflicht gegen den König bricht; wer mit deſſelben Feinden Bündniß und 
Frieden macht: der ſoll ſein Leben verwirkt und den Kopf verloren haben.“ 

Aus dem Urtheile, welches über Taſſilo von den anweſenden Großen 
des Reichs gefällt wurde, ſcheint hervorzugehen, daß Letzner's Anfüh⸗ 
rung die richtige iſt; denn Alle verdammten ihn einmüthig zum Tode. 
Karl aber, von Erbarmen bewegt, ſchenkte ſeinem Vetter, der ſeine ganze 
Schuld bekannte und jedes Aergerniß, das er gegeben hatte, bereute, 
auch alles Eigenthums, das er, ſeine Söhne und Töchter in Baiern be⸗ 
ſaßen, ſich begab, das Leben und fragte ihn, was er thun wolle. Taſſilo 
verlangte, in ein Kloſter zu gehen, — nur nicht in der Pfalz — um 
durch Büßungen für ſein begangenes Unrecht ſeine Seele zu retten. 
Man gab ihm daher in St. Goar die Tonſur und ſchickte ihn nach 
Fulda. Er ſtarb in Lorſch. Seine Gemahlin, feine Töchter und fein 
Sohn traten ebenfalls in den geiſtlichen Stand. Karl aber ließ die 
herzogliche Würde in Baiern aufhören, ſetzte den Grafen Gerold, Hil⸗ 
degard's Bruder, zum Regenten über daſſelbe ein und ließ gegen die 
Avaren die Marken von Regensburg befeſtigen. 

Im Jahre 789 hielt Karl zu Aachen ſein Winterlager. Er befahl, 
über den Rhein zwei Brücken zu bauen, die eine zu Mainz, die andere 
zu Cöln. 

Zu dieſer Zeit machten die Wenden und Slaven, welche am öſt⸗ 
lichen Ufer der Elbe, von Böhmen bis an die Oſtſee, ihre Sitze hatten, 
Einfälle in das ſächſiſch⸗fränkiſche Gebiet. Außerdem griffen die Wil⸗ 
ſen oder, wie ſie ſich ſelbſt nannten, die Welataben, der wildeſte und 
mächtigſte Stamm derſelben, die Obotriten, — (auch ein ſlaviſches 
Volk, welches aber den Franken bei Beſiegung der Sachſen früher gute 
Dienſte geleiſtet und ſich dadurch den Haß der anderen Slaven zugezo⸗ 
gen hatte) — durch öffentliche Plünderung an. Dieſe Obotriten hatten 
ihre Sitze in dem heutigen Meklenburg'ſchen. 
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Karl entbot ſchnell ein Heer und mit dieſem zog er bei Cöln über 
den Rhein, vereinte mit ſeinem Heere die Schaaren der Sachſen und 
Frieſen und rückte an die Elbe, über die er zwei Brücken ſchlug (viel⸗ 
leicht bei Tangermünde.) welche er durch ein angelegtes Caſtell und mit 
Erdwällen befeſtigte. Darauf ging er über die Elbe in das Land der 
Wendenſlaven, verheerte und plünderte es und lieferte ihrem Könige 
Wilzam (Wilz⸗Chan, d. i. Chan der Wilzen oder Wilſen) im Gau 
Dargun (Brandenburg) an der Peene eine entſcheidende Schlacht. Wil⸗ 
zam gab Geiſeln, ſchwor dem Könige Karl Treue und verſuchte es 
fortan nicht wieder, ſich gegen ihn und ſeine Völker offen aufzulehnen; 
doch mag es wohl fortwährend im Lande unruhig geweſen ſein, indem 
Karl der Jüngere im Jahre 808 noch einen Feldzug in dieſe Gegenden 
unternehmen mußte. 

Nach beendigtem Kriege zog Karl nach Worms zurück. Die Sach⸗ 
ſen am Harz, an der Saale und der Unſtrut hatten ihm bei dieſem Zuge 
treuen Beiſtand geleiſtet, da ſie gegen die Wenden erbittert waren. 

Das ganze folgende Jahr (790) verfloß Karln einmal ohne Krieg; 
er verweilte zu Worms und benutzte die Zeit der Muſe zu weiſen Eins 
richtungen im Staate, in Kirchen und Schulen, und er ſelbſt beſchäftigte 
ſich mit wiſſenſchaftlichen Studien. Auch erbaute er, wie die Chroniken 
berichten, den Palaſt und die Kirche zu Aachen, oder befahl wenigſtens 
den Bau dieſer Gebäude. 

Ferner erſchien vor Karl eine große Geſandtſchaft der Avaren, 
(wie ſie die Griechen) oder Ogern, wie ſie ſich ſelbſt nannten, vor wel⸗ 
cher er ſich mit königlicher Pracht, in golddurchwirktem Rocke, Schuhen 
mit Edelſteinen, einem Mantel mit goldenen Ketten, die goldene Krone 
auf dem Haupte und ſein mit Edelſteinen geziertes Schwert an ſeiner 
Seite, zeigte, wie er denn an Feſttagen und bei Vorſtellungen fremder 
Geſandten ſtets als König erſchien, während er ſonſt in ſehr einfacher 
Kleidung einherging, welche ihn ſehr wenig von einem ſeiner Unten, 
thanen unterſchied. 

Dieſe Geſandtſchaft der Avaren ſollte mit Karl wegen der Marken 
oder Grenzen verhandeln; allein ſie richtete nichts aus. Vermuthlich 
hatten die Avaren nach ihrer Beſiegung gelobt, das Chriſtenthum anzu⸗ 
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nehmen und ihr Verſprechen nicht gehalten, und in dieſem Punkte war 
Karl unerbittlich. So kam es denn mit ihnen zu einem gewaltigen 
Kriege. 

Karl zog im Jahre 791 mit ſeiner Gemahlin und ſeinen drei Söh⸗ 
nen nach Regensburg. Hier verſammelten ſich die Sachſen, Thüringer, 
Heſſen und Franken zum Zuge gegen dieſe Heiden. Von Regensburg 
ging das Heer auf der Donau hinab bis zur Raab. 

Die Avaren, ein hunnifcher*) Stamm, waren nicht mehr die wilden 
mit ihren Roſſen zuſammengewachſenen Männer, die im Laufe die Erde 
berühren, — wie Dippold ſagt, dem wir dieſe Schilderung entlehnen — 
nicht mehr der blitzſchnelle Feind, welcher, ohne Wohnung herumirrend, 
ſeinen treffenden Pfeil vom hölzernen Bogen weit hinſchoß, dem in der 
Nähe zu fechten und Städte zu belagern unbekannt war, der bald an⸗ 
griff, bald auf der Flucht ſich jählings wandte und roh, wie er ſelbſt 
war, nur rohes Fleiſch genoß; denn eine künſtliche Landwehr hatte die 
natürlichere des angeerbten Muthes geſchwächt, weil, wer nur von außen 
ſich unüberwindlich machen will, gerade überwindbar wird; und je ſiche⸗ 
rer ſie die alten Schätze häuften, deſto mehr verloren a den Muth und 
die Kraft, neue zu erbeuten. 

Vor Alters hatten ſie zwiſchen dem Don und der Wolga geſeſſen, 
dann überſchwemmten ſie Sarmatien und vertrieben die Gothen von der 
Donau, bis ſie ihr Reich von Möſien, ja gewiſſermaßen vom eaſpiſchen 
Meere bis zur Ens, der Grenze Baierns, erweitert hatten, in welchem 
ſie ſich jetzt aber nur zwiſchen der Ens und der Sau behaupteten. 

Sie hatten im Innern und nach Außen ihr Land erfinderiſch be⸗ 
feſtigt. Neun Gehege oder Grenzveſten, in größerer oder geringerer 
Entfernung von einander, zogen ſich rings herum und eine jede war 
mit einem Walle aus Eichen», Buchen» und Tannenſtämmen zwanzig 
Fuß breit und hoch umgeben, den man mit Steinen und Thon ausge⸗ 
füllt und oben mit Raſen belegt hatte. Dazwiſchen wuchs Geſtripp und 
Geſträuch, hinten und vorn, auf beiden Seiten, ſodaß ſchwer anzukom⸗ 


*) Der Name Hunnen, Hunni, Chunni kommt wahrſcheinlich von 
kun, kon, kony, Pferd, her, und bedeutet alſo Reiter. 
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men war. Innerhalb dieſer Ringe (Ringus) lagen Wohnungen und 
Weiler ſo weit von einander, als eines Menſchen Stimme, und kein 
Gehege weiter von dem andern, als ein Trompetenſtoß gehort werden 
konnte. In dem Walle ſelbſt war ein ſchmaler Ausgang für die, welche 
auf Raub auszogen, offen gelaſſen. So konnte im Nu das ganze Land 
zum Angriffe oder zur Vertheidigung ſich erheben; aber König Karl, der 
ſich zu dieſem Kriege eifriger als zu jedem anderen gerüſtet hatte, ver⸗ 
eitelte jede Vorſicht. 

Er muſterte ſeine Völker zu Regensburg (791) und weihte den 
dreizehnjährigen Ludwig durch ein umgürtetes Schwert zum Kriegs⸗ 
handwerke ein. Graf Theoderich und der Kämmerer Winfried rückten 
mit einem Theile der Franken, der Sachſen und der ganzen frieſiſchen 
Macht von Böhmen gegen das Nordufer der Donau an. König Karl 
zog am ſüdlichen Ufer bis zur Ens hinab, welcher Fluß damals die 
Grenze zwiſchen Baiern und dem Lande der Avaren, oder Hunnen, 
machte, und Pipin brach aus Italien mit den Herzögen von Iſtrien und 
Friaul gegen den Feind. Die Hunnen ſtritten alle zu Pferde und 
Karl hatte nicht viel Reiterei, da die Franken von Anfang an zu Fuß 
ſtritten. An der Ens bekam man die willkommene Nachricht von einer 
furchtbaren Niederlage, welche die Avaren durch Pipin erlitten hatten, 
wobei ſich der Herzog von Iſtrien mit ſeinen Mannen wacker gehalten 
hatte. Da dankte man Gott und rufte in Betfahrt, Faſten und feier⸗ 
lichem Hochamte drei Tage lang ſeine Barmherzigkeit um Frieden, Ge⸗ 
ſundheit und glückliche Reiſe an, wie Karl an Faſtrade ſchrieb und ſie ein 
Gleiches zu thun ermahnte, ihr aber auch zugleich die Preiſe der Indul⸗ 
genzen bekannt machte. 

Die Franken zogen an beiden Ufern der Donau hinab; den Fluß 
bedeckten Kähne mit Proviant und baieriſcher Mannſchaft. Die Avaren 
mußten weichen, ſuchten Rettung in Wäldern und Gebirgen und zwei 
ihrer Feſtungen fielen in die Hand der Feinde, die ſie zerſtörten. Die 
Franken verfolgten die Avaren bis an die Raab, erſchlugen ihrer eine 
große Menge, machten ungeheuere Beute, ſengten und brennten zwei 
und funfzig Tage lang im Lande und führten eine große Menge Män⸗ 
ner, Weiber und Kinder als Gefangene mit ſich fort. Der Franken 
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einziger Schaden war eine entſtandene Viehſeuche, welche kaum den zehn⸗ 
ten Theil der Pferde übrig ließ. Das war auch wohl die Urſache, 
warum ſich Karl nach Baiern zurückzog und auch den Grafen Theode⸗ 
rich und Winfried befahl, nach Böhmen zu gehen, ohne daß der Krieg 
zu Ende gebracht wurde. Er zog ſich nämlich bis ins achte Jahr fort, 
aber der erſte Schlag ſchon war ein entſcheidender geweſen. Da focht 
auch ein Rieſe aus Durgau in Schwaben, groß wie ein Enaksſohn in 
Karl's Reihen, der zog über die angeſchwollenen Ströme ſein Pferd 
ohne Brücke hintennach. Und wenn ſich dieſes ſperrte, ſprach er mit 
lachendem Munde: „ſo wahr mir Gott hilft, du mußt mir folgen, magſt 
wollen oder nicht.“ Der hat die Avaren, Böhmen und Wilſen wie 
Gras gemäht, auf ſeinen Spieß geſteckt und auf den Achſeln getragen, 
als wären's Vögel geweſen. Wie er nun wieder heimgekommen und 
ſeine Mitbürger — als es Brauch iſt — ihn mit Grauſen gefragt, wie 
es ihm im Kriege gegangen und wie derſelbe geendet, dazu, was der 
Feind für Macht gehabt, ſprach er: „Was ſoll ich viel von dieſen Fröſch⸗ 
lein ſagen? Ich hab' ihrer etwa ſieben, acht oder neun mit meinem 
Spieße durchſtochen und hierhin und dorthin getragen, wobei ſie, weiß 
nicht was, gequakt haben. Wahrlich, mein Herr König und ich haben 
nicht gut gethan, daß wir mit gewehrter Hand wider dieſe Würmlein zu 
Felde gezogen; wir hätten dieſen Krieg wohl mit minderen Koſten 
ausrichten mögen.“ 

So weit Dippold's Darſtellung dieſes Krieges! 

Im Jahre 792 verweilte Karl in Regensburg, wohin er nach Be⸗ 
endigung des Kriegszuges gegen die Avaren zurückgekehrt war. Er hielt 
daſelbſt einen Landtag und ordnete Vieles in den inneren Einrichtungen 
des Landes, ließ Brücken ſchlagen u. |. w. Das Heer behielt er an der 
Ens zuſammen. Auch faßte Karl den Plan zu einer Verbindung der 
Donau mit dem Rhein durch die Altmühl und fing an, an einem Canal 
graben zu laſſen; allein das ungünſtige Wetter hinderte die Arbeiten 
der Tauſende von Arbeitern, indem endloſer Regen zerſtörte, was ſie 
geſchaffen hatten. Andere Sorgen ließen Karl'n den Plan aufgeben. 

In dieſem Jahre ſtiftete, auf Alcuin's Rath, den er zum Abt von 
Tours gemacht hatte, Karl auch die Schule von Paris, an welcher er 
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Aleuin ſelbſt, Claudius, Clemens, Rhabanus Maurus und Johann den 
Schotten zu Lehrern einſetzte. 

Die Ruhe Karl's ſtörte jetzt eine Verſchwörung ſeines unehelichen 
Sohnes Pipin, von einer ſeiner Beiſchläferinnen, Himiltrude. Er 
war der Aelteſte von Karl's Söhnen, vor ſeiner Verheirathung mit Hil⸗ 
degard geboren und beneidete ſeine jüngeren, zu Thronen beſtimmten 
Brüder. Eginhard ſagt von ihm, daß er ſchön von Angeſicht war, 
aber einen Höcker hatte. Als ſein Vater, um gegen die Avaren (oder 
Hunnen) zu ziehen, in Baiern das Heer ſammelte, ſtellte Pipin 
ſich krank und ließ ſich mit einigen unzufriedenen Franken, welche 
ihm mit einer Erhebung auf den Thron ſchmeichelten, gegen ſeines Va⸗ 
ters und ſeiner Brüder Leben in eine Verſchwörung ein. In einer Kirche 
waren die Verſchworenen zuſammengekommen und hatten die Maßre⸗ 
geln verabredet, ihren Plan auszuführen. Indem ſie die Kirche verlaſſen 
wollten, entdeckten ſie einen hinter dem Altare verſteckten Mönch, der 
Alles mit angehört hatte. Sie wagten nicht, ihn zu tödten, ſondern 
zwangen ihn nur, durch einen furchtbaren Eid Stillſchweigen zu geloben. 
Er leiſtete den Eid, aber hielt einen von Verräthern erzwungenen nicht 
für bindend, und fo entdeckte er den Anſchlag dem Könige, dem er, ob» 
gleich ein Longobarde, treu anhing. Die zu Regensburg verſammelten 
Stände des Reichs verurtheilten hierauf Pipin und feine Mitverfchwo- 
renen zum Verluſt ihrer Güter und ihres Lebens. Karl ſchenkte Pipin 
jedoch das Leben, ließ ihn aber in das Kloſter zu Prüm, nach dem Mönch 
von St. Gallen aber in das Kloſter von St. Gallen abführen und ihm 
daſelbſt die Glatze ſcheeren. Einige ſeiner Mitverſchworenen wurden mit 
dem Schwerte hingerichtet, Andere an den Galgen gehangen. 

Eginhard giebt auch dieſe Verſchwörung dem gehäſſigen Benehmen 
Faſtradens Schuld. i 

Karl feierte das Weihnachtsfeſt dieſes Jahres (792) zu Regensburg. 
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Wenntes Kapitel, 


Karl, König der Franken und Longobarden. 
Von 793 bis 800. 


Aufſtand der Mauren in Spanien. — Faſtradens Tod und neue Unruhen 
in Sachſen. — Hadrian's Tod. — Avaren⸗, Sachſen-⸗ und A 
kriege. Geſandtſchaften. f 


Als der König im Jahre 793 von Regensburg aufbrechen wollte, 
erhielt er die Nachricht, daß die Sarazenen in Spanien den Seinigen 
bei Barcellona eine Niederlage beigebracht und dann in das fränkiſche 
Gebiet einen Einfall gethan hätten. Heſchem, der Sohn und Nach⸗ 
folger Abderrhaman's, hatte nämlich erfahren, daß Karl im Oſten ſei⸗ 
nes Reichs, weit von Spanien entfernt, mit dem Kriege gegen die Ava⸗ 
ren vollauf beſchäftigt war und ſo hatte er einen ſeiner Generale, Ab⸗ 
delmelek, mit einem Heere abgeſendet, welches die Gegend um Narbonne 
verheerte und plünderte und ſogar bis Carcaſſonne vordrang. Wilhelm, 
Graf von Narbonne, und andere über die Grenzen geſetzte edle Franken 
lieferten gegen ihn Treffen, welche keine Entſcheidung brachten, aber 
wohl Verluſt an Kriegsvolk verurſachten. 

In dieſem Jahre ſtarb auch Karls vierte Gemahlin Faſtrade, deren 
Leichnam er nach Mainz führen und zu St. Alban begraben ließ. Er 
hatte ſie innig geliebt, trotz der böſen Eigenſchaften, welche ihr Egin⸗ 
hard zuſchreibt und welche zwei Verſchwörungen gegen ſein Leben ver⸗ 
urſachten. Der Einfluß, den ſie auf Karl übte, war ſo groß, daß die 
Sage denſelben ſogar mit der Zauberei in Verbindung gebracht hat. 
Ein ſtilles Gewäſſer unweit Aachen, der frankenberger See genannt, 
bewahrt die liebliche Sage von Faſtradens Ring. Sie erzählt nämlich 
daß Karl der Große einſt, im ſüßen Gekoſe mit der geliebten Gattin 
dieſer einen Ring ſchenkte, der den Zauber beſaß, ſeine Liebe treu und 
unwandelbar an ſich zu feſſeln. Nach ihrem Tode will der troſtloſe Kai⸗ 
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ſer ſich ſogar nicht einmal von ihrem Leichnam trennen. Der Sarg, 
welcher die Ueberreſte der Theuren birgt und ihm, ſo oft er ihn öffnet, 
das Weib ſeines Herzens unverſehrt zeigt, und ſchön, wie ſie im Leben 
war, begleitet ihn auf allen ſeinen Reiſen. Da ſinkt ſein frommer 
Beichtvater am Altare der Madonna in Cöln auf die Knie und fleht 
die Gottesmutter um Löſung des Zauberbannes, der ſeinen großen Kai⸗ 
fer an den Leichnam Faſtradens gefeffelt hält. Es wird ihm die Offen⸗ 
barung der göttlichen Jungfrau, daß Faſtrade im Sterben den Zauber⸗ 
ring unter ihrer Zunge verborgen habe. Er findet ihn da, nimmt ihn 
und ſteckt ihn zu ſich. Karl ſieht nun in der geliebten Todten das, was 
ſie jetzt wirklich war, einen verweſenden Leichnam, und läßt ihn in der 
Kirche des heiligen Alban zu Mainz zur Ruhe bringen. Aber die Liebe, 
die er vorher für Faſtraden genährt hatte, geht jetzt auf den ehrwürdi⸗ 
gen Prieſter über, der von nun an beſtändig um ihn ſein muß. Der 
fromme Prälat, entſetzt über eine Zuneigung, die er einem betrügeriſchen 
Zauber verdankt, verſenkt den Ring in die Tiefe des Sees. Seitdem 
befand ſich Karl nirgends wohler, als in der Nähe dieſes See's; er ließ 
ſich an dem Ufer deſſelben ein Luſthaus bauen und wählte Aachen we⸗ 
gen der Nähe des frankenberger Sees zu feiner ſteten Reſidenz. 


Daß die Liebe zu Faſtraden übrigens nicht gar zu tiefe Wurzeln in 
dem Herzen Karl's geſchlagen hatte und daß er ſich nicht eben lange um 
ihren Verluſt grämte, bewies am beſten der Umſtand, daß er ſich gegen 
das Ende des Jahres 794 bereits wieder zu Aachen mit Luitgard, einer 
Schwabin, vermählte, welche ihm aber, gleich der erſten und ehen Ge⸗ 
mahlin, keine Kinder gebar. 


Der Krieg gegen die Avaren dauerte noch fort, wie oben ſchon an⸗ 
gedeutet wurde, und auch die Sachſen ließen fich von ihnen aufreizen, 
ſo daß ſie ſich weigerten, Karln die Heeresfolge gegen jene zu leiſten. 
Sie verhöhnten und tödteten zum Theil die Hauptleute, welche Karl zu 
ihnen geſandt hatte, um den Heerbann aufzubieten. Als die königlichen 
Gaugrafen ſie deshalb zur Verantwortung und Strafe ziehen wollten, 
lehnten ſie ſich auch gegen dieſe auf und erſchlugen unter anderen den 
Grafen Dietrich, welcher einiges Kriegsvolk durch Friesland führte; 
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eben ſo Gottſchalk, des Königs Geſandten nach Dänemark, als dieſer 
auf der Reiſe war. 

Karl rüſtete daher gegen die Sachſen zwei Heerhaufen aus, deren 
einen er ſeinem Sohne Karl übergab, welcher mit demſelben bei Cöln 
über den Rhein ging, während er ſelbſt mit dem andern ſich nach Thü⸗ 
ringen auf den Weg machte. 

Obgleich nun die Sachſen durch die früheren Erfahrungen hätten 
belehrt fein ſollen, daß fie gegen Karl's Heere nichts auszurichten im 
Stande wären, verſammelte ſich doch eine große Schaar derſelben bei 
Sunisfeld oder Suntfeld (Andere nennen den Ort Winnfeld) i in der Nähe 
von Minden in Weſtphalen, da, wo Herrmann einſt den Varus ge⸗ 
ſchlagen hatte, und rüfteten ſich zu tapferem Widerſtande. 

Da ſie indeß erfahren hatten, daß Karl mit zwei Heeren heran⸗ 
nahe, entfiel ihnen der Muth; ſie ſchickten Geiſeln an den König mit 
dem Verſprechen, ihm treu und gehorſam und gute Chriſten zu ſein. 
Er begnügte ſich mit ihrem Verſprechen und nahm die Geiſeln mit ſich 
nach Aachen, wohin er zurück ging. 

In demſelben Jahre (794) waren die Waffen Karls auch ſiegreich 
gegen die Mauren und er baute das von denſelben zerſtörte Kloſter zum 
heiligen Kreuz bei Arles prächtig wieder auf. 

Das Weihnachtsfeſt feierte Karl zu Aachen. 

Mittlerweile wurden die Sachſen wieder unruhig und ſo rückte 
ihnen Karl mit ſeinem Hoflager, das er von Aachen nach Mainz ver⸗ 
legte, näher. Er zog von da über den Rhein nach Kufſtein (Königs⸗ 
ſtein nennen es die Chroniſten) hielt daſelbſt im Mai einen Reichstag 
und es wurde der neun zehnte Zug gegen die Sachſen beſchloſſen. 
Dieſe hatten den Wenden⸗ oder Obotritenkönig Winutzin (Letzner nennt 
ihn Bitzo) Karl's Vaſallen, welcher den Franken mit einem Heere zu 
Hülfe ziehen wollte, an der Elbe mit den Seinigen erſchlagen (795.) 

Bei Lüneburg wurden die Sachſen für ihren Frevel gezüchtigt, ihr 
Land rings verheert und ſie gezwungen, die, welche an dem Tode Wi⸗ 
nutzin's Schuld waren, auszuliefern. Karl ließ ſie hinrichten und zog 
wieder zurück nach Aachen, nachdem er ſich von den Sachſen, wie ge⸗ 
wöhnlich, hatte Geiſeln geben laſſen. — Die Annaliſten berichten, daß 
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Karl auf dieſem Zuge auch Bardowick belagert, erobert und große Beute 
von da mit ſich geführt habe. 


Die Provinz Friaul machte Karl zu einem Herzogthume und fee 
Hunrich, nach Anderen Erich, einen edlen Franken, als erſten Herzog 
daſelbſt ein. 

Den 26. December 795 ſtarb der Papſt Hadrian, nach einer Re⸗ 
gierung von 23 Jahren 10 Monaten und 17 Tagen, zur tiefen Be⸗ 
trübniß der Römer. Beim Empfange dieſer Todesnachricht vergoß 
Karl heiße Thränen, ordnete öffentliche Gebete zu deſſen Seelenruhe an 
und theilte reiche Spenden, ſelbſt in die Ferne hin, aus. Die großen 
Verdienſte Hadrian's ehrte Karl ſogar durch eine Grabſchrift, von Al⸗ 
cuin verfaßt, die wir hier der Merkwürdigkeit wegen beifügen, in wel⸗ 
cher die trefflichen Eigenſchaften des Freundes Karl' geſchildert find: 


Hic pater ecclesiae, Romae decus, inclytus custos, 
Hadrianus requiem papa beatus habet. 
Vir, cui vita Deus, pietas lex, gloria Christus, 
Pastor apostolicus, promptus ad omne bonum, 
Nobilis ex magna genitus jam gente parentum, 
Sed sacris longe nobilior meritis. 
Exornare studens devoto pectore pastor, 
Semper ubique suo templa sacrata Deo. 
Eeclesias donis, populos et dogmate sancto 
Imbuit et cunctis pandit ad astra viam. 
Pauperibus largus, nulli pietate secundus 
Et pro plebe sacris pervigil in precibus, 
Doctrinis, opibus, muros erexerat, arces, 
Urbs caput orbis, honor inclyta Roma tuas. 
Mors cui nil nocuit, Christi quae morte peremta est, 
Ianua sed vitae mox melioris erit. 
Post patrem lacrymans Carolus haec carmina scripsi, 
Tu mihi duleis amor; te modo plango pater. 
Tu memor esto mei; sequitur te mens mea semper, 
Cum Christo teneas regna beata poli. 
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Te clerus, populus magno dilexit amore, 
Omnibus unus amor, optime praesul, eras. 

Nomina jungo simul titulis, clarissime, nostra, 
Hadrianus, Carolus Rex ego, Tuque Pater. 

Quisque legas versus, devoto pectore supplex, 
Amborum mitis, dic, miserere deus! 

Haec Tua nunc teneat requies, carissime, membra; 
Cum sanctis anima gaudeat alma Dei. 

Ultima quippe tuas donec tuba clamat in aures, 
*Principe cum Petro surge, videre deum! 

*Auditurus eris vocem, scio, judicis almam: 
Intra nunc Domini gaudia magna tui. 

Tum memor esto Tui nati, Pater optime, posco, 
Cum Patre, die, natus pergat et iste meus! 

*O pete regna, Pater felix, coelestia Christi, 
Inde tuum precibus auxiliare gregem. 

*Dum sol ignicomo rutilus splendescit ab axe, 
Laus tua, sancte Pater, semper in orbe manet. 

In Bredow's: Karl der Große findet ſich folgende von Kuniſch 
verfaßte Ueberſetzung dieſer Grabſchrift, welche jedoch nur bis zum drei⸗ 
zehnten Diftichon geht. Letzner, dem wir die Grabſchrift entlehnen, 
fügt noch ſechs andere Diſticha bei, welche wir auch in der Ueberſetzung 
hinzugefügt haben. Ob dieſe ein ſpäterer Zuſatz ſind, haben wir nicht 
zu ermitteln vermocht. Doch erſcheinen ſie allerdings als eine matte, 
überflüßige Zugabe. 

Ueberſetzung: 

Hadrianus der Papſt, der heilige Vater der Kirche, 
Roma's herrliche Zier, ſchläft hier in ſeliger Ruh. 

Frömmigkeit war fein Geſetz, ſein Ruhm der Erlöſer, in Gott nur 
Fand er ſein Leben der Hirt, freudig zu jeglichem Werk. 

Edel durch hohe Geburt und erlauchten Stamm der Erzeuger 
Adelte höher ihn doch chriſtlicher Werke Verdienſt. | 

Eifrig ſtrebt er in frommem Bemühn zu ſchmücken die Tempel 
Und die Altäre des Herrn, ſtets und in jeglichem Land. 
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Spenden verlieh er den Kirchen, des Heil's Wort lehrt' er den Völkern 
Allen aber zugleich bahnt' er zum Himmel den Weg! 
Gegen die Dürftigen mild, ein Vorbild chriſtlichen Wandels, 
Für die Heerde des Volks wachend mit frommem Gebet, 
Hob er durch Lehren der Weisheit, durch ragende Mauern und Schätze 
Mächtig empor dich, o Rom, Haupt und Zierde der Welt! 
Stachellos war ihm der Tod, weil Chriſtus den Stachel zertreten, 
War ihm die Pforte vielmehr, die ihn zum Leben geführt. 
Unter Thränen um ihn ſchrieb Karl ich hier dieſe Grabſchrift: 
Du, mein ſüßeſtes Herz, Vater, dir wein’ ich nun nach! 
Bleibe du meiner gedenk, wie ich dein denke mit Sehnſucht, 
Sei du mit Chriſto fortan Herrſcher des himmliſchen Reichs. 
Dich hat Prieſter und Volk verehret in heiliger Liebe, 
Allen einzig geliebt warſt du, o würdiges Haupt! 
Unſere Namen zugleich und Würden vereine dies Denkmal: 
Karol der König, ich weih's dir, Hadrianus dem Papſt. 
Wer du hier leſend verweilſt am Grabſtein, bete mit Andacht: 
Allbarmherziger Gott! nimm du zu Gnaden ſie an! 
Ruhe hier finden, o Theuerſter, mögen deine Gebeine; 
»Sammt den Heiligen jetzt freue ſich Gottes dein Geiſt! 
Wenn in das Ohr dir tönet der Ruf der letzten Poſaune, 
Wache mit Petrus auf, daß du Gott ſchaueſt wie er. 
Hören wirſt du, das weiß ich, die freundliche Stimme des Richters: 
Gehe zu Deines Herrn ſeeligen Freuden nun ein! 
Dann ſei eingedenk auch des Sohnes, o Vater, ſo fleh' ich; 
Sprich: mit dem Vater vereint werde auch dieſer, mein Sohn! 
Ziehe, o ſeligſter Vater, in Chriſti himmliſches Reich ein, 
Und mit deinem Gebet ſtehe der Heerde du bei. 
Ewig, fo lang’ an der feurigen Veſte die Sonne wird ſtrahlen, 
Dauert auf Erden auch fort, heiliger Vater, dein Ruhm. 
Der Nachfolger Hadrian 's war Leo III. (von 795 — 817), ein 
Prieſter an der Laterankirche, welcher ſchon am folgenden Tage von 
Adel, Volk und Geiſtlichkeit gewählt und am 27. December geweiht 


wurde. — Ueber Manches, was in Rom bisher vorgegangen war 
Karl d. Große. 


- 
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und ferner vorging, namentlich auf kirchlichem Gebiete, wird in Folgen⸗ 
dem beſonders die Rede ſein, um die Erzählung der politiſchen Ereig⸗ 
niſſe nicht ſtets zu unterbrechen. 

Der König der Hunnen oder Avaren mußte vor Karl erſcheinen, 
ſich unterwerfen und taufen laſſen; allein obwohl auch Viele von ſei⸗ 
nem Volke gezwungen das Chriſtenthum annahmen, half dies doch na⸗ 
türlich zu nichts und ſie fielen eben ſo ſchnell wieder von demſelben ab. 
Darum zog abermals ein großes fränkiſches Heer nach dem Lande der 
Avaren, ſchlug ſie bei Erla in Ungarn; ihr König Thudun wurde ge⸗ 
fangen genommen und wegen ſeines Meineides der Augen und des Eid⸗ 
fingers beraubt. Die Avaren erhoben ſich jetzt im inneren Zwiſte gegen 
mehrere ihrer Häuptlinge, tödteten fie und wählten Charam zum Kö⸗ 
nige, welcher aber auch bald darauf in einem Treffen fiel. Die Baiern 
wahrten nicht nur ihre Grenzen gegen die Avaren, ſondern nahmen auch 
das ganze Land derſelben, bis hinunter an die Drau, wo ſie in die Do⸗ 
nau fließt, ein. 

Auch gegen die Sachſen mußte Karl wieder ein FR (796) ſen⸗ 
den, (der zwanzigſte Zug gegen dieſelben), welches durch Plünderung 
und Zerſtörung die Aufwiegler beſtrafte. 

Bei Leeſe, zwiſchen Münden und Nienburg ließ Karl eine Brücke 
über die Weſer ſchlagen und verpflanzte abermals von den Beſiegten 
eine große Anzahl Gefangener nach Franken; die beſte Art, die Feinde 
zu ſchwächen. a 
Cb'ben ſo bekriegte der König in dieſem Jahre durch italieniſche und 
baieriſche Kriegsvölker die Sarazenen in Spanien. — König Ludwig, 
jetzt ſiebzehn Jahre alt, konnte in Aquitanien ſein Anſehen nicht be⸗ 
haupten; ſeine Großen entriſſen ihm ſeine königlichen Güter (795) 
und Karl mußte ihn durch den Erzbiſchof Willibert und den Grafen 
Richard wieder in den Beſitz derſelben fetzen. So zeigte er alſo ſchon 
damals, daß er unfähig war, ein kleines, geſchweige denn ein größeres 
Reich zu regieren. — Um ihn vor Ausſchweifungen zu bewahren, ver⸗ 
mählte er ihn mit Irmgard, des Grafen Nigram Tochter. — In Spa⸗ 
nien war Abdelmelek endlich von dem Grafen von Narbonne zurückge⸗ 
trieben worden. Zwei Jahre darauf war Haſchem geſtorben und Hakem, 
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ſein Sohn, ward König von Andaluſien. Allein von ſeinen Oheimen 
wurde er über's Meer her unaufhörlich beunruhigt. Nach anderen Nach⸗ 
richten hatte Haſchem Abdallah, ſeinen Bruder, widerrechtlich vertrieben 
und dieſer wandte ſich an Karl nach Aachen um Hülfe, welche ihm zu⸗ 
geſagt ward. König Ludwig kam mit ihm an ſeines Vaters Hof und 
zog dann mit deſſen Willen (797) gegen Spanien, verheerte das Land 
um Fuesca und eroberte Lorida. Barcelona ward ihm von Arthatis 
übergeben und hierauf ging Ludwig zurück, um ſeinen Vater zu Pader⸗ 
brunnen, aus dem Sachſenkriege zurückkehrend, zu erwarten. 

Karl war nämlich während dieſer Zeit wieder auf einem Zuge ge⸗ 
gen die Sachſen begriffen geweſen (796), indem er es ſich vorzugsweiſe 
zur Aufgabe gemacht hatte, den Norden ſeines Reichs zu ſichern und deſſen 
Verwaltung zu regeln. So zog er bis an die See und ließ ſich nicht 
durch Sümpfe und Moräfte aufhalten. Das Hadeler Land war im 
Aufruhr und er beſtrafte es, ließ ſich Bürgen der een ftellen 
und nahm ſie mit ſich nach Aachen. 

Im folgenden Jahre (797) brach er wiederum nach Sachsen auf, 
ging bis an die Weſer, da wo die Dimel in dieſelbe fließt, und ließ 
dort ein Winterlager bauen, welches Herriſtelle (Harſtell) genannt wurde. 
(Hier war es, wo Abdallah mit Ludwig erſchien.) 

Zu Herriſtelle oder zu Aachen wurde eine Verſammlung von 
Biſchöfen und fränkiſchen Grafen gehalten, zu welcher auch Sachſen 
aus Engern, Oſt⸗ und Weſtphalen eingeladen waren, wo auf einmüthi⸗ 
gen Beſchluß ein billiges Geſetz für die Sachſen zu 5 kam, von 
welchem weiterhin mehr die Rede ſein wird. 

Auch der Krieg gegen die Avaren wurde beendigt. Es drangen 
nämlich Pipin, der König von Italien, und Erich, Graf von Friaul, 
in das Land der Hunnen, ein und brachten Karl'n reiche Beute von den 
Avaren, welche er zum Theil nach Rom an den heiligen Petrus als 
Weihgeſchenk ſandte, zum Theil unter ſeinen Adel und Klerus verthei⸗ 
len ließ. Doch war damit das Volk der Avaren noch nicht gänzlich be⸗ 
ſiegt und Pipin zog wiederum mit Baiern und Italienern über die Do⸗ 
nau bis an die Theiß, verweilte längere Zeit im Hauptringe der Ava⸗ 

ren und auch er kehrte mit großen Schätzen zu ſeinem Vater zurück. 
gi 
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Zu Herriſtelle erſchienen darauf Abgeordnete des Volkes ſelbſt mit rei⸗ 
chen Geſchenken. Der Chan Tudun kam auch ſelbſt in dieſem Jahre 
nach Aachen, ließ ſich nebſt vielen ſeiner Edlen taufen und alle ſchworen 
Karln Treue. Aleuin rieth Karln, mildere Maßregeln gegen die Ava⸗ 
ren zu ergreifen, als gegen die Sachſen, welche der Laſt der Abgaben 
und Zehnten erlagen und in der letzteren Zeit namentlich aus dieſem 
Grunde ſo häufige Unruhen erregt hatten. Karl gab wahrſcheinlich 
auch ſeinem Rathe Gehör. Der Biſchof Arno von Salzburg erhielt 
die geiſtliche Aufſicht über das eroberte Land und Theoderich wurde als 
Biſchof von Presburg eingeſetzt. Es blieben viele Baiern im Lande; 
zu Grenzrichtern oder Markgrafen ſetzte Karl Guntram, Werrnher 
(Werner), Alberich, Gottfried und Gerold, welchen die Anführer der 
Avaren unterworfen waren. Allein Tudun wurde treulos und bewog 
die Hunnen zu einem Aufſtande, welcher 799 ausbrechen ſollte. Karl, 
davon in Zeiten benachrichtigt, befahl dem Herzoge (oder Grafen) Erich 
von Friaul und dem Grafen Gerold von Baiern, in das Land der 
Rebellen einzufallen. Tudun wurde gefangen genommen und als treu⸗ 
loſer Vaſall mit dem Tode beſtraft. Karl's Reich erweiterte ſich alſo 
auf dieſer Seite bis zum Zuſammenfluſſe der Donau mit der Theiß und 
der Sau. 

So ward der Hunnenkrieg nach achtjähriger Dauer beendigt. Egin⸗ 
hard ſagt von ihm: „Wie viele Schlachten in demſelben geliefert, wie 
vieles Blut in demſelben vergoſſen worden ſei, das bezeugt das von 
Bewohnern völlig verödete Pannonien und daß der Ort, wo vor⸗ 
her der Königsſitz des Chans war, jetzt keine Spur von einer menſch⸗ 
lichen Wohnung zeigt. Der ganze Adel der Hunnen kam in die⸗ 
ſem Kriege um, ſein ganzer Ruhm erloſch. Alles Geld und die ſeit 
langen Zeiten aufgehäuften Schätze wurden geraubt, und ſeit Men⸗ 
ſchengedenken hat ſich gegen die Franken kein Krieg erhoben, durch 
welchen ſie mehr bereichert worden wären. Denn da ſie bislang faſt 
arm erſchienen, erbeuteten ſie in der Burg des Chans ſo viel Gold und 
Silber und in den Schlachten ſo viele koſtbare Kleinode, daß man ſchon 
annehmen muß, die Franken haben den Hunnen mit Recht das wieder 
entriſſen, was die Hunnen früher anderen Völkern ungerechter Weiſe ge⸗ 


— 
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raubt hatten. Von den Edlen der Franken kamen in dieſem Kriege 
blos zwei um, nämlich Erich der forojulaniſche Herzog, in Liburnia 

einer Landſchaft Illyriens) bei Tharſatica, (Torracz) einer Stadt am 
Meere, durch der Städter Hinterhalt, und Gerold, ein Markrichter von 
Baiern, in Pannonien, von unbekannter Hand, indem er gegen die Huns 
nen das Treffen ordnete, mit noch zwei Begleitern, die mit ihm bei'm 
Heere herumritten und es ermunterten. Sonſt koſtete dieſer Krieg den 

Franken wenig Blut und hatte den glücklichſten Ausgang; nur zog er 
ſich ſehr in die Länge. | 

Die Hunnen behielten übrigens, gleich anderen von Karl belegten 
Völkerſchaften, ihre eigene Verfaſſung und Regenten, nur mußten ſich 
die Chane bei'm Antritt ihrer Herrſchaft von Karln die Beſtätigung 
derſelben erbitten und ihm den Vaſalleneid leiſten. 

Im Jahre 798 erregten die Nordſachſen jenſeits der Elbe in Hol: 

ſtein, Stormarn, Dithmarſen und im Wagerlande wieder einen Aufruhr, 
überfielen die königlichen Statthalter und Amtleute, nahmen ſie gefan⸗ 
gen und ermordeten ſogar einige vorzüglich verhaßte unter denſelben. 
Auch ein von Karl an den däniſchen König Sigurd geſchickter Geſand— 
ter wurde von den Nordalbingern gefangen und getödtet, 

Karl rüſtete ſich alſo zum dreiundzwanzigſten Zuge und fuhr von 
Herriſtelle, oder Heerſtelle die Weſer hinunter bis Minden, wo er einen 
Landtag zuſammenberief. Er forderte auch den Herzog von Meklenburg, 
Thrasco, welcher mit ihm verbündet war, zur Hülfe auf. Er erſchien, 
während Karl mit ſeinem Heere alles Land an der Elbe verheerte. 
Thrasco lieferte den Nordalbingern eine blutige Schlacht, in welcher 
4000 geblieben ſein ſollen, worauf die Ueberwundenen ſich unterwarfen 
und Edle zu Geiſeln gaben. Auf dieſem Zuge kam Karl auch nach 
Hamburg. 

Wieder in Aachen angelangt, fand er dort Geſandte aus Konſtan⸗ 
tinopel und Spanien mit reichen Geſchenken. Dieſe letzteren ſandte 
Alonzo, der chriſtliche König von Galizien und Aſturien, der ſich in 
feinem Schreiben „den Königs Hörigen“ nannte und ihm durch dieſe feier⸗ 
liche Geſandtſchaft die Trophäe ſeines, bei Liſſabon über die Mauren 
errungenen, Sieges überbringen ließ. Fruela und Baſilico, feine Bot⸗ 


102 Ereigniſſe in Italien. 1. Buch. 


ſchafter, übergaben Karln ſieben Mauren, ſieben Maulthiere und ſieben 
ſchöne Panzer, desgleichen ein Zelt von wunderbarer Schönheit. (Nach 
Einigen aber geſchah dies zu Herriſtelle.) 

Fuesca's Schlüffel überbrachte (799) Azan zu Pede nen als 
Graf Wido eben die Waffen der in der Mark Bretagne bezwungenen 
Edlen, mit ihren Namen beſchrieben, überreichte und Daniel, der Ge⸗ 
ſandte Michael's (Gangliano's) von Sicilien Beiſtand gegen die Mau⸗ 
ren zugeſagt erhielt, welche im Jahre 798 Majorca und Roh vers 
wüſtet hatten. 5 | 


Behntes Kapitel. 
Karl, König der Franken und Longobarden.“ 
Was ſich feit 787 bis 800 in Italien ereignete, 


Nach dem Tode Arrighi's war Grimoald, wie vorher erzählt wor⸗ 
den iſt, auf die Bitten der Edlen von Benevent von Karl zum Herzoge 
eingeſetzt worden, trotz dem, daß Hadrian Gegenvorſtellungen machte. 
Es geſchah unter der Bedingung, daß die Lombarden ihre Bärte ſchee⸗ 
ren und daß Grimoald auf ſeine Urkunden und Münzen Karl's Namen 
neben den ſeinigen ſetzen, auch die Mauern von Salerno und Conza 
ſchleifen laſſen ſollte. Er that das Erſtere, aber erfüllte die letztere 
Bedingung nicht und ſo brachen bald zwiſchen ihm und König Pipin 
Feindſeligkeiten aus. Dieſer ließ Grimoald ſagen, daß er ihm ſo un⸗ 
terworſen ſein müße, wie Arrighi dem Deſiderius. Grimoald entgegnete, 
daß er, von freien Eltern geboren, auch frei leben und ſterben wolle. 
Erſt ſein milderer Nachfolger, Grimoald II., ſchloß, wie mit ſeinen an⸗ 
deren Nachbarn, ſo auch mit den Franken (793) Frieden. 

Graf Winigis mit Grimoald hatte 788 die Griechen zwar geſchla⸗ 
gen, aber Papſt Hadrian gelangte dennoch bis zu ſeinem Tode nicht 
zum völligen Beſitze der ihm von Karl geſchenkten Orte und war in bes ' 
ſtändiger Furcht vor Adalgis und den Griechen. 


1. Buch. Ereigniſſe in Italien. 103 


Leo III., deſſen Gelangung auf den päpſtlichen Thron oben bereits 
erwähnt wurde, wußte wohl zu beherzigen, welch' ein mächtiger Schutz⸗ 
herr Karl für Hadrian geweſen war, und daß er ſelbſt nur unter ſeinen 
Fittichen ſicher ſei, ſich gegen ſeine Feinde zu behaupten. Denn eine 
mächtige Partei hatte nicht ihn, ſondern einen Liebling und Verwandten 
des vorigen Papſtes, zu deſſen Nachfolger gewünſcht. Deshalb beeilte 
ſich Leo, dem Könige den Antritt ſeines Pontificats zu melden, ſandte 
ihm das Wahldecret, die Schlüſſel von Sanct Peters Grabe und das 
Banner von Rom nebſt reichen Geſchenken, mit der Bitte, einige Große 
nach Rom abzuordnen, damit ſie dem Volke den Eid der Treue gegen 
ihn abnähmen. 

Karl beauftragte mit dieſem Geſchäft ſeinen Vertrauten, den Abt 
Engelbert, dem er auch den dritten Theil der in dieſem Jahre von den 
Avaren erbeuteten Schätzen, als Spende für den heiligen Petrus, mit⸗ 
gab. Zugleich ſollte er den Papſt ermahnen, Alles abzuſtellen, worüber 
bis dahin Beſchwerde geführt worden ſei, namentlich die Simonie, wel⸗ 
cher ſich Viele Kleriker ſchuldig gemacht hätten. 

Daß der Papſt den König aufforderte, durch einen ſeiner Diener 
den Römern den Huldigungseid abnehmen zu laſſen, bezeugt deutlich die 
weltliche Oberherrſchaft deſſelben; die Schlüſſel zum Grabe des heili⸗ 
gen Petrus und das Banner der Stadt Rom deuten dagegen auf eine 
Aufforderung zum Schutze der Kirche hin. Goldene und filberne auf 
dem Grabe des heiligen Petrus geweihte Schlüſſel überſandten die Päpſte 
ſolchen Fürſten, deren Frömmigkeit, d. i. Freigebigkeit gegen die Kirche, 
ſie öffentlich anerkennen wollten; das Banner hingegen erhielten nur 
die römiſchen Patricier, zum Zeichen, daß ſie in Gefahr Rom zu ſchützen 
verpflichtet wären. 

Dippold theilt aus Baluze den Brief mit, den Karl feinem Gefand- 
ten an den Papſt mitgab und welcher folgendermaßen lautet: 

„Karl durch Gottes Gnade König der Franken und Longobarden 
wie auch Schirmvoigt der Römer, dem Papſte Leo ſeinen Gruß ewigen 
Heils in Chriſto. 

„Wir haben den Brief Eurer Vortrefflichkeit geleſen und Euer De⸗ 
cretalſchreiben gehört und uns aufrichtig darüber gefreut, wie auch über 
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die einmüthige Wahl, über Euren demüthigen Gehorſam und 
über Euer Gelübde der Treue gegen Uns. Dafür danken wir 
der göttlichen Gnade aus innigem Grunde des Herzens, weil ſie Uns nach 
der kläglichen, ſchmerzlichen Wunde, welche der Hintritt des geliebteſten 
Vaters und treueſten Freundes Unſerer Seele geſchlagen, einen ſolchen 
Troſt, nach der gewohnten Fürſicht ihrer Milde, in Euch zu gewähren 
geruht hat. Weshalb wir Euerer Heiligkeit, gleichſam als einem Pfle⸗ 
ger der Freude, bei Gottes und unſeres Herrn Jeſu Chriſti Erbarmen, 
der ſeiner heiligen Kirche durch die Erhebung Eurer Heiligkeit aufge⸗ 
holfen, Unſere und aller Unſerer Getreuen Wohlfahrt anempfehlen, ſo wie 
Wir Euch die durch Gottes Gnade friedliche Eintracht Unſeres ganzen 
Reichs zu wiſſen thun, damit Ihr Euch des Fortganges Unſerer An⸗ 
dacht, wie Wir uns deſſen Eurer Heiligkeit erfreuen mögen. Aber auch 
dieſes machen Wir Eurer Heiligkeit kund, wie Wir Eurem Vorgänger, 
Unſerm geliebteſten Vater, Geſchenke der Liebe zu überſenden bereit 
waren, auf daß Wir der Liebe Uebermaß, ſo wir zu ihm trugen, durch 
reiche Freigebigkeit bewieſen, und die Treue Unſerer herzlichen Vertrau⸗ 
lichkeit Vieler Augen darlegten: ſiehe, da wurden Wir plötzlich, — Wir 
können es nicht ohne Schmerz ſagen und vor Traurigkeit ohne Thränen 
nicht daran denken — durch die Nachricht ſeines Todes beſtürzt, und 
wo Wir der Freude Schmuck bereitet, mußte Uns der Trauer Kläglich⸗ 
keit betrüben. Und wiewohl der Apoſtel um die Todten zu trauern ver⸗ 
bietet, ſo preßt die Liebe doch Uns unaufhörlich Thränen aus; doch 
nicht als ob Wir den Todten beklagten, da Wir wohl erwägen, wie er 
nun beſſer mit Chriſto lebe, und da Wir wiſſen, daß Wir nur ſeines 
Leibes Gegenwart, nicht ſeiner Seele Gemeinſchaft verloren haben. 
Doch es war die göttliche Gnade auf mächtigen Troſt für Uns bedacht, 
als ſie Euch, Ehrwürdiger, an ſeine Stelle ſetzte, auf daß ſich Einer für 
das Fortbeſtehen der ganzen Kirche, für Unſer und Unſerer Getreuen 
Wohl, ja für des ganzen von Gott Uns übergebenen Reichs Beſte bei 
St. Petrus, dem Erſten der Apoſtel, täglich verwenden und Uns mit 
väterlicher Liebe zu ſeinem Sohne annehmen möge. Zu friedlicher Ein⸗ 
tracht in Liebe haben Wir alſo Eurer Heiligkeit das Manual überſen⸗ 
det, das Wir früher, wie Wir verſprachen, durch die heiligen Männer 
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Campulus und Anaſtaſius Eurem Vorgänger, Unſerm hochſeligen Vater, 
zu überſchicken bereit waren; doch wie gefagt, da alle Gaben bereit lagen, 
unterbrach die traurige Kunde vom Tode des Vaters die Reiſe ſofort. 
Aber kaum hatten Wir die Wahl Eurer Heiligkeit mit Freuden vernommen, 
als Wir an Euch zu vollenden beſchloſſen, was Wir an Unſerem Vater 
begonnen hatten. Und jenen Beiden haben Wir Alles auferlegt, was 
Wir für thunlich, Ihr für nöthig erachtet, damit Ihr Euch wechſelſeitig 
beſprechen und finden möget, was zur Verherrlichung oder zur Siches 
rung Euerer Würde oder zur Befeſtigung Unſerer Schirmherrlichkeit 
nöthig iſt. Denn gleich wie Wir mit dem hochſeligen Vorgänger Eurer 
väterlichen Heiligkeit einen Bund gemacht, alſo begehren Wir auch, mit 
Eurer Heiligkeit ein unauflösliches Bündniß gleicher Liebe und Treue zu 
errichten, auf daß durch die göttliche Gnade und der Heiligen Schutz 
der fromme Segen Eurer apoſtoliſchen Heiligkeit immer auf Uns ruhe 
und der heilige Stuhl der römiſchen Kirche mit Gottes Beiſtand immer 
durch Unſere andächtige Ergebenheit geſchirmt werde. Uns ziemt es, 
unter Beiſtand des göttlichen Willens, die heilige Kirche Chriſti gegen 
der Heiden Anfall und der Ungläubigen Verwüſtung auf alle Weiſe mit 
den Waffen zu vertheidigen und von innen und außen durch Anerken— 
nung des katholiſchen Glaubens zu befeſtigen. Euch, heiliger Vater, 
geziemt's, mit zu Gott aufgehobenen Händen Unſeren Kriegszügen bei⸗ 
zuſtehen, auf daß durch Eure Vermittelung, unter Gottes Leitung und 
Gnade, das Chriſtenvolk immer und überall über die Feinde feines hei- 
ligen Namens ſiege und der Name Unſeres Herrn Jeſu Chriſti in aller 
Welt verherrlicht werde. Die Weisheit Eurer Würdigkeit aber folge 
allenthalben der heilgen Richtſchnur, auf daß jeglicher Heiligkeit Muſter 
in Eurem Wandel hell ſcheinen und die Mahnung zum heiligen Leben 
aus Eurem Munde gehen möge, fo daß Euer Licht leuchte vor den Mens b 
ſchen, damit ſie Euere guten Werke ſehen und Euren Vater im Him⸗ 
mel preiſen. 
„Der allmächtige Gott wolle das Wohlſein Eurer Würdigkeit, zur 
Verherrlichung ſeiner heiligen Kirche, durch einen langen e von 
f Jahren in ſteter Fortdauer erhalten!“ 
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Ein paar Jahre ſaß Leo ruhig auf dem heiligen Stuhle; — allein 
am St. Georgentage 799 brach der Sturm gegen ihn aus. Hadrian 
hatte ſeine beiden Neffen, Paſchalis und Campulus, ſtets bevorzugt und 
dieſe ſich daher manche Uebergriffe erlaubt, indem ſie dabei auf des Oheims 
Nachſicht rechneten. Leo ſuchte ſie zu zügeln und ſo ſannen ſie auf ſei⸗ 
nen Untergang. Sie waren es, welche ſich Hoffnung auf den päpſtlichen 
Stuhl gemacht hatten und als ſie dieſe vereitelt ſahen, ſo ſchloſſen fie 
ſich wahrſcheinlich an Leo an und bewirkten, daß er gewählt würde, 
rechneten aber auf ſeine Erkenntlichkeit, d. h., daß er ihnen nichts in 
den Weg legen würde, ſie möchten thun, was ſie wollten. Da dies je⸗ 
doch nicht geſchah, ſondern der Papſt ſie zur Strafe zog, ſo erhoben ſie 
zuerſt mancherlei falſche Beſchuldigungen gegen ihn und da ſie nichts 
beweiſen konnten, faßten ſie den Anſchlag, den Papſt auf die Seite zu 
räumen. 

Als daher am gedachten Tage Leo eine Proceffion und Betfahr 
mit dem Volke aus der Laurentius- oder Lateran- in die Georgenkirche 
hielt und, nach alter Sitte, zu Roſſe einherzog, ſtieß er auf Paſchalis, 
welcher in nachläßigem Anzuge ihm entgegenkam, ſich aber mit Unwohl⸗ 
ſein entſchuldigte und ſich der Proceſſion anſchloß. Darauf erſchien 
auch Campulus und beide, den Papſt in ihrer Mitte, gingen mit ihm 
bis zum Sylveſterkloſter. Hier fiel eine Rotte aus einem Hinterhalte 
über Leo her und warf ihn zur Erde; Paſchalis faßte ihm bei'm Kopfe 
und Campulus bei den Füßen, zogen ihm die päpſtliche Kleidung ab 
und wollten ihm ſogar die Augen ausſtechen und die Zunge aus⸗ 
reißen. Darauf ſchleiften ſie ihn bis zur nächſten Kirche und brach⸗ 
ten den aus vielen Wunden Blutenden dann in ein Gefängniß des Eras⸗ 
muskloſters. 

Treue Hände aber pflegten ihn heimlich und er erlangte ſein Geſicht 
und ſeine Sprache wieder, deren beider er längere Zeit beraubt geweſen 
war. — (Seine Geneſung wurde ſpäter zu einem Wunder erhoben.) — 
Man hinterging die Wächter endlich und brachte ihn insgeheim in den 
Vatican. Als ſeine Gegner ſeine Rettung erfuhren, fielen ſie über das 
Haus⸗ſeines Retters Albinus (feines Kämmerlings) her, plünderten und 
zerſtörten es. 
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Kaum war die Nachricht von dieſen Freveln an Winigis, den Gra⸗ 
fen von Spoleto, einen fränkiſchen Edlen, gelangt, ſo brach er eilends 
mit einer wohlgerüſteten Schaar nach Rom auf und führte den Papſt, 
nebſt mehreren ihm treu gebliebenen Biſchöfen, Aebten und Edlen, nach 
Spoleto, um ihn ſodann ſicher zu Karl geleiten zu laſſen. 

So zog denn im Jahre 799 der Papſt von Spoleto nach Deutſch⸗ 
land. In Nürnberg angelangt, erfuhr er, daß Karl in Paderborn ver⸗ 
weilte, wohin er ihm daher folgte. Der König ſandte ihm den Erz 
biſchof Hildebald und den Grafen Anſchar entgegen; weiter zurück em⸗ 
pfing ihn der König Pipin mit ſeinen Edlen und zuletzt kam ihm Karl 
ſelbſt entgegen. Mit Hymnen und Liedern begrüßte man das Ober⸗ 
haupt der Chriſtenheit und unter Thränen umarmten und küßten ſich 
der König und der Papſt. Ehre ſei Gott in der Höhe! intonirte der 
letztere, und andächtig ſangen tauſend Stimmen das Reſponſorium; 
worauf der Papſt das Volk mit dem apoſtoliſchen Segen ſegnete. 

Des anderen Tages berichtete Leo die ihm widerfahrenen Gewalt⸗ 
thaten, wies auf die Narben feiner Wunden hin, welche den ſchänd⸗ 
lichen Frevel bezeugten, und flehte Karl'n um ſeinen Beiſtand gegen die 
Uebelthäter an, welcher ihm auch zugeſagt wurde. Leo weihte hierauf 
in Paderborn einen Altar und zu Eresburg eine Kirche, welcher er 
große Freiheiten verlieh. 

Von Paderborn zog Leo mit Karl nach Aachen, wohin auch der 
Patriarch von Jeruſalem einen Mönch mit theueren Reliquien vom 
heiligen Grabe und den Schlüſſeln zu demſelben abgeſendet hatte. 

In dieſem Jahre, um dies noch beiläufig zu bemerken, beſiegten 
Karl's Heere auch die Bretagner, und Ludwig, ſein Sohn, vertrieb die 
Sarazenen aus Majorca und Minorca. 

Während der Abweſenheit des Papſtes von Rom rotteten ſich die 
Aufrührer zuſammen und beraubten die Kirchen ihrer Güter und ihres 
Einkommens. Da nun Karl außerdem auf dem Punkte ſtand, wieder 
einen Zug gegen die Sachſen zu thun, ſo rieth er Leo zur Rückkehr nach 
Italien und verſprach ihm, nächſtens ſelbſt dort zu erſcheinen, um die 
Frevler zu beſtrafen. So entließ ihn denn Karl mit einem Ehrenge⸗ 
leite von Biſchöfen, Aebten und Edlen. Die Reiſe des Papſtes durch 
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Deutſchland war überall für die Einwohner ein Freudenfeſt und Alles 
bezeugte ihm die tiefſte Ehrerbietung. Am 29. November 799 hielt er 
in Rom wieder ſeinen Einzug. Als er der Stadt nahte, kamen ihm 
Geiſtliche, Krieger, Edle und Volk jedes Standes und Geſchlechtes bis 
an den pons milvius entgegen; mit fliegenden Fahnen, unter frommem 
Geſange begleitete man ihn zur Peterskirche (die aber, wie ſchon früher 
erwähnt wurde, damals noch außerhalb der Stadt lag) und am folgen⸗ 
den Tage ſetzte man ihn auf den päpſtlichen Thron im Lateran. 

Nach Verlauf einiger Tage eröffnete die mit Leo gekommene, von 
Karl geſendete Commiſſion von Biſchöfen und Edlen ihre Unterſuchun⸗ 
gen gegen die Schuldigen. Da Paſchalis und Campulus ſich in keiner 
Weiſe zu rechtfertigen im Stande waren und ihre Beſchuldigungen ge⸗ 
gen den Papſt ſich als Erdichtungen erwieſen, ſo wurden ſie als Rädels⸗ 
führer zur Gefängnißſtrafe verdammt und nach Frankreich geſchafft. 


Eilftes Kapitel. 


Karl, römiſcher Kaifer, 
Von 800 bis 802. 8 


Karl's Römerzug und Krönung zum römiſchen Kaiſer, ſein Aufenthalt 
in Italien. — Der Normänner und Sachſen Rüſtungen. — Geſandte 
Harun's und des griechiſchen Kaiſers. — Karl geht wieder nach Italien. 

— Gänzliche Unterjochung der Sachſen. } 


Nachdem Karl den Zug gegen die Sachen beendigt und den Wins 
ter von 799 bis 800 in Aachen zugebracht hatte, wendete er ſich zur 
Küſte des abendländiſchen Meeres, wo er gegen die Normänner, welche 
räuberiſche Einfälle in das Frankenreich thaten, Schiffe ausrüſten und 
kreuzen ließ. Auch ließ er Häfen anlegen und die Mündungen der 
Flüſſe mit Feſtungen verwahren. Eines Tages jedoch, als Piratenfahr⸗ 
zeuge es wagten, in den Hafen einer Stadt des narbonneſiſchen Gal⸗ 
liens, wo er ſich befand, einzulaufen und er ſie vom Fenſter aus er⸗ 
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blickte, überfloßen ſein Angeſicht Thränen. Darauf ſprach er zu den 
Großen, die ſeine Bewegung ſahen: Wißt Ihr, meine Treuen, warum 
ich weine? Wahrhaftig, ich fürchte dieſe Seeräuber nicht; aber das be⸗ 
trübt mich ſchmerzlich, daß ſie bei meinem Leben es wagen, ſich dieſem 
Ufer zu nähern, und ein grauſamer Schmerz erfaßt mich, wenn ich an 
das Unheil denke, was ſie einſt meinen Nachkommen und ihren Völkern 
zufügen werden. — So ſah Karl im Geiſte den Verfall ſeines Reichs 
mit Gewißheit voraus, wenn ſeine ſtarke Hand nicht mehr die Zügel 
der Herrſchaft führte! | 

Er ging an der Küſte von Rouen hinab über die Seine zum 
heiligen Martin nach Tours, um dort Andacht zu halten und ſich mit 
Alcuin freundlich zu beſprechen. Hier erkrankte ſeine Gemahlin Luit⸗ 
garde und ſtarb den 4. Jun. 800; ſie wurde zu Tours begraben. 


Als er nach Boulogne kam, befahl er, dort einen Leuchtthurm zu 
bauen, worauf er nach Gent zog und daſelbſt etliche Tage verweilte. 
Von da ging er zurück über Orleans und Paris nach Aachen, wo er 
ſich jedoch nicht aufhielt, ſondern nach Mainz einen Landtag ausſchrieb, 
auf welchem er Pipin zum Reichsverweſer in ſeiner Abweſenheit er⸗ 
nannte; denn in Uebereinſtimmung mit den Wünſchen Leo's eilte er, 
ſeinen Römerzug anzutreten. 


Im Auguſt machte er ſich auf, ging über Oeſterreich nach Ve⸗ 
nedig, verweilte darauf ſieben Tage zu Ravenna, wo er Pipin einen 
Zug gegen Benevent zu thun befahl, und von da reiſte er durch Friaul 
nach Rom. Sobald der Papſt die Ankunft Karl's erfahren hatte, zog 
er ihm bis Nomentum im Sabinifchen entgegen, wo er eine geheime 
Unterredung mit ihm pflog. Darauf kehrte er allein nach Rom zurück, 
um den König daſelbſt an der Spitze ſeiner Geiſtlichkeit am Eingange 
des Vatican zu empfangen. Das ganze Volk war dem Könige entge⸗ 
gen gezogen und überall erſchallten auf dem Wege, wo er durchkam, 
Dank⸗ und Freudenlieder. Der 6. December war der Tag des Einzugs 
des Königs in Rom. 


Auf ſeinen Befehl verſammelten am 11. December 800 ſich die an⸗ 
weſenden Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte und der römiſche wie der frän⸗ 
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kiſche Adel in der Peterskirche; Karl und Leo nebſt den Prälaten ſetzten 
ſich, die Uebrigen ſtanden ehrfurchtsvoll. 


Als die Geiſtlichkeit einmüthig ſich weigerte, den apoſtoliſchen Stuhl, 
das Haupt der Kirche, zu richten, indem der Inhaber deſſelben von Al⸗ 
ters her ſie alle gerichtet hätte, der Papſt aber von Niemandem gerichtet 
worden wäre, ſprach Leo, daß er ſich nach Art feiner Vorgän⸗ 
ger von aller ihm aufgebürdeten Schuld reinigen werde. Darauf an 
einem anderen Tage, als wieder alle Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte und 
alle Franken aus dem Gefolge des Königs in der Peterskirche verſam⸗ 
melt waren, ergriff er das Evangelienbuch, ſtieg auf die Kanzel, hob 
das Evangelienbuch vor der ganzen Verſammlung auf, und ſprach mit 
lauter Stimme: 


„Es iſt, allertheuerſte Brüder, offenbar und bekannt, daß böſe Leute 
wider mich aufgeſtanden ſind, mich nicht allein um Leben oder um meine 
Geſundheit zu bringen, ſondern mich auch der gröbſten Laſter zu be⸗ 
züchtigen. Darüber zu erkennen, tft der allergnädigſte durchlauchtigſte 
König Karl mit ſeinen Prieſtern und Fürſten nach der Stadt Rom 
ae 2 


„Darum ich, Leo, Papſt der römiſchen Kirche, von Niemandem ge⸗ 
richtet noch gezwungen, ſondern aus eigenem Willen dazu getrieben, 
mich reinige in Eurer Aller Gegenwart vor Gott und ſeinen Engeln, 
dem mein Gewiſſen bekannt; und vor demſelben und dem heiligen Pe⸗ 
trus, dem Fürſten der Apoſtel, befräftige ich dieſes mit meinem Eide bei 
Gott, vor deſſen Angeſichte wir jetzt allhier ſtehen. Auch thue ich dies 
nicht, als wenn ich irgend durch ein Geſetz dazu verbunden und ver⸗ 
pflichtet wäre, oder daß ich mit dieſer Gewohnheit und Satzung der 
heiligen Kirche, meinen Nachkommen, Brüdern und Mitbiſchöfen hier⸗ 
mit hätte eine Neuerung machen wollen oder eine Laſt auflegen, ſon⸗ 
dern, daß ich deſto gewiſſer bei Euch Allen den Argwohn erledige. Ich 
ſchwöre dies, ſo wahr mir Gott helfe, der ee der da zu 
Gerichte ſitzt am jüngſten Tage!“ 

Alle ſangen hierauf Lob und Preis Gott und der heiligen Jung⸗ 
frau und allen Heiligen. 
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Das Urtheil über die überführten Miſſethäter fiel auf Verwendung des 
Papſtes ſehr mild aus: ſie wurden nur mit Verbannung geſtraft. 

Es iſt gefragt worden, ob Karl als competenter Richter, in ſei⸗ 
ner Würde als Patricier, das Richteramt über den Papſt und ſeine 
Feinde übte, oder ob ihn der Papſt ſelbſt als Schiedsrichter gewählt 
habe? Eginhard bemerkt im Leben Karl's darüber nichts, ſon⸗ 
dern ſagt kurz, daß er nach Rom gegangen ſei, um den verworrenen 
Zuſtand der Kirche wieder zu ordnen. In den Annalen (A. 800) da⸗ 
gegen heißt es: „Am ſiebenten Tage nach des Königs Ankunft wurde 
das wichtige und ſchwere Geſchäft, die Unterſuchung der dem Papſte 
Schuld gegebenen Verbrechen vorgenommen. Da ſich aber Keiner fand, 
der den Beweis dieſer Verbrechen übernehmen wollte, ſo ſtieg der Papſt 
vor allem Volke in der S. Peterskirche auf die Kanzel mit einem Evan⸗ 
gelienbuche in der Hand, rief die heilige Dreieinigkeit an und reinigte 
ſich durch einen Eid von den ihm angeſchuldigten Verbrechen.“ 

Da Karl gekommen war, die Sache zu unterſuchen und beide Par⸗ 
teien folglich hören mußte, ſo liegt darin auch die Anerkennung ſeiner 
als Richter. 

Für den ihm erwieſenen Schutz und Beiſtand ſuchte ſich Leo gegen 
Karl dankbar zu erweiſen. Als nämlich Karl am erſten Weihnachtstage 
des Jahres 800 in der vaticaniſchen Kirche — nicht in ſeinem gewöhn⸗ 
lichen Waffenrocke, ſondern in dem prachtvollen Anzuge eines römiſchen 
Patriciers — erſchienen war, um daſelbſt feine Andacht zu verrichten, 
trat der Papſt hinzu, kniete nieder, wo der König ſeine Andacht gehal⸗ 
ten hatte, ſetzte ihm eine köſtliche goldene Krone auf's Haupt und that 
ihm einen herrlichen Mantel um, indem er ihn zum römiſchen Kai⸗ 
ſer ausrief. Der Chor der Muſiker und alles Volk ſtimmte ein in 
den Preisgeſang: „Leben und Sieg dem von Gott gekrönten Auguſtus 
Karl, dem großen und frommen Kaiſer der Römer!“ 

Nach Dankſagung und Gebet ſalbte Leo Karl und ſeinen bei ihm 
ſtehenden Sohn mit dem heiligen Chriſam, den Vater zum römiſchen 


) Carolo Augusto a deo coronato, magno et piissimo impe- 
ratori Romanorum vita et victoria! 
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Kaiſer und den Sohn zum Könige von Italien. Er ſalbte Haupt und 
Körper und fügte bei Karl auch die Ceremonie der Adoration hinzu, d. 
h. er berührte unter Verbeugung mit der einen Hand feine Lippen (als 
ob man dem Gegenſtande der Verehrung einen Kuß e wollte) 
mit der andern Karl's Hand. 

Ob Eginhard's Verſicherung, daß Karl nichts von der ihm be⸗ 
vorſtehenden Krönung gewußt habe, ſondern vom Papſte mit der⸗ 
ſelben überraſcht worden ſei und daß er ſogar erklärt habe, hätte er ge⸗ 
wußt, was ihm in der Kirche an dieſem Tage geſchehen werde, ſo würde 
er nicht hingegangen ſein, völlige Wahrheit enthalte, muß man an ſeinen 
Ort geſtellt ſein laſſen. Eginhard glaubte aber vielleicht die Wahrheit 
zu berichten und Karl hatte ihm nicht den Schleier über den Vorgang 
gelüftet. Wir wollen aber erſtlich nur an das Eine erinnern, daß die 
Vorbereitungen zu dieſer wichtigen Ceremonie den Römern eben ſo 
wenig als den Franken verborgen geblieben ſein konnten. Ferner ſtrebte 
wohl von jeher Karl's Ehrgeiz nach etwas Höherem als der Patrieierwürde; 
es hatte ſicher ſeiner Seele, bei Betrachtung der Ruinen der ehemaligen 
Größe und Herrlichkeit Roms, der Gedanke längſt vorgeſchwebt, einſt 
ſelbſt an die Stelle der alten Cäſaren zu treten, um ihre ſeit Jahrhun⸗ 
derten unterbrochene Reihe wieder fortzuſetzen. Und dieß um ſo mehr, 
als durch den römiſchen Kaiſertitel zugleich alle Anſprüche der Kaiſer 
in Konſtantinopel auf Italien erloſchen, welche ſie immer noch nicht ganz 
aufgegeben, wenn auch nicht die Macht hatten, dieſelben zu verwirklichen. 
Sicher waren alſo Leo und Karl ſchon mit einander über die Sache 
einverſtanden. Vielleicht war ſie ſchon zu Paderborn verhandelt und 
die geheime Unterredung des Papſtes mit dem Könige zu Nomentum be⸗ 
zog ſich wahrſcheinlich nicht auf römiſche Zuſtände, auf die Wiederherſtel⸗ 
lung der Ruhe und der Beſtrafung der Frepler, ſondern wird erſt recht 
erklärlich und gewinnt ihre wahre Bedeutung, wenn man ſie mit der be⸗ 
abſichtigten Erhebung des Königs zum Kaiſer in Verbindung ſetzt. 

Beide, der König wie der Papſt, fühlten, daß ſie einander nöthig 
hatten; denn die römiſche Kirche bedurfte der Glorie der weltlichen 
Macht, um ſich unter ihrem Schutze zu ſichern und zu erheben. Indem 
aber der Papſt im Namen Gottes Karln die Kaiſerwürde verlieh, er⸗ 
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ſchien er ſelbſt in den Augen der Welt größer, da er, als Gottes Be⸗ 
vollmächtigter, gleichſam ſelbſt als ein höheres Weſen daſtand. Dage⸗ 
gen gewann auch Karl durch den Kaiſertitel; ihm mußte größere Ehr⸗ 
furcht von feinen Völkern gezollt werden, wenn er der von Gott Gekrönte 
war, gegen den nun ſich aufzulehnen, oder auch nur ihn nicht gebührend 
zu ehren, ein Verbrechen vor dem allmächtigen Herrn der ganzen Welt 
war, der ihn ja durch Chriſti Stellvertreter auf Erden zum weltlichen 
Herrſcher der abendländiſchen Chriſtenheit hatte ſalben laſſen. 

In welcher Art der Papſt ſelbſt dem Kaiſer unterworfen war, dies 
iſt nicht mit Gewißheit zu beſtimmen. Sicher erkannte aber der Erſtere 
die Oberherrlichkeit des Letzteren an, zumal da ſie ihm nicht drückend, 
— denn Karl reſidirte ja entfernt von Rom — in vielen Fällen aber 
höchſt erſprießlich war und ihn von manchen weltlichen Sorgen befreite, 
in welche die Uebergriffe der benachbarten Fürſten den römiſchen Stuhl 
oſt brachten. In einem ſpäteren Briefe nennt Leo den Kaiſer feinen 
durchlauchtigſten Herrn (dominum serenissimum;) er ſpricht ander⸗ 
wärts von deſſen kaiſerlichen Gnade; er empfing Karl's Reichsgeſetze 
mit Ergebenheit und die missi dominici (Sendgrafen) hielten im päpſt⸗ 
lichen Gebiete Gericht. Selbſt die kaiſerlichen Befehlshaber, Herzöge 
oder Grafen, ſchalteten oft ziemlich willkürlich in demſelben und Leo er⸗ 
hob gegen ſie bei Karl Klage, woraus ſich deutlich ein untergeordnetes 
Verhältniß des Papſtes im Weltlichen dem Kaiſer gegenüber ergiebt. 
Auch nannte dieſer in den Capitularien die Römer ein ihm unterthäniges 
Volk, und Paulus Diakonus nannte Rom Karl's Stadt. 

Nach der Meſſe machte, nach Anaſtaſius' Bericht, der Kaiſer an 
mehrere römiſche Kirchen koſtbare Geſchenke an goldenen, mit Edelſtei⸗ 
nen gezierten Kelchen, unter anderen ſogar einen filbernem Tiſch, mit 
vielen Gefäßen aus lauterem Golde, und Schaalen von Gold und Sil⸗ 
ber, um bei Ceremonien vorgetragen werden zu können. (Woher hatte 
Karl das Alles auf einmal genommen, wenn er ſeine Krönung zum 
Kaiſer nicht voraus wußte?) 

Karl brachte den Winter in Rom zu. Dieſer längere Aufenthalt 
rührte ſicher nicht blos von ſeiner Vorliebe für die Stadt her, welche 


einſt die Herrſcherin der Welt geweſen war, und in ſeinem Geiſte erha⸗ 
Karl d. Große. 
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bene Gedanken erweckte, ſondern wahrſcheinlich beſtimmten ihn politiſche 
Gründe; er wollte die dortigen Zuſtände genauer kennen lernen, da 
Rom auf ganz Italien vom größten Einfluße war — (ungefähr ſo wie 
jetzt Paris auf ganz Frankreich.) — Er ordnete die Angelegenheiten 
nicht nur im Kirchenſtaate, ſondern auch anderwärts, indem er z. B. 
ſeinen Sohn Pipin abermals gegen Benevent ſandte; und er ſelbſt ging 
auf kurze Zeit nach Spoleto. 

Daß er allerdings auch eine große Liebe zur heiligen Stadt hatte, 
dies beweiſt unter Anderem, daß er, vor ſeiner Reiſe, ſeinen geliebten 
Aleuin mit dieſelbe hochpreiſenden Worten dorthin einlud. Alcuin ſchrieb 
ihm aber zurück: „Ich ſoll die goldenen Paläſte der Römer den rauchge⸗ 
ſchwärzten Dächern von Tours vorziehen? Nein, ich weiß, daß Eure 
Weisheit geleſen: es iſt beſſer im Winkel des Hauſes zu wohnen, als 
mit einem zänkiſchen Weibe unter öffentlichem Dache. Und daß ich's 
mit Gunſt ſage: das Metall ſchadet den Augen mehr als der Rauch. 
Denn Tours, zufrieden mit ſeinen beräucherten Hütten, wird, ſo Gott 
will, durch Eurer Güte Vorſicht in Frieden bleiben; Rom aber, einge⸗ 
weiht durch der Brüder Zwietracht, trägt bis auf den heutigen Tag das 
angeborne Gift des Unfriedens noch bei ſich.“ 

Karl war, als er zum römifchen Kaiſer gekrönt wurde, acht und 
funfzig Jahre alt und hatte drei und dreißig Jahre bereits regiert. Er 
herrſchte über Franken, Longobarden, Spanier, Frieſen, Sachſen, Bai⸗ 
ern, Slaven und Avaren; ſein Reich erſtreckte ſich vom Ebro bis über 
die Elbe und zum mittelländiſchen Meere, vom abendländiſchen bis an 
die Raab und Theiß. Karl war noch in ſeiner vollen Kraft, eine Ehr⸗ 
furcht erweckende Rieſengeſtalt, und er ſtand jetzt in ſeinem höchſten 
Glanze da; ſein Wille war in ſeinem weiten Reiche Geſetz und Richtſchnur. 

So mächtig er aber auch war, fo gährte es doch fortwährend im 
Norden; die Sachſen konnten ihre alte Freiheit nicht vergeſſen und der 
neue Glanz, der ihren Herrſcher umgab, ſöhnte ſie nicht mit dem Joche 
deſſelben aus; ſie wünſchten ihm den Tod und ſannen ve. auf neuen 
Abfall. 

Damals war Gottfried, König von Dänemark, Schweden, Finland, 
Norwegen und Gothland, deren Bewohner unter dem gemeinſchaftlichen 
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Namen der Normänner“ zuſammen begriffen wurden, ein mächtiger 
Herr, welcher die wachſende Macht Karl's mit ſcheelen Augen anſah. 
Dieſe genannten Völkerſchaften trieben ſeit langer Zeit Seeräuberei, 
damals aber wagten fie es, mit einer größeren Flotte die Küſten Franke 
reichs und Deutſchlands zu beunruhigen. Ihr König Gottfried (oder 
Gotrik,) ſagt Eginhard war fo von thörichtem Stolze aufgeblaſen, 
daß er ſich einbildete, die Herrſchaft über ganz Deutſchland zu ge⸗ 
winnen; Friesland und Sachſen ſah er ſchon für ſeine Provinzen an; 
die Obotriten, ſeine Nachbarn, hatte er ſich unterworfen und zinsbar 
gemacht. 

Er reizte die Sachſen gegen Karl auf, indem er ſie darauf hinwies, 
daß dieſer, der nur fränkiſche und italieniſche Sitte liebe, ſie ganz mit 
den Fremden zu verſchmelzen und ihre alten Gebräuche und Herkommen 
aufzuheben trachte, ſo wie er ſchon ſo Viele von ihnen gezwungen habe, 
eine neue Religion anzunehmen. Außerdem kenne ſeine Habſucht keine 
Grenzen, ſondern plage ſie mit unerſchwinglichen Abgaben. Er dage⸗ 
gen habe ſtets feſtgehalten an der väterlichen Religion, den alten Sitten 
und Gebräuchen und gönne ſeinen Unterthanen ihre Freiheiten. Die 
Sachſen ſeien ja die Stammverwandten der Normänner; mit ihnen 
müßten ſie ſich zuſammenthun, um das fränkiſche Joch abzuſchütteln und 
ihre alte Freiheit wieder zu gewinnen. 

Die Sachſen ließen ſich überreden, verbanden ſich außerdem mit den 
Weſtphalen und beſchloſſen nun, mit den Dänen, oder Normännern, 
vereint, ſich mit Waffengewalt der fränkiſchen Herrſchaft zu entziehen. 

Karl ging daher im Herbſte des Jahres 801 nach Franken zurück, 
da er hörte, welches Ungewitter ſich gegen ihn im Norden erhob. — In 
Spoleto richtete ein Erdbeben große Verwüſtung an und an anderen 
Orten verheerten Ueberſchwemmungen das Land, auf welche eine peſt⸗ 
artige Seuche folgte, die Viele hinraffte. — Karl ging über Ravenna 
nach Pavia, wo man ihm die Einnahme von Chioti und bald auch die 
von Ortona und Lucera meldete. Wahrſcheinlich zu Ravenna erneuerte 
und ergänzte er die lombardiſchen Geſetze. Er erließ deshalb an ſeinen 
Sohn, den König Pipin von Italien, einen Brief, in welchem es in Be⸗ 
ziehung auf die vielen verübten ungeſetzlichen Handlungen heißt: 

£ 8* 


116 Der Normänner und Sachſen Rüſtungen. 1. Buch. 


„Es iſt vor Unſerer Gnaden Ohren gekommen, daß etliche Herzöge 
und ihre jungen Grafen, Amtleute, Stadtverweſer, Hauptleute, Jäger 
und andere Einwohner oder Hin- und Wiederſtreifende in allen Landen 
ſich nie legen, für's Nachtlager und andere Dienſte und Fröhnung for- 
dern, nicht allein von den Freien, ſondern auch von den Kirchen Gottes, 
von den Klöſtern der Männer und Jungfrauen und Hoſpitalen; und 
nehmen ſie zu ihrer Arbeit aus allerlei Gemeinen, ſo den Kirchen Got⸗ 
tes dienen, in ihren Weinbergen, Feldern und Wieſen und auch in ih⸗ 
ren Häuſern, und hören nicht auf, wider alle Billigkeit ſie zu ſchatzen an 
Fleiſchwerk und Wein, und leiden die, ſo der Kirche Gottes dienen, 
große Beſchwerniß. Darum haben Wir Dir, liebſter Sohn, dieſen 
Brief zu Deiner Liebe geſandt, daß Du dieſes Jahr noch die Sache 
fleißig und weislich erforſchen laſſeſt, und wenn ſich's alſo befindet, daß 
Du Dich fortan befleißigeſt, auf allerlei Wege daſſelbe zu ändern und 
zu verbeſſern, damit deſto eher bei Unſern Tagen der Frieden der Kirche 
Gottes und Derer, welche ihr dienen, in Allem erhalten werde und daß 
Uns daraus ein Ruhm erwachſe. 


Wir haben auch gehört, daß von etlichen Kapiteln, die wir in's Ge 
ſetz haben ſchreiben laſſen, an etlichen Orten, von den Unſern ſowohl 
als den Euren, geſagt wird, daß Wir dieſe Sache gar nicht von Uns 
ſelbſt aufgerichtet hätten, und wollen deshalb nicht gehorchen, noch ver⸗ 
willigen, noch als ein Geſetz halten u. ſ. w. 


Unter ſeinem Heere waren aber Krankheiten eingeriſſen und es ſtar⸗ 
ben Viele, daher mußte er den Kriegszug bis auf das folgende Jahr 
verſchieben. 


Von den Thaten Karl's des Großen war der Ruf ſelbſt bis in das 
ferne Morgenland gedrungen und ſein Ruhm wurde in fremden Zungen 
geprieſen. So erſchienen in dieſem Jahre von Harun al Raſchid, dem 
Khalifen in Bagdad, Geſandte vor dem abendländiſchen Kaiſer, welcher 
ihm, zum Beweiſe ſeiner Verehrung, herrliche Geſchenke überſandte. | 

Eginhard fagt im 16. Kap.: „Mit Aaron, dem Könige der Per⸗ 
ſer (Harun al Raſchid, Khalif von Bagdad), der außer Indien faſt das 
ganze Morgenland beſaß, unterhielt er eine ſo innige Freundſchaft, daß 


\ 
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dieſer ſie der Freundſchaft aller anderen Könige und Fürſten des ganzen 
Erdkreiſes vorzog und ihm allein durch Ehrenbeweiſe und reiche Ge- 
ſchenke ſeine Hochachtung bezeugte. Als daher die Geſandten Karl's, mit 
Gaben zu unſeres Herrn und Heilandes heiligem Grabe und zum Orte 
ſeiner Auferſtehung geſchickt, bei Jenem anlangten und ihm den Willen 
ihres Herrn anzeigten, ſo gewährte er ihnen nicht blos Alles, was ſie 
gebeten hatten, ſondern er ließ ſogar jene heilige, ſegensreiche Stätte 
der Macht des Kaiſers zueignen und den zurückkehrenden Geſandten 
ſeine zugeſellend, gab er dieſen reiche Geſchenke von Gewändern, Gewür⸗ 
zen und anderen Koſtbarkeiten des Morgenlandes mit, wie er denn wer 
nige Jahre vorher ihm den einzigen Elephanten, den er damals hatte, 
auf ſeine Bitte geſendet hatte.“ 


Der Mönch von St. Gallen und die „Annalen“ erzählen oder er⸗ 
gänzen die Sache ſo: „Und indem er den heimkehrenden Geſandten 
eigene beigeſellt, überſchickte er ihm einen Elephanten von wunderbarer 
Größe, und Affen, Balſamöl, Spikenarde und vielerlei Salben, Farben, 
Räucherwerk und Arzeneien von der mannigfaltigſten Art, ſeidene 
Mäntel in großer Menge und Pracht, alſo, daß man den Orient aus⸗ 
geleert zu haben ſchien, um den Oceident zu füllen. Er ſchickte ihm 
auch ein Zelt und Fußteppiche von wunderbarer Größe und Schönheit; 
denn Alles daran war von Byſſus, die Decken und ſelber die Stricke, 
und gefärbt mit den verſchiedenſten Farben. Auch war dabei ein Stuns 
denmeſſer aus Meffing*), mit mechaniſcher Kunſt wunderbar zuſam⸗ 
mengeſetzt, auf welchem ſich nach einer Waſſeruhr ein Zeiger durch die 
zwölf Stunden drehte, mit eben ſo viel ehernen Kügelchen, die, wenn 
die Stunden voll waren, auf ein darunter ſtehendes metallenes Becken 
fielen und durch ihren Fall den Boden klingen machten, wobei zugleich 
zwölf Reiter, nach der Zahl der zwölf Stunden, durch Fenſter hervor⸗ 


) Daß ähnliche Uhren damals wohl noch nicht exiſtirten, beweiſt 
das Beiſpiel des engliſchen Königs Al fred, welcher im neunten Jahr⸗ 
hunderte lebte, und die Stunden nach ſechs Wachskerzen, jede zwölf Zoll 
lang und zwölf Unzen ſchwer, berechnete, die unter einer Laterne in ſei⸗ 
ner Kapelle brannten. 
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kamen und durch den Stoß des Heraustretens eben ſo viel Fenſter, die 
vorher offen ſtanden, ſchloſſen. Und ſo war noch viel Anderes an die⸗ 
ſer Uhr, was jetzt herzuerzählen zu lang wäre. — Es waren außerdem 
unter den vorgenannten Geſchenken zwei Leuchter aus Meſſing von 
wunderbarer Größe und Schlankheit, welches Alles in den Palaſt zum 
Kaiſer nach Aachen gebracht wurde.“ 


„Es kamen auch zu ihm Abgeſandte des Königs der Afrer (aus 
Africa,) die einen marmariſchen Löwen und einen numidiſchen Bären 
brachten, ingleichen iberiſches (ſpaniſches) Dunkelblau und tyriſches Pur⸗ 
purroth und andere Merkwürdigkeiten derſelben Gegenden. Der groß⸗ 
müthigſte Kaiſer Karl dagegen erwiderte dies den Africanern, die im⸗ 
merwährend an Lebensmitteln bitteren Mangel leiden, durch Europa's 
Reichthümer, durch Getreide nämlich, durch Weine, durch Oel, und nicht 
blos für das einemal, ſondern ſeine ganze Lebenszeit hindurch, und ſo 
reichlich und mit fo freigebiger Hand, daß er fie auf immer ſich unter» 
worfen und treu erhielt und von ihnen nicht geringe Tribute empfing.“ — 


„Ferner ſchickte der Kaiſer dem Könige der Perſer Geſandte, die 
ihm hiſpaniſche Pferde und Mauleſel und frieſiſche Mäntel, weiße, graue 
und geſprenkelte und ſaphirne überbringen mußten, die man in jenen 
Ländern ſelten und nur ſehr theuer hat. Auch ſchickte er Hunde, einzig 
an Behendigkeit und Wildheit, wie ſie der Perſer früher verlangt hatte, 
um Löwen oder Tiger damit zu fangen oder zu vertreiben.“ 

Der Elephant kam aber, wie Eginhard richtiger ſagt, einige Jahre 
vor den übrigen Geſchenken Harun's. Karl hatte des ſeltenen, nie geſehe⸗ 
nen Thieres wegen im Jahre 797 drei Geſandte mit großen Geſchenken 
an den Khalifen nach Bagdad geſchickt. Zwei davon, Lantfrid und Sig⸗ 
mund, ſtarben und der dritte, der Jude Iſaac, kam erſt vier Jahre nach⸗ 
her wieder zurück. Er landete im October 801 an der genueſiſchen Küſte 
mit dem Elephanten, und weil des Schnee's wegen die Alpen nicht mehr 
zu paſſiren waren, blieben Mann und Thier den Winter über in Ver⸗ 
cell. Im Sommer traten fie die Reiſe nach dem Rheine an, und die 
Erſcheinung des erſten Eelephanten in Deutſchland war ſo merkwürdig, 
daß die Annaliſten den Tag angemerkt haben, wo Abulaz (ſo hieß 
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der Elephant) zu Aachen anlangte: den 20. Juli 802, und auch ſei⸗ 
nen im Sommer des Jahres 810 erfolgten Tod. 


Außerdem überbrachten die Geſandten Harun's Karl' mehrere Leis 
ber von Märtyrern, wie die frommen Annaliſten erzählen, — vielleicht 
eine kirchliche Zuthat nur von ihrer Seite. 


Der Mönch von St. Gallen ſchmückt die Reiſe und die Ankunft 
der Geſandten Harun's an Karl mährchenhaft, nach ſeiner Gewohnheit, 
aus, indem er erzählt, daß die perſiſchen — (der Mönch verwechſelt 
Perſien mit Arabien) — Geſandten, unbekannt mit dem Franken⸗ 
lande, ſeltſames Mißgeſchick und Ungemach erduldet hätten, bis fie nach 
Jahresfriſt zu Aachen eingetroffen wären. — Am hohen Ofterfefte hatte 
ſich der unvergleichliche Karl ſo geſchmückt, daß er ihnen über alle Maßen 
ſchrecklich vorkam. Neugierig baten ſie, Alles beſehen und betaſten zu 
dürfen. Er erlaubte es. Alſo ſtiegen ſie allenthalben umher, fanden 
mehr Pracht und Koſtbarkeiten als alle Schätze des Morgenlandes zus 
ſammen, — (man ſieht, der gute Mönch wußte wenig von den von je⸗ 
her berühmten Schätzen im Morgenlande!) — liefen hier- und dorthin, 
beſahen Alles mit Staunen, befühlten Alles, und ſo oft ſie vom Söller 
herab die Pracht der Geiſtlichen und Höflinge geſchaut, kamen ſie mit 
hellem Gelächter — (ſollte dies wohl ein Zeichen der Bewunderung 
geweſen ſein?) — zum Kaiſer zurück, ſchlugen die Hände zuſammen 
und riefen ohne Aufhören: „Ei, ſonſt haben wir nur Menſchen von 
Erde geſehen, aber dieſe hier ſind von eitel Gold!“ — Und auf dieſe 
Weiſe hat's noch lange fortgedauert. Endlich hat ſie der Kaiſer mit 
auf die Jagd genommen; aber beim Anblick der ſchrecklichen Auerochſen 
hat ſich ihr Staunen in gewaltige Furcht verkehrt, in welcher ſie als⸗ 
bald wieder nach Haufe gejagt find, — (Man muß billig ſich wundern, 
wie Leute, welche Löwen⸗ und Tigerjagden beigewohnt haben mußten, 
da ſie vom Hofe Harun's kamen, und welche täglich dort ungeheuere 
Elephanten ſehen, ſolche Furcht vor Auerochſen haben konnten.) 


Auch von Konſtantinopel her kam eine Geſandtſchaft, welche ein 
Friedensbündniß unterhandelte. Karl fertigte den Biſchif von Amiens 
802 ab, um der Kaiſerin Irene ſeine Hand anzutragen. Der ſechzig⸗ 


120 Geſandte des griechiſchen Kaiſers. 1. Buch. 


jährige Karl bezweckte bei dieſer Verbindung mit der berüchtigten Kal 
ſerin, die, um ſelbſt zu regieren, 790 ihren vierzehnjährigen Sohn hatte 
blenden laſſen, natürlich blos, die civiliſirte europäiſche Welt wieder zu 
dem Ganzen eines Reichs zu vereinigen. Die Griechen waren aber 
einer ſolchen Verbindung abgeneigt; es kam zu einem Aufſtande; Irene 
wurde gefangen genommen, in ein Kloſter verbannt und Nikephorus 
zum griechiſchen Kaiſer ausgerufen (reg. v. 802 — 811.) Dieſer 
unterredete ſich mit Karl's Geſandten in einer für dieſen eben nicht ch⸗ 
renvollen Weiſe, indem er namentlich darüber ſpöttelte, daß der große 
König nicht einmal mit einem ſo unbedeutenden Volke, wie die Sachſen 
wären, fertig werden könne. Da ich ein Kaiſer über den ganzen Erd⸗ 
boden bin, fügte er hinzu, ſo will ich Dir die Sachſen und ihr Land 
ſchenken und Dich über ſie zum Herzoge ernannt haben. 


Als der Geſandte — (Helmgut nennt ihn Letzner, der Mönch von 
St. Gallen ſpricht von zwei Geſandten, Hatto, Biſchof von Baſel und 
Hugo von Tours) — wieder zu Karl kam und ihm die Prahlereien 
und Anzüglichkeiten des griechiſchen Kaiſers meldete, lachte Karl und 
ſagte, Nikephorus hätte Dir mit ein paar Beinkleidern ein nützlicheres 
Geſchenk machen können. Dennoch verglichen ſich 803 beide Kaiſer mit 
einander; Nikephorus erkannte Karln als rechtmäßigen römiſchen Kai⸗ 
ſer an und leiſtete Verzicht auf ſeine Anſprüche auf das Exarchat und 
Rom, welche durch Karl's Eroberung für Byzanz verloren gegangen 
waren. d 


Von dem derben Humor, der zuweilen an Karl's Hofe getrieben 
wurde, giebt der genannte Mönch folgendes Pröbchen: „Als am Hofe 
die Ankunft griechiſcher Geſandten gemeldet wurde, bat man den Kaiſer, 
er möchte, zur Vergeltung für die verächtliche Aufnahme ſeiner eigenen 
Geſandten in Konſtantinopel, dieſelben durch unwegſame Gegenden über 
die Alpen führen laſſen, bis ſie faſt von Mangel und Erſchöpfung auf⸗ 
gerieben wären. Karl willigte ein und ließ die Geſandten nach Selz 
in heutigem Elſaß entbieten. Als ſie endlich angekommen waren, führte 
man fie in ein Gemach vor den Connetable, der in der Mitte feiner 
Diener auf einem hohen Throne ſaß. Bei ſeinem Anblicke wollten die 
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Geſandten, welche ihn für den Kaiſer hielten, ſich niederwerfen, aber man 
ſtieß fie lachend in ein zweites Zimmer. Hier hielten fie den Pfalzgra⸗ 
fen, der vor einer Verſammlung Adliger ſtand, für den Kaiſer und war⸗ 
fen ſich auf die Erde. Mit Hohngelächter und Backenſtreichen wies man 
ſie fort. Weiter gekommen erging es ihnen mit dem Burgvoigt und 
ſeinen reichgekleideten Dienern eben ſo. Mit Rippenſtößen brachte man 
ſie hierauf in das Gemach der kaiſerlichen Leibgarde, die um ihren An⸗ 
führer ſtand, Dieſen hielten ſie nun unbedingt für den großmächtigen 
Kaiſer. Er antwortete ihnen, das ſei er zwar nicht, aber er wolle ſich 
mit den Uebrigen bei m Kaiſer verwenden, daß fie, wenn es möglich wäre, 
vor ihm erſcheinen dürften. Bald darauf traten auch Einige herein, 
welche ſie ehrenvoll einführten. Da ſtand der glorreiche Karl an einem 
Fenſter, auf feinen lieben Hatto gelehnt, blitzend von Gold und Edel. 
feinen, ſtrahlend wie die aufgehende Sonne. Rings umher ſtanden, 
wie himmliſche Heerſchaaren, feine drei Söhne, damals feine Mitregen⸗ 
ten, desgleichen ſeine Töchter, mit Weisheit und Schönheit ſo wie mit 
Kleinodien und goldenen Ketten geziert; ferner die an Adel und Hei⸗ 
ligkeit unvergleichlichen Aebte; Heerführer, wie Joſua in den Lagern 
von Galgala; Krieger, gleichend denen, von welchen die Syrier bei Sa⸗ 
maria geſchlagen wurden; Grafen und Edle und glänzendes Gefolge. 
Da wich alle Beſinnung von den griechiſchen Geſandten; ſtumm und 
leblos ſtürzten ſie zur Erde. Der allergnädigſte König aber bemühte 
ſich, ſie mit troſtreichen Worten aufzurichten. Da ſie aber den, welchen 
ſie zu Konſtantinopel verächtlich behandelt hatten, Hatto, in ſolcher 
Glorie ſahen, wälzten fie ſich voller Furcht fo lange am Boden, bis 
ihnen Karl bei'm Könige des Himmels zuſchwor, es ſolle ihnen kein 
Haar gekrümmt werden. Da faßten ſie ſich endlich ein Herz, ihren 
Auftrag auszurichten. — 

In Italien wurde in dieſem Jahre die Stadt Theate erobert und 
verheert, da dort ein Aufſtand ausgebrochen war. 

Das Weihnachtsfeſt feierte Karl zu Aachen. 


Karl konnte den Verſuch zum Aufſtande von Seiten der Sachſen 
nicht ungeahndet hingehen laſſen. Als er daher wieder aus Italien, 
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122 GOänzliche Unterjochung der Sachſen. 1. Buch. 


wohin er nie mehr zurückkehrte, nach Deutſchland gekommen war, rüſtete 
er wider ſie ein Heer, beſtehend aus Franken, Baiern und Obotriten. 
Er ſelbſt lagerte ſich an der Elbe, während ſein Sohn Karl zu Nim⸗ 
wegen über den Rhein (d. i. über die Waal) ging. 


Auch Ludwig aus Aquitanien zog auf des Vaters Befehl 802 her⸗ 
bei und die drei Heerhaufen vereinigten ſich. Deſſenungeachtet waren die 
Sachſen den Franken, an Fußvolk namentlich, überlegen; auch beſeelte 
fie der Muth der Verzweiflung, da ſie, im Falle fie beſiegt wurden, das 
ſchrecklichſte Loos erwartete. Daher mußte das Heer der Franken, 
Baiern und Obotriten vor ihnen weichen. Die fränkiſche Reiterei ſtellte 
aber das Gleichgewicht durch ihre ſchnellen und oft ganz unvorherge⸗ 
ſehenen Angriffe wieder her und die anderen beiden Heere umgingen un⸗ 
vermerkt die Sachſen und griffen ſie nun auch im Rücken an. Dieſe 
wandten ſich gegen die neuen Angreifer, bahnten ſich tapfer einen Weg 
mitten durch ihre Reihen und gelangten ſo, wenn auch mit bedeutendem 
Verluſte, in ihr wohlbefeſtigtes Lager. 

Die Weſtphalen kamen ebenfalls aus ihrer Bedrängniß und konnten 
ſich zurückziehen, da das Heer Karl's den Sachſen bei ihrem Ruͤckzuge 
eifrig folgte. 

Allein bald wandte ſich Karl wieder gegen die Weſtphalen und ließ 
die Sachſen in ihrem Lager ſtehen. Es wurde das Land der Weſt⸗ 
phalen beraubt und verwüſtet, und da dieſe nun allein zu ſchwach waren, 
ferneren Widerſtand zu leiſten, ſo ergaben ſie ſich auf Gnade und Un⸗ 
gnade. Die Bedingungen des Friedens waren, daß ſie alle das Chriſten⸗ 
thum annehmen ſollten und dem Kaiſer treuen Gehorſam verſprächen. 


Darauf zog das Heer Karl's wieder gegen die Sachſen an die Elbe, 
verheerte und erſchlug Alles, was ſich widerſetzte. In dieſem Kriege 
ſollen gegen 30,000 Sachſen gefallen ſein. Die Uebrigen mußten ſich 
unterwerfen; Wenige entkamen zu den Dänen. Auf einem Landtage 
zu Zorbeck an der Saale, oder richtiger wohl zu Salze an der Elbe, 
kam (803) der Friede zu Stande. Die Sachſen mußten verſprechen, 
dem Heidenthume völlig zu entſagen und den Biſchöͤfen zu gehorchen; 
ſie ſollten frei von allen Abgaben, bis auf die Zehnten an die Kirchen 
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und Geiftlichen, fein, nach ihren eigenen Geſetzen unter kaiſerlichen Gra⸗ 
fen leben und für immer nur einen König mit den Franken haben. 


Die Strenge der Maßregeln gegen die Ueberwundenen war ſicher 
mit eine Haupturſache der ſtets ſich wiederholenden Auflehnungen der 
Sachſen geweſen. Leider hatte Karl den milden Rath Theodulph's, 
den dieſer ihm ſchon früher gegeben hatte, nicht befolgt. Dieſer hatte, 
nachdem er ihm zu einem Siege über dieſelben Glück gewünſcht hatte, 
ihm geſchrieben: „Aber nun ſiehe Dich mit Deiner Weisheit und mit 
Deiner Gewiſſenhaftigkeit nach frommen Predigern für das neue Volk 
um; nach Predigern, äußerſt anſtändig von Sitten, gelehrt in der Wiſ⸗ 
ſenſchaſt ihres Glaubens, in den Vorſchriften des Evangeliums erfahren, 
die dem Exempel der heiligen Apoſtel folgen. Dieſe reichten ihren Zus 
hörern Milch dar, das iſt, ſanfte, milde Gebote. Aus dieſen Betrach⸗ 
tungen wirft Du nach Deiner Liebe zur Religion urtheilen, ob es rath⸗ 
ſam ſei, ſo rohen Völkern bei'm Anfange des Glaubens das Joch des 
Zehnten aufzulegen, ſo daß er von allen Häufern ganz gefordert werde, 
oder ob nicht bedacht werden müſſe, daß die Apoſtel, die doch von Gott 
ſelbſt unterrichtet und von Chriſto zur Predigt des Evangeliums ge⸗ 
ſandt waren, nie den Zehnten gefordert, nie ihn eingetrieben haben.“ 


i Aber auch jetzt noch wäre wohl der Friede nicht gehalten worden, 
wenn Karl nicht im Jahre 804 die erprobteſte Maßregel ergriffen 
hätte, den Widerſtand der Sachſen zu brechen, indem er eine ſehr große 
Menge derſelben, von beiden Ufern der Elbe bis nach Friesland hin, 
mit Weibern und Kindern nach Flandern und in das rheiniſche Franken 
verſetzte, während er die leeren Wohnſtätten derſelben von den Obo⸗ 
triten einnehmen ließ. Dieſes neue Volk vermiſchte ſich mit den Sachſen, 
und für immer war nun der wilde Freiheitsfinn, wenigſtens in feinen 
roheren Ausbrüchen, vertilgt. 
Auch die Holſteiner traf ein gleiches Loos, da ſie vornämlich die Re⸗ 
bellion veranlaßt hatten, und es wurden nach Brabant gegen 10,000 
derſelben verſetzt. 


Dieſem Frieden folgten wahrſcheinlich die Ordinationen Willerich's 
(Willehad's) in Bremen, Hathumar's in Paderborn, Hereumbert's in 
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Minden, Hildegrin's in Halberſtadt und Ludger's in Münſter zu Biſchöfen; 
auch der Beginn der Stifter Osnabrück und Hildesheim, oder vielmehr 
Elze, ſchreibt ſich aus dieſen Zeiten her. 


Alle Züge zuſammengerechnet, war dieſer letzte Zug gegen die Sach⸗ 
ſen der ſechs und zwanzigſte geweſen. 


Zwölktes Kapitel. 


Karl, römiſcher Kaiſer. 


Von 803 bis 812. 


Feldzug in Spanien. — Zerwürfniſſe mit Griechenland. — Wenden⸗ 
Serben⸗ und Böhmenkriege. — Teſtament Karl's. — Normannenkrieg und 
andere kleinere Heerzüge. — Erneuerung des Teſtamentes Karl's. 


Barcellona hatte ſich zwar im Jahre 799 dem fränkiſchen Heere er⸗ 
geben müſſen, war aber von Neuem abgefallen und konnte erſt nach 
einer zweijährigen Belagerung (801) wieder eingenommen werden, nach 
welcher die Rädelsführer des Aufſtandes gefangen genommen und Ar⸗ 
thatis gebunden nach Aachen geführt wurde. Das chriſtliche Heer er⸗ 
oberte darauf 802 Tarraco und nach zwei vergeblichen Zügen (802 — 
804) nahm es noch Tortoſa durch Liſt. Graf Ingobert nämlich, ein 
Franke, marſchirte mit ſeinem Heere gerade auf Tortoſa los, während 
Graf Hademar, Graf Bera und Andere ihre Pferde und Maulthiere 
mit zerlegten Kähnen, Wachs, Werg, Pech, Nägeln, kurz Allem, was 
zu einem Flußübergange nöthig war, beluden. In aller Stille zogen 
ſie nun drei Nächte lang und den Tag über ruhend, ohne Wachfeuer 
anzuzünden und Gezelte aufzuſchlagen, durch die Walder an den Ufern 
des Ebro entlang, und ſetzten am Morgen des vierten Tages in den 
Kähnen über den Fluß, indem ſie ihre Pferde nebenher ſchwimmen 
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ließen. Indeß, fo ſchlau auch die Sache betrieben wurde, fo wurde 
ſie doch durch einen Mauren entdeckt, welcher ſich gerade weiter unten 
im Fluße badete. Er ſah nämlich im Strome die Exeremente der Pferde 
und Maulthiere bei ſich vorüberſchwimmen, beſchaute und unterſuchte ſie 
und eilte ſchnell, die Einwohner von Tortoſa von dem Bemerkten zu 
benachrichtigen. Da man wußte, daß nur Waldeſel ſich am Strome auf⸗ 
hielten, ſo wurden Kundſchafter ausgeſchickt, welche durch ihre Schilde⸗ 
rung von dem furchtbaren herannahenden Feinde Alles in Schrecken 
ſetzten, fo daß die Einwohner, bis auf die Beſatzung, die Flucht ergrife 
fen. Hierauf wurde die Stadt vierzig Tage lang belagert und mußte 
ſich ergeben. Aber ſie machte ſich in der Folge dennoch wieder vom 
fränkiſchen Joche los und Ludwig belagerte ſie (im Jahre 809) ver⸗ 
geblich auf's Neue, bis man in dem zu Aachen 812 geſchloſſenen Frie⸗ 
den ſich wahrſcheinlich mit dem Könige von Cordoba, Abulaſer, verglich. 
Mit dem griechiſchen Kaiſer hatte Karl Frieden geſchloſſen; bald 
aber brachen zwiſchen den Franken und Griechen wieder neue Streitig⸗ 
reiten aus. Die Veranlaſſung dazu gab Venedig, welches ſich ſchon 
damals, durch ſeine iſolirte Lage eine Art von Unabhängigkeit genießend, 
vor anderen Städten erhob. Johann, der Herzog von Venedig, hatte 
einen Griechen, Namens Chriſtophorus, dem Kaiſer Nikephorus zu Ge⸗ 
fallen, zum Biſchof von Oliva gemacht. Die Venetianer waren mit die⸗ 
ſem Schritte unzufrieden und baten den Patriarchen von Grado, Jenem 
die Weihe zu verſagen. Dieſer ging ſogar noch weiter und excommu⸗ 
eirte Chriſtophorus. Auf dieſe Nachricht landete der Herzog vor Grado, 
belagerte die Stadt, nahm ſie ein und ließ den Patriarchen vom höch⸗ 
ſten Thurme herabſtürzen. Papſt Leo ernannte Fortunatus zu ſeinem | 
Nachfolger, welcher nebft dem Tribun von Malamocco, Obeler, gegen 
Johann den Beiſtand Kaiſer Karl's anrief. Johann verfolgte nun beide 
bis nach Trevigi, wo Obeler von den anderen Vertriebenen zum Her⸗ 
zoge ausgerufen wurde, Fortunatus aber mit vielen Geſchenken zum 
Kaiſer nach Salza eilte (803.) Daß er bei Karl Beiſtand fand, ergiebt 
ſich daraus, daß er im Jahre 804 Patriarch von Grado war, nachdem 
Obeler den Herzog Johann und ſeinen Sohn Moritz aus Venedig ver⸗ 
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trieben und ſich ſelbſt mit ſeinen Brüdern zu Herzögen daſelbſt hatte 
wählen laſſen. — Chriſtophorus war entflohen. 

Ein Wunder veranlaßte, ſo ſagen die Annaliſten, den Papſt im 
Jahre 804, zu Karl zu reiſen. Die Sache verhielt ſich ſo: In Syrien 
hatte ein Chriſtusbild Blut geſchwitzt und war nach Mantua gebracht 
worden. Ein fo unerhörtes Wunder zog auch Karls Aufmerkſamkeit 
auf ſich und er forderte Leo ſchriftlich auf, ſich ſelbſt an Ort und Stelle 
genau zu überzeugen, was an der Sache Wahres ſei. Dieſer that es 
und ließ dem Kaiſer melden, daß er ſelbſt zu ihm kommen werde, um 
ihm darüber zu berichten und das Weihnachtsfeſt mit ihm zu feiern. 
Wahrſcheinlich aber hatte der Papſt einen anderen wichtigen Grund, 
mit Karl perſönlich zu ſprechen, nämlich die Furcht vor den Griechen, 
welche durch die Vorfälle in Venedig gereizt waren. — Sobald der Kai⸗ 
ſer den Entſchluß des Papſtes vernommen hatte, ſchickte er ihm ſeinen 
Sohn Karl mit einem Ehrengeleite bis St. Moritz entgegen; er ſelbſt 
folgte nach und empfing Leo zu Rheims. Beide begingen das Weih⸗ 
nachtsfeſt zu Chierſy, von wo ſie zuſammen nach Aachen zogen. Nach 
achttägigem Aufenthalte daſelbſt ließ Karl den Papſt mit reichen Ge⸗ 
ſchenken durch Baiern nach Ravenna zurückbegleiten. 

Die Unruhen hatten während der Zeit in Italien fortgedauert und, 
um den Faden der Erzählung nicht durch Anführung deſſen, was zu gleicher 
Zeit anderwärts geſchah, zu zerreißen, wollen wir hier im Zuſammen⸗ 
hange kurz den Krieg mit den Griechen bis zu ſeiner Beendigung ſchildern. 

Obeler zerſtörte im Jahre 805 Heraclia, den Geburtsort des Her⸗ 
zogs Johann, und dieſer mußte mit ſeinem Sohne nach Mantua fliehen. 
Die anderen Einwohner ſiedelten ſich zu Malamoceo, Torcello und Ri⸗ 
voalto an. Johann, auf's Aeußerſte gebracht, wendete ſich nun um 
Hülfe an den Kaiſer Nikephorus, und es wurde auch alsbald das Ge⸗ 
rücht verbreitet, dieſer werde mit einer Flotte erſcheinen, um den ver⸗ 
triebenen Herzog wieder einzuſetzen. Als Obeler dies erfuhr, machten 
er und ſein Bruder Beatus, Herzog Paul und Donatus, Biſchof von 
Zara vecchia ſich im Jahre 806 zum Kaiſer Karl nach Dietenhofen auf, 
um die Angelegenheiten zwiſchen . und Dalmatien in Ordnung 
zu bringen. 
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Der griechiſche Patrizier Niketos war plötzlich in Dalmatien einge⸗ 
fallen und hatte es erobert; er erreichte aber gegen Venedig ſeinen Zweck, 
es zur Wiederannahme der Herzöge zu zwingen, nicht, und die Stadt 
rechtfertigte ſich wegen dieſer ihrer Weigerung durch Beatus in Kon⸗ 
ſtantinopel. König Pipin war während deſſen von Dietenhofen nach 
Italien geeilt, um die ſpaniſchen und africaniſchen Mauren aus Corſica 
zu vertreiben. Dieſe waren nämlich von Sardinien aus, welches ſie er⸗ 
obert hatten, auch in Corſica eingedrungen. Als Pipin nun Niketos 
Annäherung nach Venedig erfuhr, beſchloß er, der Stadt zu Hülfe zu 
kommen; allein es wurde ein Waffenſtillſtand geſchloſſen und Niketos 
ging nach Konſtantinopel zurück, ſo daß ſich Pipin gegen die Mauren 
wenden konnte und den Krieg ziemlich glücklich führte. (Es wurden auch 
ſpäter im Jahre 807 und 812, im erſteren Jahre von Burkhard und 
im letzteren vom Grafen Wola Vortheile über ſie errungen.) 

Als der Waffenſtillſtand zu Ende war, landete (808) eine von Ni⸗ 
kephorus geſandte Flotte in Dalmatien und dann in Venedig. Bei 
Comacchio kam es zwiſchen den Griechen und Franken zu einer blutigen, 
aber unentſchiedenen Schlacht, indem beide Parteien behaupteten, den 
Sieg erfochten zu haben. 

Darauf wurden Friedensunterhandlungen gepflogen; allein Obe⸗ 
ler's Ränke vereitelten ſie und dies gab die Veranlaſſung zu einem 
Kriege gegen Venedig ſelbſt (810.) Pipin griff Venedig zu Waſſer 
und zu Lande an, nahm es ein und ließ Dalmatien von der Flotte 
angreifen und verheeren. Als der griechiſche Admiral Paul aber mit 
der ſeinigen erſchien, zog ſich die fränkiſche zurück. — Nach dem Be⸗ 
richte venetianiſcher Hiſtoriker dagegen hatte Pipin auf ſeines Vaters 
Befehl den Zug begonnen, um Obeler und Valentin wieder als Herzöge 
einzuſetzen, welche Beatus, der es mit den Griechen hielt, vertrieben 
hatte. Zur Zeit der Fluth ſegelte Pipin von Ravenna auf Venedig los 
und nahm Brendolo, Clodia, Paläſtrina und Albiola. Beatus flüchtete 
nach Olivola, welches Pipin ebenfalls angriff und zerſtörte. Auf ſchlechten 
Kähnen und Floßen befahl er nun, durch den glücklichen Fortgang ſei⸗ 
nes Unternehmens kühn geworden, ſeinem Heere, überzuſetzen, um Vene⸗ 
dig ſelbſt anzugreifen. Die Mannſchaft mußte ſogar ihre Spieße als 
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Ruder gebrauchen, um die Kähne fortzubewegen, und als die Ebbe ein⸗ 
trat, konnte man nicht weiter. Die Venetianer benutzten die Verwir⸗ 
rung, fielen über die Franken her und erſchlugen ſie oder machten ſie zu 
Gefangenen. Kaum rettete ſich Pipin ſelbſt mit Obeler und Valentin 
nach Ravenna, und Beatus blieb ruhig zu Rivoalto und Olivola, welche 
er mit Venedig in Verbindung ſetzte. Am 8. Juni 810 ſtarb Pipin 
zu Mailand im 34. Jahre feines Alters, mit Hinterlaſſung eines Soh⸗ 
nes, Bernhard, welchen Karl, unter Graf Wala's Obervormundſchaft, 
zum Könige von Italien ernannte (812.) Außerdem hatte Pipin fünf 
Töchter, welche Karl aufnahm und an ſeinem Hofe mit den Seinigen 
leben und erziehen ließ. — Pipin liegt zu Verona begraben. 

Die griechiſchen Geſandten, welche während der Zeit, um mit Pi⸗ 
pin Frieden zu ſchließen, gekommen waren, empfing nun Karl ſelbſt, und 
der Friede kam zu Stande. In demſelben wurde von den beiden Kai⸗ 
ſern Venedig Freiheit zugeſichert, und auch nach Nikephorus' Tode wurde 
durch gegenſeitig geſchickte Geſandte (Hatto, Biſchof von Baſel, Amal⸗ 
har, Biſchof von Trier und der Abt Peter waren von Karl mit dieſem 
Geſchäft beauftragt) der Friedensbund mit dem Kaiſer Michael erneuert, 
in welchem Karl verſprach, den von Pipin eroberten Theil Venedigs 
wieder herauszugeben, für ſich aber Grado, Heraclia und Malamocco 
(Letzner nennt es Melanauco) behielt. Michael's Geſandte ſollen Karl 
als König und Kaiſer begrüßt haben. . 

Jetzt zurück zu anderen Begebenheiten, welche im Norden und Oſten 
des großen Reiches Karl's des Großen, während dies in Italien geſchah, 
ſich zutrugen. | 

Im Jahre 805 verſammelte der Kaiſer in Baiern und Schwaben 
wieder ein wohlgerüſtetes Heer, welches er ſeinem Sohne Karl übergab, 
um mit demſelben die Wenden und Böhmen zu bekriegen. Lecho, der 
Fürſt der Böhmen, rüſtete ſich zum Widerſtande, er wurde aber von Karl 
beſiegt und fiel ſelbſt in der Schlacht. Karl's Heer durchzog plündernd 
das feindliche Gebiet und unterwarf es ſich, worauf Karl zu ſeinem 
Vater in die Vogeſen, wo dieſer dem edlen Waidwerke oblag, ruhmvoll 
zurückkehrte. — Dieſer Krieg ward durch die Einfälle der ſlaviſchen Böh⸗ 

men in das Gebiet der, nun Chriſten gewordenen, Hunnen veranlaßt, 
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deren Geſandte zu Aachen Karl um Schutz für ihre Wohnſitze zwiſchen 
Presburg und Scharvar gegen die Böhmen angefleht hatten. 

Die Sorben, mit denen Karl, um die Wilſen leichter zu beſiegen, 
ſich im Jahre 789 verglichen hatte, wohnten zwiſchen Thüringen und 
dem linken Elbufer, und waren ſeitdem in Sachſen und Thüringen ein⸗ 
gefallen; und ſo zog Karl der jüngere im Jahre 805 auch gegen ſie. 
Miliduoch, ihr König, fiel in einer Schlacht und mit ihm viele ſeiner 
Edlen; die Uebrigen wurden gezwungen, den chriſtlichen Glauben anzu⸗ 
nehmen und wer ſich deſſen weigerte, wurde aus dem Lande getrieben. 
Die Sachſen hatten in der Schlacht tapfer gegen die Sorben gekämpft 
und auch von ihren Edlen waren viele umgekommen. Karl ließ zur 
Sicherung der Grenzen an der Saale ſowohl als an der Elbe eine 
Feſtung anlegen. (Nach Einiger Meinung iſt die an der Elbe Witten⸗ 
berg; allein wahrſcheinlicher waren die beiden Feſtungen Magdeburg 
und Halle.) 

Gegen die Böhmen, welche ſich unter ihrem Könige Somela wie⸗ 
derum aufgelehnt hatten, brachen nochmals in dieſem Jahre drei Heer⸗ 
züge auf, der Eine unter Karl, dem Jüngeren, der zweite, unter Adolph 
und Werner, aus Baiern, und der dritte aus Sachſen. Sie drangen 
ſiegreich bis Eger in Böhmen ein und zogen von da herauf an der 
Saale bis Kamburg. 

Im folgenden Jahre (806) brach der jüngere Karl von Nimwegen, 
wo er mit feinem Vater und feinen Brüdern das Dfterfeft gefeiert hatte, 
abermals nach Thüringen auf und zog durch das Waldthal und Werra⸗ 
feld im Heſſiſchen. Hier theilte er ſein Heer, nach gehaltenem Kriegs⸗ 
rathe. Das Eine ſandte er bei Magdeburg über die Elbe, um das 
feindliche Gebiet zu durchſtreifen und zu verhindern, daß dem Sorben⸗ 
heere von dort irgend Hilfe zukommen könnte; mit dem Andern ging er 
ſelbſt über die Saale und lieferte eine Schlacht, in welcher der Sorben⸗ 
könig fiel. 

Ehe wir indeß in den Kriegsbegebenheiten weiter gehen, verdient 
zuvor noch bemerkt zu werden, daß Karl auf dem Reichstage zu Dieten⸗ 
hofen im Jahre 806 fein Teſtament machte, und beſtimmte, wie fein 


Reich nach ſeinem Tode unter ſeine drei Söhne getheilt werden ſollte. 
Karl d. Große. 1 
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Von dieſem Teſtamente wird jedoch an ſeinem Orte mehr die Rede ſein. 
Im Jahre 807, ſo melden die Chroniſten, kam Herzog Wittekind 
in einem Kriege, den er mit Gerold dem Jüngeren, Herzog von Schwa⸗ 
ben, wegen einiger Güter am Harze und in Thüringen führte, um und 
wurde im Collegiatſtifte zu Engern in Weſtphalen begraben. Später 
(1414) wurden ſeine Gebeine nach Hervord gebracht (Letzner nennt 
Paderborn); ſeine Gemahlin Geva wurde zu Beelheim (Bethlehem bei 
Osnabrück) begraben. Letzner berichtet, daß in einem Steine über der 
Thür der alten Kirche zu Engern Wittekind's Grabſchrift noch zu 
leſen ſei, welche laute: 
Ossa viri fortis, cujus sors, nescia mortis, 
Iste locus munit, luge boni spiritus audit. 
Omnis mundatus, hunc regem qui veneratur; 
Aegros hie morbis, coeli rex salvat et orbis. 
Wittekind habe zwei Söhne hinterlaſſen, Wippert und Wittekind; 
Jener ſei wieder Großherzog zu Sachſen, Herr zu Engern und Iburg 
geworden, und der Andere Graf von Weddin und Herr der Sorben und 
Wenden an der Elbe und Saale, auch oberſter Landvoigt des Kaiſers 
zu Zorbeck. Er ſei der Ahnherr der Markgrafen von Meißen. Allein 
Wittekind hinterließ nebſt einer Tochter, Giſela, nur einen Sohn, Sieg⸗ 
bert; und die alten Grafen von Ringelheim ſtammten von ihm ab. 
Daß Wittekind von Karl zum Herzoge oder Großherzoge von Sachſen 
ernannt worden ſei, iſt eben ſo gut eine Fabel als die Abſtammung des 
Wettin'ſchen Hauſes von demſelben. 

Das Jahr 807 beſchloß Karl zu Aachen. 

Im Jahre 808 begann der vier Jahre hindurch dauernde Krieg 
gegen die Daͤnen, oder Normänner, welche immer dreiſter Seeräuberei 
trieben und die Küſten des Frankenreichs plünderten und verheerten, 
wie bereits Kap. 11 bemerkt wurde. Gotrik (oder Gottfried) ihr König, 
drohte Karln und forderte ihn zum Kriege förmlich heraus, indem er 
über die Obotriten, einen Wendenſtamm an der Elbe oder in dem 
Sunde angeſeſſen und mit den Franken treu verbündet, herfiel, ihren 
König oder Anführer, Thrasco, als Geiſel mit ſich fortnahm, einen an⸗ 
deren Fürſten aufhing und ſich das Volk zinsbar machte. Aber auch 
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Gotrik's Heer erlitt durch die tapfere Gegenwehr der Obotriten bedeu⸗ 
tende Verluſte und ſelbſt der Bruders ſohn deſſelben, Reinwald, fiel mit 
vielen edlen Dänen. 

Der Kaiſer ſandte feinen Sohn Karl mit einem großen Heere ges 
gen Gotrik. Karl zog ſchnell den nächſten Weg nach der Elbe, ver⸗ 
größerte ſeine Armee auf dem Marſche noch durch die am Harze woh⸗ 
nenden Sachſen, ſchlug eine Brücke über die Elbe, züchtigte die li⸗ 
niſchen und ſmeldingiſchen (fo genannt vom Eldefluß und dem ſlaviſchen 
Worte Seme, d. i. Erde, Land) Slaven, welche mit den Dänen ver⸗ 
bündet und von Karl abgefallen waren, durch Verheerung ihres Landes 
und kehrte darauf wieder nach Sachſen zurück, nachdem er an der Elbe 
an zwei Punkten neue Feſtungen angelegt hatte. 

Auch Gotrik zog mit den Wilſen wieder ab und führte reiche Beute 
aus dem Obotritenlande mit ſich ſort. Rorik, ein Handelsplatz am 
Belt, hatte einen Zoll, welcher viel Geld eintrug; dieſen zerſtörte er, 
führte die Kaufleute ſammt ihren Waaren und die Einwohner mit Wei⸗ 
bern und Kindern mit ſich fort und ſchiffte bis nach Schleswig, wo er 
ſeinem Kriegsvolke Ruhe gönnte. Von Rorik verlegte er den Zoll nach 
Slieſtorp an der Eider, baute dort einen mächtigen Wall von der Nord⸗ 
fee bis an die Oſtſee, in welchem er nur ein enges Thor, durch welches blos 
ein einzelner Wagen auf einmal fahren konnte, offen ließ, und legte eine 
ſtarke Beſatzung dahin. Das war das Danewirk. Gotrik ſelbſt ver⸗ 
fügte ſich darauf in das Innere ſeines Reiches, um die Geſchäfte der 
Verwaltung deſſelben zu ordnen. 

Das Weihnachtsfeſt dieſes Jahres feierte Karl wieder zu Aachen. 

Im folgenden Jahre (809) trug Gotrik ſeinen Kaufleuten auf, 
bei dem kaiſerlichen Statthalter in Friesland Schritte zum Frieden zu 
thun. Er ließ ſich wegen ſeines Ueberfalls der Obotriten entſchuldigen 
und wandte vor, die Obotriten hätten den Vertrag mit ihm nicht ge⸗ 
halten und daher habe er ſie beſtraft. Der Kaiſer ſolle einen Ort be⸗ 
ſtimmen, wohin von beiden Seiten Geſandte zuſammen kommen könnten, 
um die ſtreitigen Punkte mit einander auszugleichen. Zu Badenflied 
(uach Letzner), nach Anderen zu Melac an der Elbe kamen auch wirklich 
die beiderſeitigen Abgeordneten zuſammen, jedoch erfolglos. Die Abs 
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geſandten des Kaiſers verlangten nämlich, daß Gotrik, was er den Obo⸗ 
triten geraubt hatte, wieder erſtatten, ihre Geiſeln losgeben und das 
Volk vom aufgenöthigten Tribute wieder befreien ſollte. Ferner for⸗ 
derten ſie vollſtändige Sicherheit für die Unterthanen des Kaiſers vor 
See⸗ und Landräuberei von Seiten der Dänen, und endlich ſollte Go⸗ 
trik die von Karl abtrünnigen Wenden und Wilſen nicht ferner in 
Schutz nehmen. Unter dieſen Bedingungen werde ihr Kaiſer, fo erklärten 
die Geſandten, ſich als ein treuer Freund und Verbündeter Gotrik's 
erweiſen. 


Die däniſchen Abgeordneten erwiderten: ihr König habe Niemandem 
Gewalt angethan, ſondern ſich nur gegen Gewalt ſchützen müſſen; wä⸗ 
ren aber die Obotriten dabei zu Schaden gekommen, ſo ſei dies lediglich 
ihre Schuld, da ſie den Streit veranlaßt hätten. Wenn ſich aber das 
Glück gegen ſie erklärt habe, ſo wären dieſelben billig fortan gegen Go⸗ 
trik zum Gehorſam und Tribut verpflichtet. 

Was endlich die Wilſen⸗Wenden anlange, ſo ſei ihr König Gotrik 
ein großmüthiger, edler Mann, der unmöglich Diejenigen, welche ſich in 
ſeinen Schutz begeben hätten, feig verrathen könne; es wäre gegen alles 
Recht und Billigkeit, von ihm ſo etwas zu fordern. 

Des Kaiſers Freundſchaft ſchätzten ſie hoch; allein ſie dürfe für die 
Dänen nicht mit Schande und Schaden verknüpft ſein. 

So ward denn nichts ausgerichtet, im Gegentheil vergrößerten dieſe 
Unterhandlungen die gegenſeitige Bitterkeit. 

Mittlerweile hatte Thrasco ſich in Freiheit geſetzt, oder er war von 
Gotrik ſelbſt freigegeben worden; die Obotriten hatten ſich wieder er⸗ 
muthigt und aus Sachſen Hilfe an ſich gezogen. Als nun die Friedens⸗ 
unterhandlungen der Geſandten zu nichts gefruchtet hatten, fiel er in 
das Land der Wilſen ein, verheerte es und machte reiche Beute; ja er 
eroberte ſogar die Hauptſtadt der liniſchen Wenden oder Slaven, wo 
er zugleich Viele von Denen fand, welche von ihm früher abtrünnig ge⸗ 
worden waren und die er nun beſtrafte. 

Als die Dänen von den Fortſchritten Thrasco's hörten, luden ſie 
ihn mit glatten Worten ein, ſich zu einer Unterredung einzuſtellen. 
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Thrasco erſchien arglos an dem beſtimmten Orte der Zuſammenkunft. 
Es war dies da, wo die Handelsſtadt Rorik geſtanden hatte. Hier 
überfielen ihn treulos die Dänen und ermordeten ihn. 

Kaiſer Karl ward über dieſen verrätheriſchen Streich, den Gotrik 
gegen einen ſeiner treuſten Verbündeten verübt hatte, im höchſten Grade 
erbittert. Um nun den heimtückiſchen und vermeſſenen Dänen in die 
Enge zu treiben und von der Nähe aus ſtets bereit zu fein, ihn zu züch» 
tigen, beſchloß er den Bau einer neuen Feſtung. Aus allen Gauen 
zogen auf den Aufruf Karl's Männer herbei, um die Stadt zu gründen. 
Karl übergab die wohlbefeſtigte einem ſächſiſchen Grafen Namens Eck⸗ 
brecht, oder Egbert. Dieſe Feſtung war Eſſelfeld (Eiſenfeld) an der 
Sture. Die Dänen wagten nicht, den Bau zu hindern, noch ſpäterhin 
einen Angriff auf dieſelbe zu thun. 


Um ſich jedoch auf andere Weiſe zu rächen, rüſteten ſie im Jahre 
810 eine Flotte von 200 Schiffen, griffen mit derſelben Friesland an, 
und beraubten, plünderten und verwüſteten es in gewohnter Weiſe. Die 
Frieſen leiſteten ihnen zwar tapferen Widerſtand, unterlagen jedoch in 
drei Schlachten, ſo daß ſie zuletzt ſich unterwerfen und den Frieden 
theuer erkaufen mußten. Nachdem die Dänen nun noch die benachbarten 
Inſeln verheert hatten, zogen ſie beutebeladen in ihre Heimath zurück. 


Schon früher hatten ſie die Frieſen ſich tributbar gemacht gehabt 
und verhöhnten dabei noch die Ohnmacht derſelben durch die Art, wie 
ſie den Tribut erhoben. In dem einen Ende eines langen Gebäudes 
ſaß nämlich der daͤniſche Einnehmer, im anderen weit entfernten hing 
man einen runden Schild auf. Jeder Frieſe mußte ſeinen Steuerpfen⸗ 
nig einzeln in den Schild werfen. Welcher nun hell klang, daß ihn der 
Einnehmer hörte, der ward gerechnet; welcher dumpf klang, nicht ge⸗ 
rechnet aber behalten. 

Auch die mit den Dänen verbündeten Wilſen zogen mit einem 
Heere gegen die Elbe und überfielen Hamburg, wo der fränkiſche Graf 
Otto, weil feine Kriegerzahl, die er zur Bewahrung der Grenzen um 
ſich hatte, zu ſchwach war, eine Niederlage erlitt, ſo daß es den Wilſen 
gelang, Stadt und Feſtung zu zerſtören. 
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Karl erließ deshalb ein Aufgebot durch fein Reich; der Sammel⸗ 
platz ſeines Heeres war an der Lippe und dorthin zog auch Karl ſelbſt 
von Aachen über den Rhein bis an die Aller und lagerte ſich dann am 
Flüßchen Corug, welches in die Weſer fließt, um hier die anderen Kriegs⸗ 
völker zu erwarten. 

Alle waren freudigen Muthes und bereiteten ſich zu einem großen, 
entſcheidenden Kampfe gegen die übermüthigen Dänen; allein es fiel 
ein ſo furchtbares Unwetter ein, daß man nicht fort konnte. Dazu kam 
noch ein großes Viehſterben, welches nicht nur im Lager, ſondern in 
ganz Deutſchland ausbrach, und ſo mußte der Zug in der Dänen Land 
eingeſtellt werden. Allein dennoch kam der Krieg zu Ende. Gotrik 
nämlich wurde auf der Jagd, von ſeinem Knappen, wie Letzner dagegen 
erzählt — (er giebt aber nicht an, woher er die Nachricht hat) — von 
ſeinem eigenen Sohne getödtet, welcher ſeine Mutter rächte, die ſein 
Vater aus Liebe zu einer Concubine verſtoßen hatte. 

An Gotrik's Stelle wurde nun Hemming, deſſen Bruder, König, 
welcher ſogleich an den Kaiſer Friedensboten ſandte. Es kam der Friede 
im Lager Karl's zu Stande und wurde auf die Schilde beſchworen. Im 
Jahre 811 wurde er im Frühling an der Eider von beiden Seiten feier⸗ 
lich erneuert, worauf der Kaiſer das zerſtörte Hamburg wieder aufbauen 
ließ. Die Eider bildete fortan die Grenze zwiſchen beiden Reichen. 


Karl hielt in dieſem Jahre einen Reichstag zu Aachen, auf welchem 
verſchiedene Kriegszüge beſchloſſen wurden, einer gegen die Hunnen und 
Slaven, ein anderer gegen die Bretagner, die ungehorſam geweſen wa⸗ 
ren; und auch gegen die liniſchen Slaven (Linonen) entfandte Karl ein 
Heer über die Elbe, da ſie wieder die Gegend um Hamburg, welches 
dazumal die Feſte Hochbucke genannt wurde, ſchrecklich verwüſtet hatten. 
(Vielleicht aber iſt dieſer Ruͤckzug derſelbe, der oben erwähnt wurde, und 
die Annaliſten verwechſeln die Linonen mit den Wilſen.) 


Karl ging von Aachen nach Boulogne, wo er eine Flotte hatte 
bauen laſſen, um ſelbſt zu ſehen, wie feine Befehle ausgeführt wurden, 
und von da in gleicher Abſicht nach der Schelde. Im November traf 
er wieder zu Aachen ein. 
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In demſelben Jahre (811) erneuerte der Kaiſer fein Teſtament, 
doch ohne die in Anſehung der Länder getroffenen Verordnungen zu 
ändern. Den zwölften Theil feiner Habe an Gold, Kleinodien, Klei⸗ 
dern und Hausgeräthe beſtimmte er feiner Hofdienerſchaft, wie Letzner 
ſagt. Weiter unten wird über dies Alles das Genauere mitgetheilt wer⸗ 
den. Nach Ravenna und Rom vermachte er goldene und filberne, künſt⸗ 
lich gearbeitete Tiſche; auch ſchärfte er ſeinen Söhnen ein, ſich ſtets 
der Kirche anzunehmen und die Ehre Gottes in jeder Weiſe zu fördern. 


Dreizehntes Kapitel. 


Karl, römiſcher Kaiſer. 
Von 812 bis zu Karl's Tode 814. 


Friedensverträge mit den Dänen. — Vorbedeutungen von Karl's Tode; 
Ludwig wird zum Mitregenten ernannt. — Karls Krankheit, Tod und 
Begräbniß. — Seine Teſtamente. 


Im Jahre 812 ſtarb Hemming, der Dänenkönig, nach welchem 
Siegward — Andere nennen ihn Siegfried — auf Betrieb der Edlen zum 
Throne gelangte und von den Seeländern unterſtützt wurde, da er ein 
Enkel, nach Anderen ein Neffe Gotrik's war. Der jütländiſche Adel 
dagegen erkannte ihn nicht an, ſondern wählte Ringo, oder Ringner, 
deſſen Namen die Annaliſten in's Lateiniſche überſetzt und ihn Annulo 
genannt haben. Er war, nach Letzner, Gotrik's Enkel, während Dip⸗ 
pold ihn, nach anderen Nachrichten, einen Sohn Halfdan's nennt. Es 
kam unter Beiden zu einem mörderiſchen Kampfe, in welchem Ringo den 
Platz behauptete. Er ſandte an Karl Geſandte, um das mit ſeinem 
Vorgänger geſchloſſene Bündniß zu erneuern. Die Schmiegſamkeit der 
Dänenkönige ſchrieb ſich vorzüglich davon her, daß Karl die ungehorſa⸗ 
men Wilſen geſchlagen und auf's Neue gezwungen hatte, Geiſeln zu 
ſtellen und die Dänen nun ein ähnliches Loos für ſich befürchteten, wenn 
ſie dem mächtigen Kaiſer zu trotzen wagten. 
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Karl ſchickte auch ſeinerſeits nach Dänemark fränkiſche und ſäͤch⸗ 
ſiſche Geſandte und erneuerte das frühere mit Hemming geſchloſſene Bünd⸗ 
niß. Kurz darauf jedoch fielen beide Daͤnenkönige in einem Treffen 
gegen einander; doch blieb die Partei Ringo's Sieger und ſie ſetzte 
darauf deſſen Brüder, Rinfried und Harald, auf den Thron, mit wel⸗ 
chen der Kaiſer ebenfalls (813) ein Friedensbündniß ſchloß. 

Obgleich Karl, ſagt Letzner, alt und unvermögend wurde, ſo wollte 
er doch ſeine gebornen Franzoſen unter die kaiſerlichen Rechte und Ge⸗ 
ſetze bringen, welche die Stände in Frankreich anzunehmen nicht geneigt 
waren. Deswegen hat ein gascogniſcher Hauptmann, Vasco, den Karl 
mit einem Heere nach Spanien ſenden wollte, Karln auf dem Muſter⸗ 
platze angeredet wie folgt: 

„O Kaiſer, wie Du uns hier gerüftet ſiehſt, fo wollen wir, wohin 
uns Deine Feldzeichen führen, ziehen und Nichts ſoll uns in Schrecken 
ſetzen. Anderen biſt Du zu Rom Kaiſer geworden, uns Franzoſen 
aber biſt Du als Kaiſer geboren. Deines Volkes Tapferkeit wird von 
fremder Zaghaftigkeit gehaßt; Andere halten unſere Freiheit für Dienſt⸗ 
barkeit, obgleich kein Land auf der ganzen Erde frei geweſen iſt, ehe Du 
zum Kaiſerthume kamſt.“ 

„Du ſetzteſt den Hunnen einen König, ſtellteſt die Ruhe unter den 
Griechen her; Du bringſt Africa in Schrecken, Aften in Freundſchaft, 
die Erde in Ruhe, machſt die Herzen ficher und die Kirche voll Andacht; 
und dabei haſt Du nichts als viele und große Sorgen, welche für einen 
Anderen viel zu ſchwer wären.“ 

„Darum wünſchen wir Franzoſen unter Deines Namens Majeſtät 
nichts Anderes, als daß wir, wie zuvor, Franzoſen bleiben. Wenn Du 
uns verhindern wollteſt, kriegeriſch zu ſein, würden wir meinen, es wäre 
uns damit eine Schande zugefügt.“ | 

„Warum wollteſt Du alfo Deine getreuen Kriegsleute, Dein Kö⸗ 
nigreich, Dein Frankreich zu einer Provinz des römiſchen Kaiſerthums 
machen und dem Kaiſerthume unterwerfen, welches, wie Du ſelbſt weißt, 
ſo wankend iſt, daß es da und dorthin fallen kann, wenn wir uns nicht 
einem Fremden unterwerfen und ihm dienen wollten, der Krieg über uns 
bringen würde? Oder wer wollte uns die Bürgſchaft geben, daß das 
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Kaiſerthum für ewige Zeiten bei Frankreich bleiben werde, da es von 
Italien an den Orient und vom Orient wieder an Dich gelangt iſt, und 
nicht etwa aus Liebe zum franzöſiſchen Namen, ſondern Deines Kriegs 
glückes wegen? Wie könnten wir dem Kaiſerthume zinsbar werden 
wollen, da wir Dir, unſerem Könige, niemals Steuern erlegt haben?“ 

So ſprach der Mann; es blieb aber nicht allein bei Reden, ſondern 
es war auch Meuterei zu befürchten, und ſo verzichtete Karl auf ſei⸗ 
nen Plan. a 

Zu Aachen hielt er darauf einen Reichstag; denn es war ihm ge⸗ 
meldet worden, daß aus Africa und Spanien eine große Flotte der 
Mauren herannahe, um Italien anzugreifen. Es ward der Beſchluß 
gefaßt, daß Bernhard, des Königs Pipin nachgelaſſener Sohn, unter 
Karl Wallo, ſeiner Mutter Bruder, den Krieg führen ſollte. Die Sa⸗ 
razenen landeten theils auf Corſica, theils auf Sardinien; allein fie er⸗ 
litten durch die Einwohner eine Niederlage und ihre Schiffe wurden 
verſenkt. 

Karl nahte ſich ſeinem Ende. Schon vier Jahre vor ſeinem Tode 
ergriff ihn, der ſonſt eine eiſenfeſte Geſundheit hatte, das Fieber und er 
wurde ſogar im Jahre 813 an einem Fuße lahm. Indeß verſchlimmerte 
er wohl ſelbſt ſeinen Zuſtand, indem er ſich nicht an die Verordnungen 
der Aerzte hielt und aß, was er ſonſt gern mochte. 

Nach dem Glauben jener Zeiten deuteten aber auch beſondere Er: 
ſcheinungen auf einen großen Unglücksfall, feinen Tod, hin; doch er bes 
achtete ſie nicht, ſei es, daß er wirklich über den Wahnglauben ſeiner 
Zeit erhaben war, oder ſich ſtellte, als meſſe er ſolchen Dingen keine 
Bedeutung bei. Die Chroniſten berichten die oftmaligen Verfinſterun⸗ 
gen der Sonne und des Mondes während der drei letzten Jahre ſeines 
Lebens und ſchwarze Flecken, die ſich in der Sonne zeigten, als ſolche 
boͤſe Vorbedeutungen. Die hölzerne Brücke zu Mainz, welche er über 
den Rhein mit großem Koſtenaufwande und ſehr künſtlich hatte bauen 
laſſen, ſodaß fie eine ewige Dauer verſprach, brannte, wie man fagte, 
vom Blitz getroffen, ab, (Andere legten aber die Schuld dem Erz— 
biſchofe daſelbſt bei, weil bei Nacht auf derſelben ſo viele Mordthaten 
geſchehen ſeien, die er verhüten wollte) und es blieb kaum ein Pfahl im 
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Waſſer von derſelben ſtehen. — Auf dem Zuge gegen Gotrik ſah Karl 
und ſein Heer am Himmel eine große glänzende Fackel. Dies geſchah, 
als er bei Tagesanbruch ſich auf den Marſch machte. Plötzlich ſtürzte 
das Roß, auf dem er ſaß, und warf ihn ſo heftig zur Erde, daß die 
Schnalle feines Gürtels zerbrach, fein Wehrgehänge zerriß und er, waf⸗ 
fenlos, von den herbeiſpringenden Dienern aufgehoben werden mußte. 
Auch ſein Spieß wurde über zwanzig Fuß weit fortgeſchleudert. Der 
herrliche Säulengang, auf welchem man zu Aachen aus dem kaiſer⸗ 
lichen Palaſte in die Kirche unſerer lieben Frauen ging, brach am Him⸗ 
melfahrtstage zuſammen. — Ein Blitzſtrahl ſchlug den Knopf von die⸗ 
ſer Kirche, wo Karl ſpäter begraben wurde, herunter und zerſtörte von 
der vergoldeten Inſchrift Karl's in derſelben die Worte: Carolus prin- 
ceps, ſo daß man keine Spur mehr von denſelben ſah. — Es wankte 
zu Weihnachten des Jahres 813 der kaiſerliche Palaſt, und das Tafel⸗ 
werk krachte in demſelben bis an den Tag ſeines Todes, als wenn der 
ganze Palaſt den Einſturz drohte. — Den Tod großer Männer hat von je⸗ 
her der Volksglaube mit geheimnißvollen Erſcheinungen in Verbindung 
gebracht und ſo darf man ſich nicht wundern, wenn nach Karl's Tode 
alles wunderbar Scheinende, was demſelben vorherging, ſorgfältig auf⸗ 
gezeichnet wurde. 

Als der Kaiſer nun im Jahre 813 wieder einen heftigen Fieber⸗ 
anfall hatte und fühlte, daß ſein Ende herannahe, beſchied er Ludwig, 
den König von Aquitanien, den einzigen ihm übrig gebliebenen recht⸗ 
mäßigen Sohn — denn auch Karl, der ihm unter allen ſeinen Söhnen 
am ähnlichſten war an Thatkraft und Geiſt, war ihm ſchon (am 4. De⸗ 
cember 811) vorangegangen — zu ſich nach Aachen und mit ihm die 
Großen ſeines Reichs, dazu das Heer, die Biſchöfe und Statthalter der 
Provinzen. In dieſer feierlichen Verſammlung vermahnte der alte, 
ehrwürdige Kaiſer Alle zuerſt zum Gehorſam gegen den einzigen Sohn 
ſeiner Hildegard und ſetzte ihn zu ſeinem Mitregenten und Erben des 
kaiſerlichen Namens ein. Das ganze Reich gab feine freudige Zuſtim⸗ 
mung zu erkennen. Am folgenden Tage erſchien Karl im feierlichen 
Kaiſerſchmucke, ſetzte auf ſein Haupt die Krone und begab ſich dann in 
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die Kirche unſerer lieben Frauen. Hier betete er am Altare mit ſeinem 
Sohne ſtill, ermahnte dann laut dieſen vor der ganzen Verſammlung, 
Gott zu fürchten, ſeine Gebote zu achten, und die Kirche Gottes, wie 
die Unſchuld zu ſchirmen. Darauf empfahl er ihm ſeine Schweſtern, 
Brüder, Neffen und Blutsverwandte an, forderte ihn auf zu Recht und 
Gerechtigkeit und eigenem unſträflichen Wandel und endete mit der an 
Ludwig gerichteten Frage, ob er dieſem Allen getreu nachleben wolle. 
„Mit Freuden, antwortete Ludwig, „will ich gehorchen und mit Gottes 
Hilfe Alles vollbringen, was Du mir geboten haſt.“ 


Hierauf ließ ihn der Kaiſer vom Altare die goldene Krone, die für 
ihn beſtimmt war, zum Zeichen, daß er von Gott allein und nicht von 
irgend einem Menſchen die Herrſchaft erhalten habe, ſich ſelbſt auf's 
Haupt ſetzen. — Nach vollendeter Meſſe begab ſich der feierliche Zug 
in die kaiſerliche Pfalz zurück. Der Kaiſer ſtützte ſich, wie auf dem 
Hinwege, auf ſeinen Sohn; er pries ſich glücklich, daß ſein Auge noch 
dieſen Tag geſehen hatte. 


Wenige Tage darauf entließ er Ludwig reich beſchenkt nach Aqui⸗ 
tanien, in ſein Reich; er ſelbſt, obgleich vom Alter entkräftet, zog, nach 
gewohnter Weiſe zur Jagd aus und verweilte auf derſelben bis zur 
Herbſtzeit. Im November kehrte er nach Aachen zurück. Im Januar 
hatte er wieder einen heftigen Fieberanfall und mußte ſich legen. Wie 
er es früher gewohnt war, ſagt Eginhard, faſtete er, indem er meinte, 
daß durch ſolche Enthaltſamkeit die Krankheit vertrieben oder wenig⸗ 
ſtens gemildert werde; allein als zum Fieber auch noch ein ſchmerz⸗ 
liches Seitenſtechen hinzukam und er gleichwohl ſeine Faſtenkur fort⸗ 
jegte, dabei auch nur wenig trank, verlangte er am ſiebenten Tage nach 
ſeinem Krankheitsanfalle die Communion. Er ließ deshalb den Biſchof 
Hildbald, einen von ihm ſehr werthgeachteten Mann, kommen. Als er 
das Abendmahl empfangen hatte und mit dem heiligen Oele geſalbt 
worden war, lebte er noch bis zum folgenden Tage, wo er früh drei Uhr 
den 28. Januar 814 im zweiundſiebenzigſten Lebensjahre und im 
ſiebenundvierzigſten ſeiner Regierung in Chriſto entſchlief, indem er 
mit leiſer Stimme ſang: „In deine Hände befehle ich meinen Geiſt.“ 
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Groß war die Trauer der Seinen, als ſich die Todesnachricht ver⸗ 
breitete, und auch die Heiden ſogar wurden von Schmerz um den großen 
Mann ergriffen, wiewohl er viel Heidenvölker beſiegt und ſeinem gewal⸗ 
tigen Scepter unterworfen hatte. Aber er hatte ſich auch mild gezeigt 
gegen die Armen, Witwen und Waiſen, hatte Recht und Gerechtigkeit 
geübt gegen die Unterdrücker derſelben, kurz er war ein ſtarker Schutz 
für Alle geweſen und hatte mitten unter den Stürmen des Krieges, 
welche faſt ſein ganzes Leben beunruhigten, ſelbſt die Wiſſenſchaften ge⸗ 
pflegt und ſeine Völker auf die Stufe einer höheren Civiliſation zu 
erheben geſucht. So war fein Leben ein Segen für fein Zeitalter 
geworden. | 


Noch an dem Todestage ward Karl's Leichnam feierlich gewaſchen 
und einbalſamirt und unter lauten Klagen und Thränen des ganzen 
Volks in die Kirche gebracht und begraben. Man war erſt zweifelhaft, 
wo man ihn beſtatten ſollte, weil er bei ſeiner Lebenszeit nichts darüber 
beſtimmt hatte; endlich aber entſchied man ſich einſtimmig dahin, daß 
er nirgends ein ehrenvolleres Begräbniß finden könne, als in dem Got⸗ 
teshauſe, welches er ſelbſt aus Liebe gegen Gott und Chriſtum und zu 
Ehren der heiligen, ewigen Jungfrau, deſſen Mutter, auf eigene Koſten 
zu Aachen errichtet hatte. Hier alſo wurde er noch an ſeinem Todes⸗ 
tage in vollem kaiſerlichen Ornate, unter welchem er ſeine gewöhnlichen 
Kleider trug, mit einem Evangelienbuche auf den Knieen, einem Stücke 
des heiligen Kreuzes auf feinem Haupte und mit der goldenen Pilger: 
taſche umgürtet, in aufrechter Stellung auf einen goldenen Thron ge⸗ 
ſetzt. Die Gruft wurde mit köſtlichen Specereien, Weihrauch, Balſam, 
Salben, Moſchus und unermeßlichen Schätzen gefüllt, verſchloſſen und 
verſiegelt. Ueber derſelben erbaute man einen goldenen Schwibbogen 
mit ſeinem Bildniße und der Inſchrift: 


In dieſer Gruft ruht der Körper Karl's, des großen und recht⸗ 
gläubigen Kaiſers, welcher das Frankenreich rühmlichſt erweitert und 
ſieben und vierzig Jahre hindurch glücklich regiert hat. Er ſtarb als 
ein zweiundſiebenzigjähriger Greis im Jahre des Herrn 814, der 
ſiebenten Zinszahl, am 28. Januar. 
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Kaiſer Otto III. ließ im Jahre 1000 die Gruft öffnen und wieder 
ſchließen; Kaiſer Friedrich Barbaroſſa, oder Friedrich I., öffnete ſie im 
Jahre 1165 (den 29. December) abermals in vieler Geiſtlichen und 
Großen Gegenwart, durch den Erzbiſchof von Köln, Rainald und den 
Biſchof von Lüttich, Alexander, ließ den Leichnam aus dem Grabe er⸗ 
heben und in einen prächtigen Sarg legen. 


Der Gegenpapſt Paſchalis III. (Guido) verſetzte Karl den Großen 
unter die Heiligen oder „untödtlichen Nothhelfer“ und Alexander III. 
ſoll ſpäter dieſe Canoniſation genehmigt haben. Noch bis in's Jahr 
1738 wurde zu Aachen in jedem Monate eine Meſſe, zu welcher eine 
beſondere Liturgie vorgeſchrieben war, dem Andenken des heiligen Karl 
zu Ehren gehalten, und ſein Andenken in Gebeten und Hymnen 
gefeiert. 

Schon bei ſeiner Verſetzung in den prächtigeren Sarg hatten ja 
die Gläubigen Wunder geſehen! 

Karl hatte teſtamentliche Beſtimmungen aufgeſetzt, durch welche er 
ſeinen Töchtern und auch ſeinen mit ſeinen Beiſchläferinnen erzeugten 
Söhnen und Töchtern gewiſſe Rechte an ſeine Erbſchaft geben wollte; 
aber er fing damit zu ſpät an und konnte das Teſtament nicht vollenden. 
Die Theilung ſeiner Schätze, ſeines Goldes, ſeiner Kleider und anderen 
Geräthes ordnete er drei Jahre vor ſeinem Tode in Gegenwart ſeiner 
Diener und Freunde an, damit nach ſeinem Ableben die Vertheilung 
unter ihrer Aufſicht vor ſich ginge. Das zur Theilung zu Bringende 
hatte er in folgender Schrift beſtimmt, welche wörtlich alſo lautet: 

„Im Namen Gottes des Herrn, des allmächtigen Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ 

„Beſchreibung und Theilung der Schätze und des Goldes, was an 
dem Tage in der Schatzkammer ſich befand, welche von dem ruhmwürdi⸗ 
gen und frommen Herrn, dem erhabenen Kaiſer Karl im Jahre der 
Menſchwerdung unſeres Herrn Jeſu Chriſti 811, im Jahre 43 ſeiner 
Regierung über Frankreich, im Jahre 37 der über Italien, ſeines Kai⸗ 
ſerthums im eilften, in der vierten Zinszahl, nach frommer, weiſer 
Ueberlegung unter Gottes Beiſtande vollendet worden iſt. Er wollte 
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dabei vornämlich dafür Sorge tragen, daß nicht allein die Almoſenſpende, 
welche nach frommem Herkommen bei den Chriſten von ihren Beſitzthü⸗ 
mern ſtattfindet, auch von feinem Golde nach Ordnung und in gehö⸗ 
riger Weiſe gemacht würde, ſondern auch, daß ſeine Erben nicht im 
Geringſten in Zweifel gelaſſen würden, was ein Jeder für ſich bekommen 
ſolle, und ſo ohne Streit und Zank in gehöriger Weiſe unter ſich thei⸗ 
len könnten. In dieſer Abſicht und zu dieſem Zwecke hat er ſeine 
Habe und ſein Geräthe, was, in Gold und Silber, Geſchmeide und 
königlichem Schmucke beſtehend, an jenem Tage, wie gemeldet, in ſeiner 
Schatzkammer ſich befinden mochte, zuerſt in drei Theile getheilt, dann 
dieſe Theile wiederum einer Theilung unterworfen und aus zwei Thei⸗ 
len einundzwanzig kleinere Theile gemacht, den dritten aber ganz ver⸗ 
bleiben laſſen. Die Untertheilung in einundzwanzig Theile von jenen 
beiden Haupttheilen beruht auf dem Grunde, daß, weil es bekanntlich 
in ſeinem Reiche einundzwanzig Hauptſtädte giebt, ein jeder dieſer 
Untertheile durch die Hand ſeiner Erben und Freunde einer jeden der 
Hauptſtädte unter dem Namen eines Almoſen zukäme und der Erz⸗ 
biſchof, welcher gerade zu der Zeit der Kirche vorſteht, den Theil, der 
für ſeine Kirche beſtimmt iſt, in Empfang nehmen und mit ſeinen Suffra⸗ 
ganen dermaßen theilte, daß den dritten Theil ſeine Kirche, zwei aber 
die Suffraganen erhielten. Von dieſen Untertheilen, welche nach der 
Zahl der einundzwanzig Hauptſtädte gemacht ſind, iſt jeder beſonders 
aufgehoben und in ſeinem Schranke, mit der Ueberſchrift des Namens 
der Stadt, welcher er gehören ſoll, aufbewahrt. Die Namen der Haupt⸗ 
ſtädte aber, an welche jene Almoſen oder Spenden gelangen ſollen, ſind 
dieſe: Rom, Ravenna, Mailand, Friuli, Grado, Köln, Mainz, Zuva⸗ 
vum, auch Salzburg genannt, Trier, Sens, Beſangon, Lyon, Rouen, 
Rheims, Arles, Vienne, Mouſtier⸗en⸗Tarentaiſe, Pverdun, Bordeaux, 
Tours und Bourges. In Anſehung aber des einen Theils, welchen er 
ungetheilt gelaſſen hat, hat es damit das Bewenden, daß derſelbe, nach 
Zerſtückelung jener beiden und unter Siegel bewahrten Looſe, zum täg⸗ 
lichen Gebrauche dienen ſollte, als eine Sache, welche durch kein binden⸗ 
des Gelübde der Verwendung des Inhabers entzogen iſt, und dies zwar 
ſo lange, als er ſelbſt lebt oder es für nothwendig erachtet, davon Ge⸗ 
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brauch zu machen. Nach ſeinem Hinſcheiden aber, oder wenn er frei⸗ 
willig den irdiſchen Dingen entſagt, ſoll dieſer Theil in vier kleinere 
Theile geſchieden werden; einer davon ſoll jenen einundzwanzig oben 
genannten hinzukommen; ein zweiter ſeinen Söhnen und Töchtern und 
den Söhnen und Töchtern ſeiner Söhne nach einer gerechten und ver⸗ 
ſtaͤndigen Vertheilung zufallen; der dritte aber, nach gewohntem chriſt⸗ 
lichen Gebrauche, für die Armen ausgeſetzt ſein; der vierte endlich ſoll 
auf ähnliche Weiſe unter dem Namen eines Werks der Mildthätigkeit 
unter ſeine männliche und weibliche Palaſtdienerſchaft vertheilt werden. 
Zu dieſem dritten Haupttheile, welcher, wie die anderen beiden, aus 
Gold und Silber beſteht, ſollen — dies iſt ſein Wille — alle Geräth⸗ 
ſchaften hinzugefügt werden, welche aus Erz, Eiſen und anderen Me⸗ 
tallen gefertigt find, ferner Waffen, Kleider und andere koſtbare und 
nicht koſtbare, zu allerhand Gebrauche dienende Dinge, wie Gardinen, 
Matratzen, Teppiche, Filz (d. i. Zeuge aus Wolle), Leder, Sättel und 
was ſonſt an jenem Tage in dem Vorraths⸗ und Kleiderzimmer ſich vor⸗ 
findet. Aus allem dieſem ſollen die Untertheile jenes Hauptheils ver⸗ 
größert werden, damit durch dieſes ausgeſetzte Vermächtniß Mehrere be⸗ 
dacht werden können. Die Kapelle, d. i. das zum kirchlichen Dienſte 
Beſtimmte, ſowohl das, was er ſelbſt eingerichtet und dazu hergegeben 
hat, als auch, was von demſelben aus väterlicher Erbſchaft noch herrührt, 
ſoll nach ſeiner Verfügung nicht getheilt werden, ſondern zuſammen⸗ 
bleiben. Wenn ſich aber etwa Gefäße, Bücher oder andere Werthſachen, 
von denen es offenkundig iſt, daß ſie von ihm der Kapelle nicht vermacht 
worden find, vorfinden ſollten, die ſoll, wer ſie zu beſitzen wünſcht, für 
den nach gerechter Abſchätzung feſtgeſetzten Preis kaufen können. In 
ähnlicher Weiſe verfügt er auch über die Menge Bücher, welche er in 
ſeiner Bibliothek geſammelt hat; wer ſie zu haben wünſcht, ſoll ſie für 
das, was billig iſt, kaufen und der Erlös davon den Armen zu Gute 
kommen. Unter den übrigen Schätzen und Geldern befinden ſich be⸗ 
kanntlich drei ſilberne und ein goldener Tiſch von ausgezeichneter Größe 
und Schwere. In Anſehung derſelben verfügt und befiehlt er, daß der 
eine davon, von viereckiger Form, auf welchem die Stadt Konſtantinopel 
dargeſtellt iſt, nebſt anderen Geſchenken, welche zu dieſem Zwecke be⸗ 
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ſtimmt find, nach Rom an die St. Peterskirche, der andere dagegen, 
von runder Form, auf welchem Rom abgebildet iſt, an die biſchöfliche 
Kirche zu Ravenna geſandt werde; der dritte endlich, welcher ſowohl 
durch die Schönheit ſeiner Arbeit, als durch ſeine Schwere die anderen 
bei Weitem übertrifft, und aus drei Kreiſen zuſammengefügt iſt, auf 
welchem die Darſtellung der ganzen Welt zart im Kleinen ausgeführt 
iſt, ſammt dem vierten, goldenen Tiſche, ſoll unter die Erben und 
zur Vergrößerung jenes für milde Zwecke beſtimmten Legats getheilt 
werden.“ 


„Dieſe Beſtimmung und Verordnung hat er in Gegenwart der 
Biſchöfe, Aebte, und Grafen, welche gegenwärtig fein konnten, und 
deren Namen hier beigefügt ſind, getroffen und feſtgeſetzt.“ 


Die Biſchöfe: Hildobald, (von Köln) Ricolf, (Rieſulf von Mainz) 
Arno, (von Salzburg) Wolfar, (von Rheim's) Bornoin, (von Be⸗ 
fangon) Laidrad, (von Lyon) Johann, (von Arles) Theodulf, (von 
Orleans) Jeſſe, (von Amiens) Heito, (Hetto von Baſel) Waltgaudus, 
(Waltgoz von Lüttich.) Die Aebte: Fredugiſus, (Fridogis von Sitthin) 
Adalung, (von Lorch) Engelbert, Centularis — (von Cento in der 
jetzigen Delegation Bologna?) Irmino, (von St. Germain.) Die Gra⸗ 
fen: Walacho, (ſpäter Abt von Corbei) Meginſer, Otulf, Stephan, 
Unruochus, Burchard, Reinhard, Hatto, Richwin, Eddo, Ercangarius, 
(Erchanger) Gerold, Bero, Hildiger, Rocculf. 


Dieſen Männern hatte Karl die Vollziehung ſeines Teſtaments 
empfohlen, und ſein Erbe Ludwig kam in Allem dem Willen ſeines Va⸗ 
ters nach. | 

Es war dies das dritte Teſtament Karl's; das zweite zum Beſten 
aller ſeiner Kinder, auch der unehelichen, kam, wie oben ſchon bemerkt 
wurde, nicht zu Stande; aber auch jenes erſte, zu Dietenhofen im Jahre 
806 errichtete und von dem Reichstage ſanctionirte, kam nicht zur Aus⸗ 
führung, da nicht nur Pipin, ſondern auch Karl vor ihrem Vater 
ſtarben. 

Deſſenungeachtet verdient dieſes Teſtament, welches unter des Kaiſers 
Söhne das weite Reich vertheilte, hier wörtlich mitgetheilt zu werden, 
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da Ludwig der Fromme es offenbar bei der Theilung ſeines Reichs un⸗ 
ter ſeine Söhne, im Jahre 837, ſich zum Muſter nahm. 


„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 
Der Kaiſer Karl, König der Franken und Herrſcher des römiſchen 
Reichs u. ſ. w. an alle Gläubige der heiligen Kirche Gottes, ſo wie an 
das gegenwärtige und zukünftige chriſtliche Volk der Nationen, welche 
unter ſeiner Herrſchaft vereinigt ſind.“ 


„Es iſt Keinem unbekannt, wie die göttliche Gnade, die nach ihrem 
Gefallen den Abgang der Zeiten durch nachfolgende Generationen er⸗ 
ſetzt, Uns, indem ſie Uns drei Söhne ſchenkte, mit den Gaben ihres 
Segens und ihrer Barmherzigkeit reich geſegnet hat; denn durch dieſe 
Söhne hat ſie Unſeren ſehnlichen Wunſch nach der Fortdauer dieſes 
Reiches erfüllt und Uns ſelbſt auch die Hoffnung geſchenkt, im Andenken 
der Nachwelt fortzuleben. Daher wollen Wir auch zu wiſſen thun, 
daß Wir wuͤnſchen, dieſe Unſere Söhne, bei Unſerem Leben ſowohl als 
nach Unſerem Hintritte, als Erben Unſerer Herrſchaft und Unſeres 
Reiches anerkannt zu ſehen. Wir wollen jedoch Unſer Reich ihnen 
nicht ungetheilt und ohne eine Beſtimmung darüber getroffen zu haben, 
als einen Zankapfel hinterlaſſen, ſondern das Ganze in drei Theile 
theilen und einem Jeden von ihnen den Theil anweiſen, über welchen 
er herrſchen fol, So wird ſich ein Jeder, mit feinem ihm zugefallenen 
Looſe zufrieden, bemühen, mit Gottes Beiſtand ſo, wie Wir es ange⸗ 
ordnet haben, die Grenzen ſeines Reichs gegen fremde Einfälle zu ver⸗ 
theidigen und mit ſeinem Bruder in Frieden und Eintracht zu leben.“ 


„Es hat Uns gefallen, die Theilung Unſeres Reichs alſo feſtzuſetzen: 
Unſerem vielgeliebten Sohne Ludwig beſtimmen Wir ganz Aquitanien 
und Gascogne, mit Ausnahme von Touraine, ferner das Land was 
von da ab nach Spanien liegt, die Stadt Nevers an der Loire mit ih⸗ 
rem Gebiete, die Gaue von Avalon und Augoir, von Chalons an der 
Saone, Macon, Lyon, Savoyen, Maurienne, Tarentaiſe, Mont⸗Cenis, 
das Thal von Suſa bis an die Clauſen und von da, dem Gebirge fols 
gend, bis an das Meer. Wir geben ihm dieſe Diſtriete mit ihren 


Städten, ſo wie Alles, was im Süden und Weſten gegen das Meer 
Karl d. Große. 10 ; 
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und Spanien liegt, d. h. den Theil von Burgund, Provence und Sep 
timanien, oder Gothland. 

2) Unſerem vielgeliebten Sohne Pipin haben Wir Italien bestimmt, | 
was man auch die Lombardei nennt, ferner Baiern, ſo wie es Taſſilo 
beſeſſen hat, mit Ausnahme von zwei Meiereien, mit Namen Ingol⸗ 
ſtadt und Lutrahahof, welche wir ehemals Taſſilo verliehen haben und 
die zum Diſtricte des Nordgaues gehören; ferner den Theil von Ale⸗ 
mannien, welcher an dem ſüdlichen Ufer der Donau liegt, ſo wie das 
Land, welches ſich von der Donau in gerader Linie bis an den Rhein 
erſtreckt und von da, längs dem Oberrheine bis an die Alpen, Alles, 
was ſich innerhalb dieſer Grenzen befindet und nach Süden und Oſten 
ſich erſtreckt, ſammt dem Herzogthume Chur und dem Thurgau.“ 

3) „Unſerem vielgeliebten Sohne Karl haben Wir Alles das be⸗ 
ſtimmt, was außerhalb dieſer Begrenzungen zu Unſerem Reiche gehört, 
d. h. Frankreich und Burgund, mit Ausnahme desjenigen Theils, den 
Wir Ludwig angewieſen haben, Alemannien mit Ausnahme des Pipin 
beſtimmten Theils, Auſtraſien, Neuſtrien, Thüringen, Sachſen, Fries⸗ 
land und den Theil Baierns, welchen man den Nordgau nennt, derge⸗ 
ſtalt, daß Karl und Ludwig leicht nach Italien gelangen können, um 
im Falle der Noth ihrem Bruder zu Hülfe zu eilen, Karl nämlich durch 
das Thal Aoſta, welches zu ſeinem Königreiche gehört, und Ludwig 
durch das Thal von Suſa, und daß gleicherweiſe auch Pipin durch die 
noriſchen Alpen und Chur einen Ein- und Ausgang habe.“ 

4) „Wir haben dieſe Anordnungen ſo getroffen, daß, wenn Karl, 
der älteſte der Brüder, vor denſelben ſterben ſollte, das Reich, welches 
er beſeſſen hat, zwiſchen Ludwig und Pipin getheilt werde, wie es einſt⸗ 
mals zwiſchen Uns und Karlmann der Fall war, ſo nämlich, daß Pipin 
den Theil erhält, welchen Unſer Bruder Karlmann beſaß, Ludwig da⸗ 
gegen den, welchen Wir ſelbſt in jener Theilung empfingen. Wenn 
Pipin vor Karl und Ludwig mit Tode abgehen ſollte, ſo ſollen ſich 
Karl und Ludwig in ſein Königreich und zwar alſo theilen, daß Karl, 
am Eingange Italiens durch das Thal von Aoſta, erhält Poren, Ver⸗ 
ceil, Pavia und den Lauf des Po bis an das Gebiet von Reggio, die 
Stadt Reggio ſelbſt und Modena bis an das Gebiet des heiligen Pe⸗ 
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trus. Alle dieſe Städte mit ihren Vorſtädten, Gebieten und Graf⸗ 
ſchaften, welche mit ihnen zuſammenhängen, ſoll Karl vom Reiche Pi⸗ 
pin's erhalten, eben ſo Alles, was links von Rom liegt, ſammt dem 
Herzogthume Spoleto; Ludwig dagegen ſoll ſeinem Reiche den ganzen 
Theil deſſelben Königreichs hinzufügen, welcher zur Rechten der genann⸗ 
ten Städte und Grafſchaften auf dem Wege nach Rom hin liegt, d. h. 
den Theil, welcher von dem transpadaniſchen Gebiete mit dem Herzog⸗ 
thume Toscana bis an's untere Meer und bis nach der Provence übrig 
bleibt. Stirbt Ludwig vor ſeinen Brüdern, ſo ſoll Pipin den Theil 
von Burgund erhalten, welchen Wir dem Reiche Ludwig's hinzugefügt 
haben, ſammt der Provence und Septimanien, oder Gothland, bis nach 
Spanien; Karl dagegen Aquitanien und Gascogne.“ 


a 5) „Wenn Einem oder dem Anderen der drei Brüder ein Sohn 
geboren wird, welchen das Volk zum Nachfolger im Reiche ſeines Va⸗ 
ters zu wählen geneigt ift, fo iſt Unfer Verlangen, daß die Oheime 
deſſelben dazu ihre Einwilligung geben und dieſen Sohn ihres Bru⸗ 
ders in dem Antheile des Reichs, e ſein Vater beſeſſen hat, re⸗ 
gieren laſſen.“ 


6) „Nächſt dieſen von Unſerer Macht ausgegangenen Anordnungen 
hat es Uns gefallen, außerdem für unſere genannten Söhne feſtzuſetzen 
und ihnen zu befehlen, daß Keiner derſelben, indem wir zwiſchen den⸗ 
ſelben einen ewigen Frieden aufrechterhalten zu ſehen wünſchen, es 
wage, in die Grenzen ſeines Bruders einen Einfall zu thun, oder hin⸗ 
terliſtiger Weiſe ſich einſchleiche, um in deſſen Reiche Störungen zu ver⸗ 
urſachen, oder einen Theil deſſelben an ſich zu reißen, ſondern daß viel⸗ 
mehr ein Jeder ſeinem Bruder beiſtehe und ihm gegen ſeine Feinde zu 
Hülfe eile, wie und womit es immer geſchehen kann, ſei es im Innern 
des Reichs oder gegen äußere Feinde.“ 


7) „Keiner ſoll einen Dienſtmann ſeines Bruders, welcher, um was 
für eines Vergehens willen es auch fein möge, zu ihm feine Zuflucht 
genommen hat, bei ſich aufnehmen und zu feinen Gunſten einſchreiten, 
weil Wir wünſchen, daß ein Jeder, welcher etwas begangen hat und 
einer Furſprache bedarf, in dem Innern des Königreichs feines eigenen 

10² 
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Herrn einen Zufluchtsort ſuche, ſei es an heiliger Stätte oder bei ge⸗ 
ehrten Männern, und ſich ſo eine rechtmäßige Fürſprache erwerbe.“ 

8) „In gleicher Weiſe befehlen Wir, daß kein freier Mann, welcher 
gegen den Willen feines Gebieters dieſen verläßt und ſich in das Kö⸗ 
nigreich des Anderen begiebt, von dieſem aufgenommen werde und daß 
dieſer auch nicht dulde, daß ſeine Leute es wagen, einen ſolchen Mann 
bei ſich aufzunehmen und gegen alles Recht ihn bei ſich zu behalten. Wir 
erlaſſen dieſen Befehl nicht blos in Beziehung auf freie Leute, ſondern 
auch auf flüchtige Leibeigene, um keine Gelegenheit zu Zwieſpalt zu 
laſſen.“ x 

9) „Das ift der Grund, warum Wir geglaubt haben, befehlen u 
müſſen, daß nach Unſerem Hintritte ein Jeder von den Unterthanen 
Unſerer Söhne nur von ſeinem Herrn Gnadenſchenkungen annehmen 
ſoll, und nicht in dem Reiche eines Anderen, damit nicht dadurch irgend 
ein Zwiſt hervorgerufen werde; jedoch ſollen ſolche Leute ihres Erb⸗ 
theils ohne Widerſpruch in dem ganzen Königreiche genießen tönen, 
wo ſie es mit Recht beſitzen.“ 

10) „Jeder freie Mann ſoll nach dem Tode ſeines Herrn das Recht 
haben, ſich Denjenigen in den drei Reichen zu wählen, welchem er unter⸗ 
than ſein will; eben ſo ſoll dies Dem frei ſtehen, welcher ſich noch gar 
keinen Gebieter erkoren hat.“ 

11) „Die Uebergaben und Verkäufe anlangend, welche zwiſchen 
den Parteien ſtattfinden; ſo befehlen Wir, daß Keiner von den drei 
Brüdern von dem Königreiche des Anderen, von wem es auch ſei, ir⸗ 
gend Etwas unter dem Titel einer Uebergabe oder eines Verkaufs, ſei 
es an Ländereien, Weinbergen, Forſten, angeſeſſenen Knechten und An⸗ 
deres, was man unter dem Namen Erbſchaft begreift, ſich aneignen ſoll, 
eben ſo wenig als Gold, Silber, Kleinodien, Waffen, Stoffe, nichtan⸗ 
ſäßige Leibeigene und andere Dinge, welche eigentliche Handelsartikel 
find. Allein Wir haben es nicht für zweckmäßig erachtet, anderen freien 
Männern dergleichen zu unterſagen.“ 

12) „Wenn Frauen, wie es zu geſchehen pflegt, von einem König⸗ 
reiche in's andere heirathen wollen, ſo ſoll dieſer billigen Forderung 
nichts in den Weg gelegt werden, ſondern es ſoll erlaubt ſein, ſich 
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wechſelſeitig zu verheirathen und ſo die Völker durch Verwandtſchaft 
unter einander zu verbinden. Den Frauen ſoll die freie Verfügung 
über ihr Eigenthum in dem Reiche zuſtehen, welches fie verlaſſen, ob» 
gleich ſie wegen der Verbindung mit ihren Gatten in einem anderen 
ihren Aufenthalt haben.“ 


13) „Was die Geiſeln anlangt, welche uns der Bürgſchaft wegen 
überliefert und von Uns nach verſchiedenen Orten hin geſchickt worden 
ſind, um ſie zu bewachen, ſo iſt Unſer Wille, daß der König desjenigen 
Landes, in welchem ſie ſich befinden, dieſelben nicht ohne die Einwilligung 
des Königs in ihre Heimath entlaſſe, aus deſſen Staaten ſie abgeführt 
worden find, Vielmehr ſollen ſich die Brüder künftighin gegenſeitigen 
Beiſtand in Betreff der Verwahrung der Geiſeln leiſten, wenn der Eine 
an den Anderen in der Hinſicht eine wohlgegründete Forderung ſtellt. 
Daſſelbe befehlen Wir rückſichtlich Derer, welche bereits jetzt wegen ih» 
rer Vergehungen in die Verbannung geſchickt find, oder es künftighin 
noch werden.“ 


14) „Wenn ſich zwiſchen den Parteien wegen der Grenzen der 
Reiche irgend eine Schwierigkeit oder ein Streit erheben ſollte, welchen 
man nicht durch Zeugen auf's Reine oder zu Ende bringen kann; ſo 
wollen Wir, daß, zur Aufhellung des zweifelhaften Falles, der Wille 
Gottes und die Wahrheit der Thatſachen durch das Kreuzesurtheil fol- 
len ausgemittelt werden und daß eine ſolche Sache niemals in geſchloſ⸗ 
ſenen Schranken und durch eine Art von Zweikampf ausgemacht werde.“ 


15) „Wir befehlen vor Allem, daß die drei Brüder zuſammen ſich 
die Sorge, die Kirche des heiligen Petrus zu ſchirmen, angelegen ſein 
laſſen, ſo wie dieſes früher von Unſerem Großvater Karl und Unſerem 
Vater Pipin, glorreichen Andenkens, und von Uns ſelbſt geſchehen iſt; 
ſie ſollen ſich beſtreben, mit Gottes Hülfe die Kirche gegen Feinde zu 
bewachen und ſie in ihren Rechten ſchützen, ſo weit dies ihnen zukommt 
und das Recht es fordert. Eben ſo ſollen ſie ſich gegen die anderen 
Kirchen verhalten, welche unter ihnen ſtehen. Wir gebieten hierdurch, 
daß dieſelben ihrer Rechte und ihrer Ehren genießen ſollen; daß die 
Pfarrer und Leiter der ehrwürdigen Anſtalten freie Verfügung über 
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alles Dasjenige haben, was den heiligen Stätten in einem jeden Kö⸗ 
nigreiche, in welchem die Beſitzungen beſagter Kirchen liegen, zugehört.“ 


16) „Wenn man, was Gott verhüten möge, zufälligerweiſe oder 
aus Unwiſſenheit dieſen Beſtimmungen und Beſchlüſſen irgendwie zu⸗ 
widergehandelt haben ſollte, fo befehlen Wir, daß Unſere Söhne auf's 
Schleunigſte dieſe Uebertretung wieder gutmachen, damit, in Folge der 
Zögerung, nicht noch größerer Schaden verurſacht werde.“ 


17) „Was Unſere Töchter, die Schweſtern Unſerer vorbenannten 
Söhne, anlangt, fo verordnen Wir, daß nach Unſerem Ableben eine 
Jede derſelben die freie Wahl habe, unter welches Bruders Schutz und 
Vormundſchaft fie ſich begeben will. Wenn Eine den geiſtlichen Stand 
wählen ſollte, ſo ſoll es ihr verſtattet ſein, ehrenvoll unter dem Schutze 
des Bruders zu leben, in deſſen Königreiche ſie ihren Aufenthalt ge⸗ 
wählt hat. Wenn Eine derſelben von einem ihrer würdigen Gatten 
zur Ehe begehrt wird und ſie das eheliche Leben vorzieht, ſo ſoll ihr 
kein Hinderniß von Seiten der Brüder in den Weg gelegt werden, wenn 
der Wille des Gemahles, der ſie begehrt, ein ernſtlicher, e iſt 
und ſie eben ſo ihre Einwilligung giebt.“ 


18) „Was Unſere Enkel, die Söhne der mehrbenannten Söhne, 
theils ſchon geborene, theils noch zur Welt kommende, anlangt, ſo ergeht 
Unſer Befehl, daß Keiner Unſerer Söhne, unter welchem Vorwande es 
auch ſei, Einen derſelben tödten, verſtümmeln, blenden oder ihm mit Gewalt 
das Haupthaar ſcheeren laſſe (— d. i. zum Kloſterleben verdamme —) 
wenn er bei ihm angeklagt worden iſt, ohne daß zuvor die Sache in ge⸗ 
rechter Weiſe erörtert und geprüft wurde, ſondern Wir wollen, daß 
ſie von ihren Vätern und Oheimen ehrenvoll gehalten, dafür aber auch 
gegenſeitig ihnen in jeder Hinſicht unterwürfig ſeien, ſo wie es A bei 
einer ſolchen Blutsverwandtſchaft geziemt.“ 

19) „Endlich haben wir es für billig und recht a. hiermit 
feſtzuſetzen, daß Alles, was Wir zum Vortheile und Nutzen Unſerer 
obengenannten vielgeliebten Söhne dieſen gegenwärtigen Verordnungen 
noch hinzuzufügen geneigen möchten, von denſelben ſo beobachtet und 
gehalten werde, wie Wir Uns von ihnen verſehen, daß fie das beob⸗ 
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achten und halten werden, was Wir hier aufgezeichnet und vorgeſchrie⸗ 
ben haben.“ 

20) „Wir haben Alles dieſes mit der Bedingung angeordnet und 
beſtätigt, daß ſo lange es der göttlichen Majeſtät gefallen wird, Uns 
am Leben zu erhalten, Unſere Macht über Herrſchaft und Reich, unter 
Gottes Schutz, fortbeſtehe, wie ſie bisher beſtanden hat in Betreff Al⸗ 
les deſſen, was zur königlichen oder kaiſerlichen Herrſchaft gehört, und 
daß Unſere lieben Söhne ſo wie Unſer von Gott geliebtes Volk ferner 
in Unſerem Gehorſam verharre, mit aller Unterwürfigkeit, welche den 
Söhnen gegen den Vater und den Völkern gegen ihren König und Kai⸗ 
ſer zukommt.“ 

Dieſe Urkunde iſt mit dem Monogramm Carolus unterſtegelt. 

Nach dieſem Vermächtniſſe Karl's ſollte alſo Ludwig alle von 
der Grenzlinie weſtlich und ſüdlich liegende Länder erhalten, welche vom 
Ausfluſſe der Loire, Tours ausgenommen, durch die Gebiete von Ne⸗ 
vers, Avalons, Chalons, Macon, Lyon, Savoyen, St. Jean, Mau⸗ 
rienne, Mouſtier⸗en⸗Tarentaiſe, Mont⸗Cenis, Val de Suze, die Clauſen 
und die Alpen bis an das mittelländiſche Meer gebildet wird. — Was 
von dieſer Linie, vom Rheinufer, mit Inbegriff der Gebiete Zürich und 
Chur, von da durch den kleinen Ort Engen bis an die Donauquelle 
und hierauf vom rechten Donauufer aus nach Mittag und Morgen 
liegt, ſollte Pipin's Reich bilden. — Alles übrige Land gegen Mit⸗ 
ternacht, alſo bei weitem der wichtigſte Theil, wenigſtens dem Umfange 
nach, und das eigentliche Herz der bisherigen Monarchie ſollte ſeinem 
älteſten Sohne Karl zufallen. 

Dieſe Theilung war ſo angeordnet, daß Einer dem Anderen im 
Kriege leicht beiſtehen konnte. Galt es Italien, ſo durfte Karl nur 
durch das ihm zugehörige Thal von Aoſta ziehen und Ludwig durch das 
von Suſa; im entgegengeſetzten Falle, wenn Karl oder Ludwig Hülfe 
bedurften, ging Pipin über die ihm gehörenden noriſchen Alpen und 
durch Kärnthen. So wollte Karl der Große verhüten, daß dem Einen 
des Anderen Hülfe beſchwerlich fiele, oder dieſem ſelbſt beſchwerlich wurde, 
und auf dieſe Weiſe allen Anlaß zum Unfrieden abſchneiden. Wenn 
Karl der Jüngere mit Tode abginge, ſollten Pipin und Ludwig ſich ſo 
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in das Land theilen, wie einſt er und ſein Bruder Karlmann. Stürbe 
Pipin früher, ſo ſollte Karl den öſtlichen und Ludwig den weſtlichen 
Theil Italiens erhalten, nämlich von Aoſta an bis zu den Grenzen des 
Kirchenſtaates; ſtürbe Ludwig, dann ſollte die nördliche Hälfte ſeines 
Reichs an Karl fallen und die füdliche Pipin's Staaten vergrößern. 

Ein von einem derſelben hinterlaſſener Sohn ſollte nur mit Zu⸗ 
ſtimmung feiner Oheime und durch die Wahl des Volkes das Reich ſei⸗ 
nes Vaters erben können. 

Bemerkenswerth in dieſem Teſtamente iſt der Umſtand, daß in dem⸗ 
ſelben nichts von der Kaiſerwürde gefagt wird. Höchſtwahrſcheinlich 
nahm Karl an, daß fie nicht ſtreitig fein könne, ſondern feinem Alteften 
Sohne Karl gebühre. Der Tod der beiden älteren Söhne Karl's 
hob allen möglichen Zweifel und Streit, brachte aber den Unfähigſten 
auf den Thron ſeines großen Vaters, indem unter Ludwig dem From⸗ 
men, wie er in der Geſchichte genannt wird, das Reich ſchon zerfiel, da 
ein Gemiſch von Gutmüthigkeit, Frömmigkeit und Schwäche nicht die 
Eigenſchaften waren, welche dieſen Koloß zuſammenhalten konnten. 

Zum Schluſſe muß noch bemerkt werden, daß Pipin, König von 
Italien, außer einigen Töchtern, einen Sohn, Namens Bernhard, 
hinterlaſſen hatte. Karl erklärte ihn auf dem Reichstage zu Aachen zum 
Könige von Italien. Schmeichler Ludwig's haben behauptet, daß Karl 
dies auf die großmüthigen Bitten deſſelben gethan habe, was um ſo mehr 
Anerkennung verdiene, da dieſer Bernhard nicht aus einer ebenbürtigen 
Ehe entſproſſen geweſen ſei, wovon aber Eginhard nichts weiß. Die 
Erhebung Bernhard's auf den Thron von Italien war übrigens dem 
fünften Artikel des Teſtamentes gemäß, daß die Oheime ſich der 1 
ceſſion des Neffen nicht 0 ſollten. 


Zweites Buch. 


Vierzehntes Kapitel. 
Haus- und Staatsverwaltung Karl's des Großen. 


Karl's Perſönlichkeit, Lebensweiſe, Kleidung u. ſ. w. — Seine Gemah⸗ 

linnen und Beiſchläferinnen; ſeine Kinder und ihre Erziehung. — Be⸗ 

ſchäftigungen der Frauen an Karl's Hofe und die Hausverwaltung. — 
Die Pfalz. 


Wir haben Karl den Großen auf ſeiner langen Laufbahn begleitet, 
bis er von ſeinem großen Schauplatze abtrat; wir haben den Helden, 
den Eroberer geſehen, der vor ſich die Völker niederwarf und ſie zwang, 
ihn als Oberherrn anzuerkennen: allein ſein Bild würde uns ſehr un⸗ 
vollſtändig bleiben, wenn wir ihn nur nach ſeinen Kriegsthaten und der 
Größe ſeiner Eroberungen beurtheilen wollten; Karl würde dann nur 
mit einem Alexander, — dem die Geſchichte auch den Namen des Gro— 
ßen beigelegt hat, obwohl er nichts war als ein tüchtiger Feldherr und 
ein Völkerunterjocher — oder ſelbſt mit einem Tamerlan, Dſcheingis⸗ 
khan, Attila und wie die Volksverwüſter alle heißen, auf einer Linie für 
uns ſtehen. Darum müſſen wir feine wichtigeren Thaten, d. i. feine 
Geſetzgebung, die Verwaltung ſeines ungeheueren, aus ſo verſchiedenen 
Beſtandtheilen zuſammengeſetzten Reichs und ſeine Bemühungen um Ci⸗ 
viliſation und Aufklärung ſeiner Völker, mit einem Worte den weiſen, 
umſichtigen Regenten ſeines Reichs kennen lernen, der mitten unter dem 
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Getümmel der Waffen auch die Künſte des Friedens pflegte und hegte 
und überall Recht und Gerechtigkeit übte, 

Ehe wir jedoch ſeine Wirkſamkeit im Großen ſchildern, wollen wir 
einen Blick auf ihn, ſein Hausweſen und ſeine nächſte Umgebung werfen. 

Wir beginnen von ihm ſelbſt zunächſt und ſeiner Perſönlichkeit, um 
der Phantaſte ein deutliches Bild des großen Mannes zu zeichnen, und 
geben daſſelbe nach dem Umriſſe wieder, welchen ſein vertrauter Geheim⸗ 
ſchreiber Eginhard in ſeiner Biographie von ihm, als er bereits im hö⸗ 
heren Alter ſtand, entworfen hat. 

„Karl war, ſagt er, von großem, ſtarkem Körperbaue, und zeichnete 

ſich durch ſeine hohe Statur aus, welche jedoch das rechte Maß nicht 
überfchritt ; denn feine Länge betrug bekanntlich ſieben feiner Füße. Sein 
Hinterhaupt war rund; er hatte große, feurige Augen, eine etwas große 
Naſe, ſchönes Silberhaar und ein lächelndes, heiteres Angeſicht. (War 
er zornig, ſo hatte ſein Blick etwas Durchbohrendes, Schreckliches.) 
So zeichnete ſich feine Geſtalt, mochte er ſtehen oder ſitzen, durch unge⸗ 
meine Würde aus, und obgleich ſein fetter und kurzer Nacken und ſein 
ſtarker Unterleib etwas auffielen, ſo wurden ſie doch durch das Eben⸗ 
maß der übrigen Glieder ausgeglichen. Er ſchritt feſt einher; ſeine 
ganze körperliche Haltung war männlich; ſeine Stimme war hell und 
ſeiner Körpergröße weniger angemeſſen. Er erfreute ſich einer guten 
Geſundheit, nur daß er vier Jahre vor feinem Tode häufig an Fiebern 
litt und zuletzt auch an einem Fuße lahm wurde.“ 
Deer kaiſerliche Ornat, den er trug, würde durch fein Gewicht einen 
Mann der heutigen Zeit zu Boden drücken. Bei einer ſolchen Körper⸗ 
größe und Kraft erſcheint es übrigens nicht eben zu mährchenhaft, wenn 
erzählt wird, daß er einen Sarazenen mit einem Schwerthiebe ſpaltete, 
oder Hufeiſen zerknickte; that dies letztere doch auch Auguſt der Starke 
von Sachſen, wie vielfach berichtet wird. 

Ueber Karl's Lebensweiſe berichtet Eginhard, daß er ſelbſt in der 
letzten Zeit der Fieberanfälle mehr nach eigenem Ermeſſen handelte, als 
daß er die Rathſchläge der Aerzte befolgte, die er überhaupt nicht eben 
ſehr leiden mochte, und welche ihm ſtatt des gebratenen Fleiſches, das 
er gewöhnlich aß, gekochtes anempfahlen. Er ritt und jagte häufig, wie 


2. Buch. Karl's Kleidung und Lebensweiſe. 155 


es bei den Franken Sitte war; denn keine Nation, ſagt Eginhard, fin⸗ 
det ſich auf Erden, welche in dieſen Künſten es den Franken gleichzu⸗ 
thun vermöchte. Auch bediente er ſich gern der natürlichen warmen 
Bäder und übte ſeinen Körper häufig durch Schwimmen, auf welches 
er ſich ſo gut verſtand, daß es ihm Keiner zuvorthun konnte. Aus die⸗ 
ſem Grunde erbaute er auch zu Aachen einen Palaſt und reſidirte da⸗ 
ſelbſt die letzten Jahre ſeines Lebens bis an ſeinen Tod ununterbrochen. 
Er lud nicht nur ſeine Söhne, ſondern auch ſeine Großen und Freunde, 
ja wohl manchmal ſogar ſeine Trabanten und ſeine Leibwache zum 
Bade ein, ſo daß dann hundert und mehr noch zuſammen mit ihm 
badeten. 

Er kleidete ſich nach väterlicher Sitte, das heißt fränkiſch, und trug 
unmittelbar auf dem Körper ein leinenes Camiſol und leinene Beinklei⸗ 
der, darüber einen Rock mit einer ſeidenen Einfaſſung und dazu Strümpfe. 
Die Beine gürtete er mit Binden und die Füße ſchützte er durch Schuhe; 
im Winter verwahrte ſeine Bruſt und Schultern ein Panzer von Fiſch⸗ 
otter⸗ und Marderfellen. Darüber warf er einen venetianiſchen Mantel. 
Stets trug er ein Schwert an ſeiner Seite, welches einen goldenen 
oder ſilbernen Knopf und ein eben ſolches Wehrgehänge hatte. Bisweilen 
bediente er ſich auch eines mit Edelſteinen beſetzten Schwertes; doch 
that er dies nur bei beſonders feierlichen Veranlaſſungen oder wenn 
fremde Geſandte an ſeinen Hof kamen. Ausländiſche Kleidung, und 
wenn fie noch fo ſchön war, mochte er nicht leiden und zog nie eine 
ſolche an, ausgenommen, daß er einmal zu Rom, auf Bitten des Papſtes 
Hadrian und wiederum auf die Leo's, in einer langen Tuniea und einem 
griechiſchen Oberkleide und auch mit Schuhen, nach römiſcher Sitte ge⸗ 
macht, erſchien. Bei Feſtlichkeiten aber trug er ein golddurchwirktes 
Kleid und mit Edelſteinen beſetzte Schuhe; eine goldene Schnalle befeſtigte 
ſeinen Mantel, und ſein Haupt war mit einer goldenen, mit Edelſteinen 
verzierten, Krone geſchmückt. Für gewöhnlich unterſchied ſich ſein An⸗ 
zug wenig von der ſchlichten Kleidung eines ſeiner Unterthanen. 

In Speiſe und Trank war er mäßig, indem er die Trunkenheit an 
jedem Anderen, geſchweige denn an ſich ſelbſt und den Seinen, verab⸗ 
ſcheute.“ — (Wenn Einer betrunken war, mußte er fo lange Waſſer 
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trinken, bis er wieder nüchtern wurde, und vor Gericht durfte kein Bes 
trunkener erſcheinen; Richter, Zeugen und Schwörende — fo verord⸗ 
nete er — ſollen nüchtern ſein.) — Eginhard faͤhrt fort: „Das Faſten 
konnte er, wie er klagte, nicht gut vertragen, ſondern es ſchadete ſeinem 

Körper. Selten ſchmauſte er und vorzugsweiſe nur bei Feſten, dann 
aber in großer Geſellſchaft. Auf ſeine Tafel kamen täglich nur vier 
Schüſſeln außer dem Braten, welchen die Jäger auf den Spießen brach⸗ 
ten und den er lieber aß als Alles Andere. Während der Tafel liebte 
er Kurzweil oder ließ ſich etwas vorleſen. Namentlich ließ er ſich aus der 
Geſchichte die Begebenheiten alter Zeit vorleſen. Auch die Bücher des 

heiligen Auguſtin, insbeſondere die „von der Stadt Gottes“ (de civi- 
tate dei) liebte er ſehr. Wein und Getränke überhaupt genoß er fo 
mäßig, daß er über Tafel ſelten mehr als dreimal trank. Wenn es 
Früchte gab, dann genoß er zum Nachtiſche etwas davon, trank noch ein⸗ 
mal, legte dann ſeine Kleidung und Schuhe, wie zur Nachtzeit, ab 
und ruhte zwei bis drei Stunden. Sein nächtlicher Schlaf war nicht 
feſt; er erwachte vier bis fünfmal und ſtand auch aus dem Bette auf. 

Während er ſich ankleidete, empfing er nicht nur feine Freunde, fondern 
er ließ auch, wenn der Pfalzgraf berichtete, daß es einen Streit gäbe, 
welcher ohne ſeinen Befehl nicht geſchlichtet werden könnte, die Strei⸗ 
tenden ſogleich hereinführen und ſprach dann, wie wenn er auf dem Rich⸗ 
terſtuhle ſaͤße, das Urtheil. Nicht allein dergleichen Dinge aber, ſon⸗ 
dern Alles, was an dem Tage ſonſt vorgenommen werden ſollte, oder 
irgend einem ſeiner Diener aufzutragen war, machte er während jener 

Zeit ab. 

Er beſaß eine überſtrömende Beredſamkeit und vermochte alle ſeine 
Gedanken auf's Klarſte und Deutlichſte auszudrücken. Nicht allein aber 
verſtand er ſeine Mutterſprache zu reden, ſondern er hatte auch fremde 
erlernt, von denen er die lateiniſche ſo ſprach, daß er ſich ihrer eben ſo 
gut bedienen konnte als ſeiner Mutterſprache; die griechiſche jedoch ver⸗ 
ſtand er beſſer als daß er ſie reden konnte. Er war ſo gewandt im 
Ausdrucke, daß er ſogar als Lehrer auftreten konnte. Künſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften pflegte er ſorgſam, hielt die Lehrer derſelben hoch und verlieh 
ihnen große Ehren. In der Grammatik unterwies ihn der Diakonus 
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Peter von Piſa, ein Greis; in den übrigen Wiſſenſchaften hatte er den 
Albin, auch Alcuin genannt, einen Diakonus aus England, von ſäch⸗ 
ſiſcher Abkunft, einen ungemein unterrichteten Mann, zum Lehrer; auch 
Rhetorik und Dialektik hörte er bei ihm, vorzüglich aber verwandte er 
viel Zeit und Mühe darauf, von ihm ſich in der Aſtronomie unterweiſen 
zu laſſen. Er lernte die Rechnenkunſt und mit großem Scharffinne cal» 
eulixte er den Lauf der Sterne. Auch mit der Schreibekunſt verſuchte er 
es und hatte zu dieſem Zwecke unter ſeinem Kopfkiſſen ſtets eine Tafel 
und Bücher, um, wenn er Zeit hatte, ſeine Hand in dem Malen der 
Buchſtaben zu üben; aber dieſe ſehr ſpät angefangene Arbeit ging ihm 
ſchlecht von Statten. 

An der chriſtlichen Religion, in welcher er von Jugend auf einge⸗ 
weiht war, hing er mit der innigſten Frömmigkeit und baute deßhalb 


zu Aachen den ausgezeichnet ſchönen Dom, den er mit Gold und Silber, 


Glasfenſtern, und mit ganz aus Erz verfertigten Gittern und Thüren 
ſchmückte. Da er die Säulen und den Marmor zu ſeinem Aufbau nir⸗ 
gends haben konnte, ließ er ſie von Rom und Ravenna kommen. Die 

Kirche beſuchte er früh und Abends, ja ſogar bei Nacht und zur Zeit 
des Meßopfers, regelmäßig, wenn es nur irgend feine Geſundheit ger 
ſtattete, und trug dafür die größte Sorge, daß alle kirchliche Handlungen 
mit dem gehörigen Anſtande verrichtet wurden. Häufig ermahnte er die 
Sacriſtane, daß ſie nicht zugeben ſollten, daß in die Kirche unanſtändige 
oder ſchmutzige Gegenſtände gebracht oder darin zurückgelaſſen würden. 
Für dieſen Dom ſchaffte er ſo viele goldene und filberne Gefäße und fo 
vielen prieſterlichen Schmuck an, daß bei der Feier des Meßopfers nicht 
einmal die Thürhüter in ihren Hauskleidern ihren Dienſt zu verrichten 
nöthig hatten. Große Sorgfalt verwendete er auf die Verbeſſerung des 
Kirchengeſanges und des Leſens; denn beides verſtand er ſehr gut, ob⸗ 
gleich er nicht öffentlich las und nur leiſe für ſich, nicht mit den An⸗ 
dern zuſammen, ſang. 

Die Unterſtützung der Armen und die Werke der Barmherzigkeit 
galten ihm als fromme Pflicht, ſodaß er nicht nur in ſeinem Vaterlande 
und in ſeinem Reiche ſie übte, ſondern auch über die Meere hin, nach 
Syrien, Aegypten und Afri ka, zu Jeruſalem, Alexandrien und Karthago, 
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wo, nach den empfangenen Nachrichten, die Chriſten von Armuth gedrückt 
lebten, Geld zu ſchicken pflegte und die Freundſchaft der Herrſcher jener 
Länder ſich zu erwerben ſuchte, damit ſie den unter ihnen lebenden Chri⸗ 
ſten ſich mild zeigen und ihnen Hülfe gewähren möchten. Vor allen an⸗ 
dern ehrwürdigen und heiligen Orten verehrte er die Kirche des heiligen 
Apoſtels Petrus bei Rom, welcher er nicht nur große Summen Goldes 
in Gold und Silber, ſondern auch Edelſteine als Weihgeſchenke ſandte. 
Die Päpſte erhielten von ihm unzählige Geſchenke und es war ſeine an⸗ 
gelegentlichſte Sorge, die Stadt Rom durch ſeine Bemühung in ihrem 
alten Anſehn zu erhalten und die Kirche des heiligen Petrus nicht nur 
zu ſchützen und zu ſichern, ſondern ſie auch vor allen anderen Kirchen zu 
bereichern. Deſſenungeachtet aber kam er während ſeiner ſiebenundvierzig⸗ 
jährigen Regierung nur viermal nach Rom, um in jener Kirche gethane 
Gelübde zu erfüllen und feine Andacht zu verrichten.“ 

So weit Eginhard. Wir haben dieſe ganze Stelle faſt buchſtäblich 
getreu wieder gegeben, da ſie eine authentiſche Schilderung eines Zeit⸗ 
genoſſen und Freundes Karl's des Großen von dieſem enthält, obgleich 
Vieles in derſelben beigemiſcht iſt, von dem wir weiterhin noch weitläu⸗ 
figer zu handeln haben. 

Zuerſt hier noch einen Nachtrag zur Bekleidung! — Die oben von 
Eginhard erwähnten Binden um die Füße waren farbige, welche Karl 
kreuzweiſe über die Strümpfe und Beinkleider wand. — Als zweck⸗ 
mäßige Kriegskleidung geſtattete er eine Art kurzer, geſtreifter Mäntel, 
verbot dagegen die zu kurzen frieſiſchen, weil ſolche Lappen zu nichts 
nützten. „Im Bette,“ ſagte er, „kann ich mich nicht damit bedecken, zu 
Pferde helfen ſie mir nichts gegen Wind und Regen, und bei einer na⸗ 
türlichen Verrichtung friert mich tüchtig an die Beine.“ Jener oben 
genannte venetianiſche Mantel war ein viereckiger, ſo daß er, über die 
Schultern gezogen, vorn und hinten die Füße und an > Seite die 
Kniee berührte. 

Die Großen an Karl's Hofe äfften aber ſchon ü wie es 
auch ſpäter die Deutſchen gethan haben, fremde Sitten nach, und putz 
ten ſich mit ausländiſchen, theueren Kleidungsſtücken heraus. Karl züch⸗ 
tigte ihre Narrheit in eindringlicher, humoriſtiſcher Weiſe. Sie hatten, 
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wie der Mönch von St. Gallen berichtet, aus Italien Kleider mitge⸗ 
bracht, die mit Gefieder vom Phönix, ſyriſchem Purpur und zweifar⸗ 
bigen Streifen beſetzt waren, ſodaß Hals und Rücken gleich Pfauen⸗ 
hälſen ſchimmerten. Andre trugen Wämſer aus Rattenfellen und ande⸗ 
rem weichen Pelzwerke. en 

Ueberhaupt beſtand der Luxus der damaligen Zeit, um dies hier 
noch beiläufig zu bemerken, in weiten, langen, durchwirkten und geſtick⸗ 
ten Mänteln, in köſtlichen, meiſtens mit Gold und Steinen beſetzten 
Wämſern, in Pelzröcken oder wenigſtens mit Pelz verbrämten Kleidern, 
in theueren Pelzmützen, Pelzhalsbinden, daran lange Zipfel herabhingen, 
in koſtbaren Schnallen, welche den Mantel über der Bruſt zuſammen⸗ 
hielten, in reichen Gürteln und Taſchen, mit Goldblech und Steinen 
beſetzt. Frauen trugen beſonders ſeidene, mit Gold und Silber durch. 
wirkte und geſtickte Zeuge, bunte, oft mit Bändern und Schnüren in 
wunderlichen Geſtalten verzierte, Kleider; ausgezackte und ausgehackte 
Säume, prächtige Ohrgehänge, Perlen und Edelſteine, und daher ver⸗ 
ordnete Karl, um ſolchem Luxus im Allgemeinen zu ſteuern, daß für 
den beſten Oberrock oder Mantel nicht mehr als zwanzig, für den 
ſchlechteſten nicht mehr als zehn, für einen mit Marder oder Fiſchotter 
gefütterten Pelzrock nicht mehr als dreißig, für einen mit Katzenfell 
verbrämten nicht über zehn Schillinge bezahlt werden ſollten. 

Als nun Karl ſeine Großen ſo mit theuerem, ausländiſchem und 
dabei für das Klima nicht einmal recht paſſendem Schmucke einherſtol⸗ 
ziren ſah, während er ſelbſt ſich gegen die Kälte mit einem tüchtigen 
Schaafpelze ſchützte, ſtellte er eine Jagd an und befahl, daß ein Jeder 
in ſeinem beſten Schmucke erſcheinen ſollte. Keiner durfte zurück, bis er 
Etwas erlegt hatte. Nun war es aber ein recht kalter, regniger Tag und 
die eitlen Thoren zitterten und bebten vor Kälte und Näſſe. Die Dor⸗ 
nen und das Geftrüpp zerriſſen ihre ſchönen, aber leichten Kleider; der 
Regen löſte fie faſt auf, und mit Koth und Blut der wilden Thiere beſu⸗ 
delt kamen ſie zurück. Als nun der Zug in trauriger Geſtalt wieder in 
der Pfalz angelangt war, ſprach ſcherzhaft Karl: „bis zum Schlafenge⸗ 
hen darf mir Keiner feinen Pelz. ausziehen, damit er beſſer auf dem 
Leibe trockne.“ — Jeder eilte nun an den Kamin, um ſich da, ſo gut 
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es gehen wollte, am Feuer zu trocknen und zu wärmen. Hierauf er⸗ 
ſchienen ſie wieder zu Karl's Bedienung und mußten bei ihm bis zum 
ſpäteſten Abend aushalten. Als ſie dann bei'm Schlafengehen die zu⸗ 
ſammengeſchrumpften, getrockneten Kleider auszogen und dieſe wie dür⸗ 
res Reiſig zerbrachen, da ſeufzten ſie, daß ihnen der eine Tag ſo vieles 
Geld gekoſtet hatte. Am anderen Tage aber gewährten ſie einen kläg⸗ 
lichen Anblick; denn ſie mußten wieder in denſelben Kleidern vor dem 
Kaiſer erſcheinen. Da ließ Karl ſeinen Schafpelz herbringen und aus⸗ 
reiben, und dieſer erhielt ſeinen alten Glanz wieder. „Ihr Narren — 
ſprach er hierauf — „wo giebt es wohl ein köſtlicheres Pelzwerk? und 
das koſtet mir kaum einen Gulden, euere dagegen viele Pfunde Silbers.“ 
— Beſchämt ſchlugen ſie die Augen nieder und waren verſtummt. 

Ob die Cur angeſchlagen habe und die Großen an Karl's Hofe 
forthin das Bequeme, Nützliche und Wohlfeile dem Gegentheile deſſel⸗ 
ben vorgezogen haben, davon meldet die Geſchichte freilich nichts. Die 
oben erwähnten Verordnungen Karl's über den Preis der Kleider aber, 
welche aus dem Jahre 808 herrühren, ſcheinen darauf hinzudeuten, daß 
die Lection, welche ihnen der Kaiſer an jenem Tage gegeben hatte, doch 
ſehr wenig gefruchtet hatte. 

Karl hatte fünf (nach Eginhard vier) Gemahlinnen, wie im vori⸗ 
gen Buche bereits erwähnt worden iſt. Auf den Wunſch ſeiner Mut⸗ 
ter — ſo berichtet Eginhard — vermählte er ſich mit (Hermingard) der 
Tochter des Deſiderius, Königs der Longobarden, verſtieß ſie aber wie⸗ 
der nach Jahresfriſt, man weiß nicht aus welcher Urſache. — Nach 
anderen Berichten aber hatte Karl ſchon vor dieſer eine Gemahlin, Na⸗ 
mens Galiena, oder Galeſtria, eine Tochter des Königs zu Toledo, — 
(Stephanus ſchreibt dagegen, daß ſie aus einem ſehr edlen fränkiſchen 
Hauſe abſtammte) — welche er alſo auch verſtoßen haben mußte, ehe 
er ſich mit Hermingard vermählen konnte; wenigſtens wird von den 
Chroniſten nirgends geſagt, daß fie ſchon geſtorben geweſen ſei. — 
Er verband ſich hierauf mit Hildegard, einer edlen Schwabin, welche 
ihm drei Söhne gebar, Karl, Pipin und Ludwig, und eben ſo viele 
Töchter, Rothrude, Bertha und Giſel. (Letzner giebt dagegen acht 
Töchter an und nennt, außer dieſen dreien, noch folgende: Hildegard, 
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Adelheid, Bellixandra, Imma oder Emma und Bertrude, und einen 
vierten Sohn, Lothar, welcher aber bei der Geburt ftarb,*) weshalb ihn 
Eginhard nicht aufgeführt haben mag. (Vergleiche oben Buch 1. Kap. 
6.) Die Zahl der Töchter mußte Eginhard offenbar beſſer wiſſen, als 
Letzner, welcher ſpäteren Annaliſten nachſchreibt; vielleicht findet eine 
Verwechſelung mit einigen unehelichen Statt.) Karl hatte, fährt Egin⸗ 
hard fort, auch noch drei andere Töchter: Theodrate, Hiltrude und 
Rothade; zwei davon hatte ihm Faſtrade, eines oſtfränkiſchen Großen 
Tochter, ſeine vierte (nach Eginhard die dritte) Gemahlin geboren, 
die letzte eine Beiſchläferin, deren Name nicht genannt wird. Die 
fünfte (oder vierte) Gemahlin Karl's war eine Alemannin, Luitgarde, 
mit welcher er keine Kinder erzeugte. Nach ihrem Tode nahm er drei 
Beiſchläferinnen, nämlich Gerswinda, von ſächſiſcher Herkunft, welche 
ihm eine Tochter, Adeltrude, gebar; darauf Regine, mit welcher er zwei 
Söhne, Drogo und Hugo, zeugte; zuletzt Adallinde, die ihm auch ei⸗ 
nen Sohn, Theodorich, gebar. Dippold fügt den drei genannten noch 
eine vierte Concubine hinzu, nämlich Malhalgard, die ihn mit einer 
Tochter, Namens Rothilde, beſchenkte. Was aus ihnen geworden iſt, 
davon meldet die Geſchichte nichts. 

Unter der Zahl der Söhne Karl's hat Eginhard, im angefuͤhrten 
Kapitel, Pipin den Buckligen, ebenfalls von einer Beifchläferin, Namens 
Himiltrude, nicht erwähnt, von dem er an einer anderen Stelle ſpricht 
und welcher, wie wir oben (Buch 1. Kap. 8.) geſehen haben, gegen ſei⸗ 
nen Vater eine Verſchwörung anzettelte. 

Im Ganzen alſo beläuft ſich die Zahl der Kinder Karl's auf ſechs⸗ 
zehn, nämlich Karl, geb. 772 7 811; Rothrude, geb. 773 + 810, 
mit Hinterlaſſung eines unehelichen Sohnes, Ludwig, der Abt von meh⸗ 
reren Klöſtern wurde; Bertha, geb. 775 + 783; Pipin (erft Karls 
mann genannt) geb.776 + 810; Ludwig, geb. 778 + 840, welcher 
von den ehelichen Kindern allein ſeinen Vater überlebte und ihm auf 


* ) Nach Paulus Diakonus und einem Anonymus in der Biogras 
phie Ludwig's des Frommen war Lothar ein Zwillugebruder Endwig's 


und ſtarb zwei Jahre alt. 
Karl d. Große. 11 
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dem Throne nachſolgte; Lothar, todt geboren 7783 Giſel, geb. 781 
+ 810, Aebtiſſin zu Calais (Calensis abbatissa;) Theodrate, Aeb⸗ 
tiſſin von Argenteuil; Hiltrude, Priorin von Faremouſtier; Drogo, 
803 7 857, Biſchof von Metz; Hugo, Abt von St. Quintin und 
Bertin T 844; Rothhaida; Pipin der Bucklige; Adeltrude und Theo⸗ 
derich, von denen die genaueren Angaben über die Zeit ihrer — 
und ihres Todes fehlen. 

Bei der Erziehung ſeiner Kinder, ſagt Eginhard, ſorgte Karl da⸗ 
für, daß die Söhne ſowohl als die Töchter in den Gegenftänden des 
Wiſſens unterrichtet wurden, mit welchen er ſelbſt ſich beſchäftigte. So⸗ 
bald die Söhne das Alter dazu hatten, ließ er ſie, nach Sitte der Fran⸗ 
ken, ſich im Reiten, in den Waffen und der Jagd üben; die Töchter 
aber mußten mit Wolle umgehen lernen, und damit ſie nicht im Müßig⸗ 
gange verkämen, mußten ſie ſpinnen lernen und wurden zu aller Ehr⸗ 
barkeit angehalten. — Auf die Erziehung ſeiner Kinder wendete er 
überhaupt ſo große Sorgfalt, daß er, wenn er zu Hauſe war, nie ohne 
ſie ſpeiſte und nie ohne ſie eine Reiſe unternahm. Seine Söhne ritten 
ihm zur Seite, ſeine Töchter aber folgten ihm und ſchloſſen den Zug, 
und ein Theil der kaiſerlichen Leibwache war beſonders mit ihrem Schutze 
beauftragt. Da ſie ſehr ſchön waren und von ihm auf's Zärtlichſte 
geliebt wurden, ſo iſt es höchſt auffallend, daß er Keine derſelben weder 
Einem der Seinigen, noch einem Fremden vermählen wollte, ſondern 
daß er Alle bis an ſeinen Tod bei ſich behielt, indem er ſagte, er könne 
ihrer Geſellſchaft nicht entbehren. Und daraus erwuchs ihm, den ſonſt 
überall das Glück begleitete, mancherlei Unheil, was er jedoch fo wenig 
ſich merken ließ, als wenn er nie von ſeinen Töchtern irgend etwas Un⸗ 
ziemliches erfahren hätte und als wäre ihr Ruf nie angetaſtet geweſen. 
— Selbſt ſein Biograph und Geheimſchreiber Eginhard ſtand, einer 
Erzählung aus ſpäterer Zeit zufolge, in einer unerlaubten Verbindung 
mit einer ſeiner Töchter. Wir werden dieſe bekannte Sage in einem 
beſonderen Excurſe (IV.) über Eginhard beſprechen. 5 

Daß an Karl's Hofe ziemliche Ungebundenheit in Anſehung des Um⸗ 
gangs der beiden Geſchlechter herrſchte, geht ſchon aus der Menge der 
Concubinen, welche Karl hatte, deutlich genug hervor; ſein Beiſpiel, in 
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anderen Dingen ſo ſegensreich, war auch in dieſer Beziehung von gro⸗ 
ßem Einfluffe und wirkte höchſt verderblich. 


Die Beſchäftigungen der Gemahlinnen und Töchter Karl's waren 
ganz andere als die der heutigen Prinzeſſinnen; ſie arbeiteten gleich 
anderen Hausfrauen und mußten ſich um das Hausweſen bekümmern. 
Daß ſie fleißig Wollarbeiten vornahmen, ſpannen und webten, gleich 
der homeriſchen Penelope und Helena mit ihren Mägden, ſagt Egin⸗ 
hard deutlich; von Karl's Mutter wurde bereits oben im erſten Buche 
erwähnt, daß ſie einen ungeheueren Vorrath von Leinen bei ihrem Tode 
hinterließ, da ſie eine ungemein fleißige Spinnerin war. 


Karl's Gemahlinnen hatten, als oberſte Aufſeherinnen, ſelbſt auf 
Alles und Jedes im Haushalte Acht; ſie beaufſichtigten die Arbeiten 
der Knechte und Mägde; Schatz⸗ und Kleiderkammer waren ihrer Ob⸗ 
hut anvertraut. Aus dem Kleidermagazine gaben ſie jährlich an einem 
der hohen Feſte einen Friesrock — ihre Nachfolgerinnen ein anderes 
Hofkleid — an jeden Vaſallen, und ein Kämmerer a ihnen bei dies 
ſem Geſchäfte bei. 


Ueberhaupt wurden von den Frauen der damaligen Zeit alle Ma⸗ 
nufacturwaaren verfertigt, weshalb Karl dieſelben auf feinen Pfalzen 
mit Wolle, Lein, Scharlachwürmern, Waid, Seife, Salben und Käm⸗ 
men zu verſehen befahl. Sie arbeiteten in ſteinernen oder hölzernen 
Werkſtuben mit Rocken und Spindel, ſtickten, nähten, webten und 
machten Kleider aus feinem Leinen und Wolle, malzten und bucken; 
auch Schaafſchur war ein weibliches Geſchäft. 

Karl trug Kleider, welche ihm ſeine Gemahlinnen ſelbſt verfertigt 
hatten, und er, der große Kaiſer, der überall in ſeinem ungeheueren 
Reiche ſo viel zu beſorgen hatte und der Welt heilſame Geſetze gab, 
verwaltete auch, wie ein Privatmann, ſorgfältig ſeine Güter und ſelbſt 
das Kleinſte war ihm nicht zu unbedeutend, um auf daſſelbe ſein Augen⸗ 
merk zu richten; ja er ging ſogar die Rechnungen über die einzelnen 
verbrauchten oder verkauften Gegenſtände ſelbſt durch. In dem Geſetze, 
das er für ſeine Meiereien gab (Capitulare de villis) hat er ſich ein 
herrliches Denkmal ſeiner Einſichten in die Landwirthſchaft geſtiftet. 

1 
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Auf den herrſchaftlichen Mühlen und Gütern mußte man Hühner 
und Gänſe halten, damit der Abfall vom Getreide nicht verloren ginge; 
Karl beſtimmte ihre Anzahl und befahl, daß man ſie mäſte und ſtets zu 
ſeinem Gebrauche bereit hielte. Auch edle Hühner, d. i. Pfauen, Fa⸗ 
ſanen, Rebhühner und Tauben ſollten zum Nutzen und zur Zierde ge⸗ 
halten werden. Auf allen Gütern ſollte man Kuhmelkereien einrichten, 
Butter und — den bei weitem damals üblicheren — Käſe bereiten, 
Wachs und Honig reinlich bearbeiten und eben ſo bei'm Malzen und 
Bierbrauen ſich der Reinlichkeit befleißigen. Der Wein ſollte nicht mit 
bloßen Füßen gekeltert werden! Schaafzucht und die Zucht anderes 
Viehes wurde empfohlen, um Schmeer (Unſchlitt) zu erhalten. 

Die Beamten der Güter mußten jährlich melden, ob für die Schweine 
Waldmaſt da fei. Die Schweinezucht wurde überhaupt ſehr ſtark be⸗ 
geſchlachtete befahl Karl reinlich einzuſalzen und zu Fern um feine 
Güter mit Speck, Schinken, trockenem Fleiſche und Schmeer reichlich 
zu verſehen. Es wurden Abgaben in Schweinen entrichtet und Frohn⸗ 
dienſte zum Mäſten derſelben angeſetzt. Auch Ziegen wurden viele ge⸗ 
halten, deren Felle und Hörner in gutem Preiſe ſtanden, und die Ein⸗ 
nahmen davon mußten jährlich berechnet werden. Ihr Fleiſch wurde 
ſowohl friſch als geräuchert gegeſſen. Von allen Arten des Viehes, 
das mit den Getreidepreiſen in augenſcheinlichem Mißverhältniſſe ſtand, 
ſollte man je mehr je lieber halten. Auch die Pferdezucht, welche unter 
den früheren fränkiſchen Königen, den Merovingern, welche ſelbſt zu den 
großen jährlichen Mahltagen auf einem Ochſengeſpann fuhren, vernach⸗ 
läſſigt worden war, brachte Karl empor und gab Geſetze für Stute⸗ 
reien, Stuten⸗, Beſchäler⸗ und Fohlenzucht. Die Sachſen mußten 
einen Tribut von dreihundert Pferden geben. 10 x 

Auch auf Bienenzucht, Fiſcherei, Obſt⸗ und Pflanzenbau richtete 
der große Karl ſeine Aufmerkſamkeit. Auf jedem Hofe mußte ein Bie⸗ 
nenwärter ſein und Wachs und Honig an die kaiſerliche Haushaltung 
liefern. Die Fiſcherei war frei, nur nicht in den Forſten; zum Lachs⸗ 
und Hauſenfange gab es Netze und finnreiche Vorrichtungen von Holz. 
Auf den eien mußte man Teiche unterhalten oder anlegen und die 


2. Buch. Amoi Die Pfalz. sur 165 


Fiſche theils gleich verkaufen, theils zum Gebrauche in die Fiſchbehälter 
ſetzen. Aus den Weinbergen, in denen man an den geeigneten Stellen 
auch Obſt baute, befahl Karl, die Fächſer zu verſenden. Jeder Wirth⸗ 
ſchaftsaufſeher mußte Brauer und Winzer halten, welche Apfel» und 
Birnwein bereiteten und den Wein mit Kräutern, Beeren und Honig 
am Feuer oder in der Sonne kochten. Den Obſt- und Pflanzenbau 
empfahl überhaupt der Kaiſer ſehr dringend und machte ſogar die eins 
zelnen Sorten namhaft, indem er ein Verzeichniß derjenigen entwarf, die 
in dem Garten an ſeinem Hofe angebaut werden ſollten. In den Treib⸗ 
häuſern ließ er Heilpflanzen ziehen, und das Gemüſe mußte für den 
Gebrauch des Hofes geliefert werden. — Zu gewiſſer Jahreszeit war 
es verboten, das Vieh auf die Wieſen zu treiben; Reiſende durften 
frei Gras und Getreide, deſſen ſie für ihr Pferd bedurften, abſchneiden 
und konnten auf den Herbergen einen Trunk Waſſer fordern. 

Die Einrichtungen und Geſetze für die kaiſerliche Pfalz ſpiegelten 
im Kleinen die für das ganze große Reich ab. Es war das Weltliche 
vom Geiſtlichen geſchieden. Für die geiſtlichen Angelegenheiten hatte, 
ein Erzeapellan zu ſorgen, welchem der Erzkanzler zur Seite ſtand; 
ihnen war die ſämmtliche Geiſtlichkeit der Pfalz untergeordnet und der 
Erſtere war der Beichtiger und Seelſorger des Hofes. Für das Welt 
liche ſorgte der Pfalzgraf, namentlich für die Rechtspflege; der Käm⸗ 
merer wachte über Schmuck und Reinlichkeit der Pfalz, für den Nah⸗ 
rungsbedarf, ſelbſt für den der Pferde; er nahm die jährlichen Geſchenke 
der Vaſallen ſo wie die der fremden Geſandten an und ſtand bei die⸗ 
ſem Geſchäft unter der Oberaufſicht der Gemahlin des Kaiſers. 

Der Seneſchall, Mundſchenk, Marſchall und Quartiermeiſter muß⸗ 
ten wiſſen, wo und wie lange ſich der Kaiſer an einem Orte aufhalten 
und wenn er dahin aufbrechen werde — (denn nur gegen das Ende ſei⸗ 
nes Lebens machte Karl Aachen zu ſeiner bleibenden Reſidenz, früher 
zog er mit ſeinem Hofe bald da, bald dorthin, wo ſeine Gegenwart ge⸗ 
rade nothwendig ſchien), um Alles für ihn und ſeine Begleitung Nöthige 
anzuſchaffen. | | 

Unter den vier Oberforftmeiftern und dem Falkner ſtanden der 
Thürwärter, der Aufſeher über Waffen und Geſchirr, der Fuchs» und 
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der Waſſer⸗ oder Biberjäger. Die Vornehmſten ſeiner Hofbeamten ſaßen 
mit dem Kaiſer zu Gericht und halfen das Urtheil finden. Auf den 
kaiſerlichen Gütern aber hieß der oberſte Beamte der Richter und es 
war ihm ein Verweſer beigeordnet; auf den kleineren Höfen gab es 
ftatt eines Richters nur einen Maier. Zu den Unterbeamten gehörten 
Maier, Förſter, Fohlenhüter, Kellermeiſter, Vögte, Jager und Falkner. 
In der Pfalz mußten dieſe Diener des Kaiſers, ſo wie die ſeiner Ge⸗ 
mahlin und Söhne, alle Landſtreicher und liederlichen Weibsperſonen 
anzeigen, die ſich unter die Dienerſchaft eindrängten; Diebe, Mörder 
und unzüchtiges Volk unter dem kaiſerlichen Geſinde mußten ſie am 
Halſe zum Schandpfahle auf den Markt ſchleppen und geißeln, eben ſo 
auch den, der ſie etwa in Schutz genommen hatte. Wer von ihnen 
einen Streit in der Pfalz anhörte und ihn nicht, wenn er es konnte, 
beilegte, theilte die Strafe des Schuldigen. — Rach Hinemar gab es 
eine dreifache Rangordnung im ganzen Hofſtaate, nämlich Krieger, Kriegs⸗ 
lehrlinge und größere und kleinere Knaben. 


Funfzehntes Kapitel. 


Karl's Verdienſte um die Wiſſenſchaften. 


Karl's Jugendbildung war feiner Zeit angemeſſen, das heißt hoͤchſt 
mangelhaft geweſen, wie Buch 1. Kap. 1 bereits gezeigt worden iſt, 
und erſt im ſpäteren Mannesalter half er dem Mangel ſelbſt nach und 
bildete ſich unter gelehrten Männern, angeregt durch inneren Drang, 
mit großem Eifer aus. Denn er empfand es tief, wie viel ſeinem Volke 
in dieſer Beziehung noch fehlte und ſo ging er demſelben auch hierin 
mit gutem Beiſpiele voran. 

Er liebte deßhalb die Fremden, weil er von ihnen RER kan 
konnte, und hatte deren immer eine große Menge um ſich, ſodaß fie dem 
Reiche ſogar eine Laſt zu werden drohten; doch er achtete das nicht und 
berief viele gelehrte Männer an ſeinen Hof, um von ihren Kenntniſſen 
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für ſich ſelbſt ſowohl als ſeine Umgebung Nutzen zu ziehen. So kam 
3. B. Theodulf, Paulinus von Aquileja und Leidrad aus Baiern an 
ſeinen Hof. Aus Italien brachte er ferner den Diakonus Paul, Warne⸗ 
fried und Theodolin den Seher mit nach Franken, der manche Schrift 
ſchrieb und Karl's Freund wurde. Er mußte, wie Karl ſagt, die Blu⸗ 
men auf den Auen eines Ambroſius, Auguſtin, Hieronymus, Origenes, 
Leo und Beda ſammeln und alles Schöne in einen Kranz ordnen. Vor 
allen dieſen Fremden zeichnete ſich Alcuin aus England aus, den Karl 
auch vor Andern hoch erhob und ſeiner Freundſchaft würdigte. Er war 


782, nachdem ihn Karl in Italien kennen gelernt hatte, wieder nach 


Franken gekommen, ward dann Abt zu Bethlehem bei Ferrieres, zu 
St. Welf in Troyes und 796 auch zum heiligen Martin bei Tours, 
auf welchen Pfründen er, wie Elipand von Toledo ihm mit Uebertrei⸗ 
bung vorwarf, zwanzigtauſend Knechte beſaß. Daß Karl bei Aleuin in 
Anſehung der Verleihung von drei Pfründen an einen Einzigen von ſei⸗ 
nem eigenen ſtrengen Geſetze eine Ausnahme machte (nur zum Beſten 
Udalrich's, des Bruders ſeiner geliebten Hildegard, hatte er daſſelbe 
gethan) beweiſt am Beſten, wie hoch er den Mann ehrte. Er ſtarb vor 
Karl im Jahre 804. — Der Biograph Karl's des Großen, Eginhard, 
iſt einer ſeiner berühmteſten Schüler. — Außerdem muß der Weſtgothe 
Theodulf genannt werden, der ſich als Dichter auszeichnete und Urhe⸗ 
ber der Hymne: „Gloria, laus et honor tibi sit, Rex Christo, 
Redemptor etc.“ ift, welche noch in Frankreich am Palmſonntage bei 
Proceſſionen geſungen wird. 

Karl berief ſolche Männer, um durch ſie Schulen zu gründen und 
die vorhandenen zu verbeſſern. Der Kaiſer wollte aber dadurch nicht 
etwa einen Gelehrtenſtand bilden, ſondern durch den Unterricht wollte 
er auf die Bildung des Volkes wirken; denn die Diener Gottes ſollten 
nicht blos die Kinder feiner Großen belehren, ſondern auch die der Ges 
ringeren, und ſie in Grammatik, im Schreiben und Rechnen, in den 
Pſalmen und dem Geſange unterweiſen. Doch ſollten unreife Knaben 
nicht Evangelium, Meßbuch und Pſalter abſchreiben, da fie dieſe Bücher 
leicht verunſtalten könnten, ſondern dieß ſollte nur von Kundigeren mit 
großer Sorgfalt geſchehen. 
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Es gab allerdings, wie ſchon geſagt, bereits Schulen für die 
Kirchſprengel, aber nicht ausreichende für die Zahl der Kinder, und 
welche Schulen! An den meiſten unterrichteten unwiſſende Prieſter; ja 
viele derfelben waren nicht einmal für Kinder beſtimmt, ſondern dazu, 
daß in ihnen die ganz verwahrloſten Prieſter ſelbſt den verſäumten Un⸗ 
terricht nachholen ſollten. Die Kinder lernten in dieſen Schulen, unter 
der Strafe der Kaſteiungen und Faſten, das Credo und das Paternoſter; 
Manchen konnte es kaum in der Landesſprache beigebracht werden. In 
den unter den Biſchöfen ſtehenden Schulen gab man ſich mehr mit der 
Mönchsdisciplin ab, als daß etwas Gutes gelernt worden wäre. Die 
beſten Schulen waren doch noch die innerhalb der Klöſter, wo gebildetere 
Geiſtliche Unterricht gaben. Hier lehrte man Grammatik, Rhetorik und 
Dialektik als erſten Curſus; das höhere Wiſſen umfaßte Arithmetik, 
Mufik, Aſtronomie und Geometrie, das bekannte Trivium — (woher 
noch der Name Trivialſchule) — und Quadrivium. Allein von der 
Tiefe und dem Geiſte dieſer Disciplinen hatte man keine Ahnung. Solcher 
hoher Schulen gab es allerdings nicht gar viele im Verhältniſſe zu der 
Größe des Reichs, welches Karl beherrſchte, und viele derſelben hat 
wahrſcheinlich auch erſt Karl ſelbſt gegründet, Andere mit tüchtigerern 
Lehrern beſetzt. Es werden folgende genannt: die zu Lyon, Tours, 
Metz, Fulda, Orleans, Toulouſe, Osnabrück, Reichenau, Hirſchau, 
Corvey, St. Gallen, Prüm, Weiſſenburg, Trier und Würzburg. 

Die Hofſchule Karl's mußten die Kinder aller feiner Hofbedien⸗ 
ten — vornehmer wie geringer — beſuchen. Ueberhaupt ſollten nach 
des Kaiſers Willen auch auf Dörfern und Weilern Schulen ſeyn; die 
Kinder ſollten liebevoll aufgenommen und unterrichtet werden und zwar 
umſonſt, außer was etwa Eltern aus Liebe und freiem Willen zu geben 
geneigt wären. 

Der Kaiſer ſelbſt bekümmerte ſich um den Fleiß und die Fortſchritte 
der Kinder, beſuchte die Hofſchule nicht ſelten und ermahnte die Kinder 
zum Fleiße. Bei einem dieſer Schulbeſuche ließ er einſt die Fleißigen 
und Geſitteten auf ſeine rechte und die Anderen auf ſeine linke Seite tre⸗ 
ten. Jenen bezeugte er feine Freude über ihr gutes Verhalten, ermahnte 
ſie zu fernerem Beharren in demſelben und verſprach ihnen dereinſtige 
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Anſtellung. Zu denen auf der linken Seite — meiſtens Söhnen feiner 
Edeln — ſprach er zornig: „Ihr Junker, Söhne der Erſten nach mir, 
ihr Weichlinge und glatten Geſichter, habt, auf eure Herkunft und euere 
Güter pochend, meinen Befehl und eure Ausbildung dem Wohlleben, dem 
Spiel, dem Müßiggange oder eitler Kurzweil hintangeſetzt; aber, bei m 
König des Himmels, ich achte eueren Adel und euere Schönheit gar ge⸗ 
ringe, mögen's Andere bewundern. Und dieſes ſollt ihr wiſſen, wenn 
ihr nicht bald eure bisherige Faulheit durch munteren Fleiß wieder gut⸗ 
macht, ſo werdet ihr von Karl nie wieder ein gutes Wort hören!“ 
Das war derb geſprochen; aber mancher heutige Regent würde, 
wollte er in den Schulen ſich umſehen, die Sprößlinge ſeines hohen 
Adels in ähnlicher Weiſe anzureden Grund haben, die, obgleich ſie 
nichts lernen wollen, dennoch auf die erſten Stellen in ihrem Vaterlande 
Anſpruch machen, auf die ſie durch ihre Geburt allein ein beſonderes 
Recht zu haben meinen. 

Karl liebte die Leetüre und ermahnte die Mönche zu fleißigem Abs 
ſchreiben der Bücher, ſammelte auch ſelbſt an feinem Hofe eine Biblio⸗ 
thek, wie man ſagt von funfzig Bänden, welche zuſammenzubringen 
damals gewiß Koften und Mühe machte. 

Wie ſehr der Kaiſer beſtrebt war, ſich ſelbſt weiter auszubilden, 
geht daraus hervor, daß er an ſeinem Hofe eine Art Akademie ſtiftete, 
zu welcher er ſich ſelbſt als Mitglied geſellte und in welcher nicht nur 
gelehrte wiſſenſchaftliche Unterhaltungen gepflogen wurden, ſondern wo 
er ſich namentlich auch über die beſten Mittel, das Volk zu bilden be⸗ 
ſprach. Jedes Mitglied dieſer Akademie nahm den Namen eines vers 
dienten Mannes der Vorwelt an; Karl nannte ſich David; Angilbert 
(oder Engelbert) hieß Homer; Aleuin Flaceus; Rieulf, Erzbiſchof 
von Mainz, Damöt; Rigbod, Biſchof von Trier, Macarius; Abt 
Adelard von Corvey, ein Verwandter Karl's, Auguſtin; Theodulf 
Pindar. Von den Schülern Alcuin's führte Wizo den Namen 
Candidus, Fridogis den Nathanasl's und ein gewiſſer Martin 
hieß Mopſus, Eginhard Kalliopius. 

Karl legte jo den Grund zu den ſpäteren Fortſchritten der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Deutſchland. Unter Rhabanus Maurus und ſeinem Ger 
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hülfen Samuel erblühte zu Fulda, ferner zu Reichenau großer Ruhm 
der Bildung, und aus dieſen Pflanzſchulen Karl's gingen für die da⸗ 
malige Zeit ſehr tüchtige, gelehrte Männer hervor wie z. B. der Dich 
ter Walafried Strabo, der Theolog Gottſchalk, der Canoniſt Regino, 


ferner Notker und der um die Sprache hochverdiente Otfried von Wer 


ßenburg. 

In jener Akademie Karl's verſuchte man eine deutſche Sprachlehre zu 
entwerfen; es wurde eine Sammlung der alten deutſchen Bardenlieder 
veranſtaltet, von welcher aber nichts auf uns gekommen ift,*) und für 
die lateiniſchen Monatsnamen wurden deutſche erfunden. So nannte 
man den Januar den Wintermanoth, den Februar Hornung, den März 
Lentzimanoth, den April Oſtarmanoth, den Mai Winnemanoth, den Ju⸗ 
nius Brachmanoth, den Julius Heuvimanoth (Heumonat), den Auguſt 
Aranmanoth (Erntemonat), den September Witumanoth (Weinmonat) 
den October Windumemanoth, den November Herbiſtmanoth und den 
December Heilegmanoth (Heiligenmonat, Chriſtmonat.) Auch die Na⸗ 
men der Winde wurden verdeutſcht: Oſtroniwind (Oſtwind), Oſtſun. 
droni (Oſtſüdwind), Sundoſtroni (Südoſtwind), Sundroni (Südwind), 
Sundweſtroni (Südweſtwind), Weſtſundroni (Weſtſüdwind), Weſtroni 
(Weſtwind), Weſtnordroni (Weſtnordwind), Nerdweſtroni (Nordweſt⸗ 
wind), Nordroni (Nordwind), Nordoſtroni (Nordoſtwind) und Oſtnor⸗ 
droni (Oſtnordwind). 

Karl verfertigte in lateiniſcher Sprache ſelbſt Gedichte; ja es wird 
ihm ſogar eine eigene Schrift gegen die Bilderverehrung beigelegt, 
welche in Griechenland durch eine Synode, von welcher wir an anderer 
Stelle mehr ſprechen werden, ſanctionirt und durch den Papſt im Abend⸗ 
lande gebilligt worden war. Sie war alſo gegen die Meinung des 
Papſtes gerichtet und wurde Hadrian vom Abt Engelbert übergeben 
und von Jenem auch beantwortet. Die Schrift ſelbſt iſt bezweifelt 
worden, natürlich von den Anhängern der Päpſte; allein wenn ſie auch 


) Item harbara et antiquissima carmina, quibus veterum re- 
gum actus et bella canebantur, scripsit ir ae mandavit, — 
Eginhard, cap. 29. 
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Zuſätze von ſpäterer Hand enthalten ſollte und ſelbſt der Titel“) viel⸗ 
leicht gar nicht echt iſt: ſo iſt doch das Ganze in dem Geiſte jener Zeit 
geſchrieben und es war ſpäter kein Grund vorhanden, ein ſolches Werk 
zu erdichten und einer früheren Zeit unterzulegen. Außerdem erwähnen 
die Annaliſten die zwiſchen dem Papſte und dem Könige gepflogenen 
Unterhandlungen über dieſe ſtreitige Sache ausdrücklich. Dennoch iſt 
Karl wohl nicht ihr eigentlicher Verfaſſer, wenn ſie auch in ſeinem Sinne 
und nach ſeinen Ideen geſchrieben iſt, da Aleuin in einem feiner . 
ausdrücklich ſich zu dieſer Schrift bekennt. 

Trotz der großen Bildung, welche ſich Karl im Umgange ſo vieler 
Gelehrten an ſeinem Hofe angeeignet hatte, fing er doch die Schreibkunſt 
erſt ſpät an und zwar zu ſpät, da er in derſelben nach den klaren Worten 
Eginhard's, welche ſchon bei anderer Gelegenheit angeführt worden find, 
(ſ. 3 B. Buch I. Kap. I.) es nicht weit brachte. 

Wie hoch Karl die Wiſſenſchaften achtete, das ſprach er einſt ſelbſt 
ſehnſüchtig aus, als er, ſah, daß er, trotz aller ſeiner Bemühungen, die⸗ 
ſelben noch nicht recht in ſeinem Reiche, ſelbſt nicht einmal an ſeinem 
Hofe in Flor bringen konnte, indem er ſagte: „O daß ich nur zwölf ſo 
weiſe und gelehrte Männer hätte, wie Hieronymus und Auguſtin!“ 
Tadelnd erwiderte ihm Alcuin: „Der Schöpfer des Himmels und der 
Erde hat nicht Mehrere ihres Gleichen gehabt und du begehrſt deren 
zwölf?“ 

Aber Karl's klagender Wunſch war fehr verzeihlich; denn wo er 
nicht ſelbſt wirken, ſelbſt ſehen, anordnen und antreiben konnte, da waren 
wenig Früchte zu ſpuren, indem die Faulheit des Klerus, der am meiften 
die Pflicht hatte, die Bemühungen Karls, die Bildung des Volkes und 


) Ihr vollſtändiger Titel lautet: Opus illustrissimi, seu specta- 
bilis viri, Caroli, nutu dei Regis Francorum, Gallias, Germaniam 
Italiamque, sive harum finitimas provincias, Domino opitulante 
regentis, contra Synodum, quae in partibus Graecorum pro ado- 
randis imaginibus stolide sive arroganter gesta sunt. Li- 
bri IV. Trotz päpſtlicher Verbote erſchien dieſe Schrift mehrmals ges 
druckt, am vollſtändigſten endlich unter dem Titel: Augusta Consilil 
Nicaeni secundi censura, cura Ch. A, Heumanni, Hannov. 1731. 8. 
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den Aufſchwung der Wiſſenſchaften überhaupt, zu befördern, dane 
unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg legte. 

Wie großer Ernſt es Karln mit der Förderung der Bildung, — 
Geiſtlichen ſowohl als der Laien, in ſeinem Reiche war, das zeigt ſich 
unter Anderem aus einem Rundſchreiben deſſelben an den Abt Bogulf 
zu Fulda, welches wir hier zum Schluſſe dieſes Abſchnittes, nach Dir 
pold, mitzutheilen nicht unterlaſſen können. Es lautet ſo ))): 

„Karl, durch Gottes Gnade König der Franken und — 
Schirmvoigt der Römer, dem Abte Bogulf und der Verſammlung, wie 
den ihm anvertrauten Andächtigen in des allmächtigen Gottes Namen 
Seinen liebreichen Gruß.“ 

„Zu wiſſen ſei eurer gottgefälligen Demuth, daß wir mit Unferen 
Treuen erwogen, wie heilſam es ſei, daß die durch Chriſti Gnade Uns 
ſerem Regimente übergebenen Bisthümer und Klöſter nächſt der Regel 
eines ordentlichen Wandels und Betrachtung der heiligen Religion auch 
auf Erforſchung der Wiſſenſchaften eifrigen Unterricht wenden nach 
eines Jeden Fähigkeit bei denen, die durch göttliche Gnade dazu erwählt 
find, Gleichwie des Geſetzes Vorſchrift die guten Sitten, alſo ſollen 
auch Lehre und Lernen die Rede ordnen und ſchmücken, daß wer Gott 
gefällig wandeln will, auch zu reden ſorge, was ihm wohlgefällt. Denn 
es ſteht geſchrieben: aus deinen Worten wirſt du gerechtfertiget und aus 
deinen Worten wirſt du verdammt werden. Und wiewohl das Rechte zu 
thun beſſer iſt, als das Rechte zu wiſſen, ſo iſt doch Wiſſen eher als 
Thun. Jeder ſoll alſo lernen, was er erfüllen möchte, auf daß die Seele 
um ſo klarer einſehe, was ſie zu thun habe, je mehr ſich die Zunge zum 
Lobe des allmächtigen Gottes ohne Fehl und Falſch bewegen wird. 
Denn da Jeder die Lüge meiden ſoll, um wie viel mehr muß ihr der nach 
Möglichkeit ausweichen, der blos dazu auserwählt befunden wird, daß 
er der Wahrheit allein diene! Aber in den meiſten Schreiben, welche 
Uns bisher von einigen Klöſtern überſendet worden, haben Wir den Sinn 
geſund, die Sprache roh gefunden, weil, was fromme Andacht dem gläu⸗ 
bigen Herzen eingegeben, von der ungebildeten Zunge aus Mangel an 
Unterricht nicht ohne Fehler ausgeſprochen werden konnte. So mußten 
Wir denn befürchten, daß die Klugheit, weil ſie im Schreiben geringe iſt, 
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auch im Verſtändniſſe der heiligen Schriften geringer wäre, als recht und 
billig ſein möchte. Nun wiſſen Wir aber Alle wohl, daß, wie gefährlich 
auch der Irrthum in Worten iſt, der im Sinne doch noch weit gefähr⸗ 
licher ſei. Deshalb ermahnen Wir euch, die Erlernung der Wiſſenſchaften 
nicht zu verſäumen, ſondern mit demüthigem und gottgefälligem Beftreben 
zu wetteifern, daß ihr die Geheimniſſe der göttlichen Schriften leichter 
und richtiger enthüllen möget. Denn da man auf den heiligen Blattern 
bildliche und andere verhüllte Ausdrücke findet, ſo iſt kein Zweifel, daß, 
: wer fie lieſt, fie deſto ſchneller mit feinem Verſtande begreife, je früher 
und vollkommener er in die Meiſterſchaft der Wiſſenſchaften eingeweiht 
worden iſt. Hierzu wähle man ſolche Männer, die ſowohl Vermögen und 
Willen zu lernen, als auch Andere zu unterrichten Verlangen tragen. 
Solches geſchehe in dem frommen und andächtigen Sinne, in welchem 
Wir es befehlen. Denn ihr ſollt, wie wahre Streiter der Kirche, innen 
voll Andacht, außen gelehrt, keuſch im Wandel und unterrichtet in eurer 
Rede ſein, daß wer euch um Gottes Namen und der erhabenen heiligen 
Beſchauung willen zu ſehen begehrt, ſein Auge an eurem Anblicke erbaue 
und, gerüftet mit eurer Weisheit, die er beim Leſen oder Singen ver- 
nommen hinweggehe und den allmächtigen Gott dankend dafür preiſe. — 
Abſchriften dieſes Schreibens theile allen deinen Mitbiſchöfen und allen 
Klöſtern ungeſäumt mit, dafern Wir dir gnädig bleiben follen. — — — 
Wer ſich aber auf des Biſchofs öfteres Ermahnen zu lernen weigert, vers 
liert ſeine Pfründe; denn wer Gottes Geſetz nicht weiß, kann's Anderen 
nicht lehren.“ 

Zu den Bemühungen Karl's für die Bildung ſeiner Völker gehört 
auch ſein Beſtreben, den Aberglauben auszurotten. So verbot er, Nie⸗ 
mand ſolle glauben, daß man zu Gott nur in drei Sprachen beten 
könne; es könne Jeder in ſeiner Sprache mit ihm reden und der Er⸗ 
hörung ſicher ſein, wenn er nur auf die rechte Art bete. Man folle 
auch, außer Michael, Gabriel und Raphael, an keine Engel glauben und 
neue erdichten, noch Märtyrern oder Heiligen Verehrung und Denk⸗ 
mäler widmen, die deren nicht durch ihren heiligen Wandel und ihr 
Märtyrerthum würdig wären. — Es ſolle Niemand auf Vogelgeſchrei 
achten, Tage wählen und aus Evangelien, Pfaltern oder anderen Büchern 
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wahrſagen, noch Glocken taufen, noch Hagelbriefe an Stangen aufhän⸗ 
gen, noch bei'm heiligen Stephan, beim Kaiſer und ſeinen Söhnen 
ſchwören, oder ihnen zu Ehren die Becher leeren. Die Nonnen ſollten 
ſich kein Blut mehr abzapfen der Zauberei wegen, noch Liebeslieder 
ſchreiben; Mährchen ſammt dem vor einem Jahre vom Himmel gefallenen 
Brief ſolle man verbrennen u. ſ. w. — (Wie weit iſt die katholiſche 
Chriſtenheit heut zu Tage wieder zurückgeſchritten, die wieder an ſolche 
und ähnliche Mirakel zu glauben anfängt!!!) — Wer, vom Teufel ge 
blendet, Mann oder Frau für Zauberer und Menſchenfreſſer halte, ſie 
deshalb verbrenne oder ihr Fleiſch eſſe, oder zu eſſen gebe, ſolle am Le⸗ 
ben geſtraft werden. — Wer das heilige Salböl zu Amuleten und der⸗ 
gleichen mißbrauche, ſolle, wäre er ein Laie, die Hand, Presbyter und 
Diakone dagegen ihre Würde verlieren, Mönche und Nonnen 8 
büßen. 


Wie weit mußte Karl ſeiner Zeit bötebheſchren ſein, daß er 1279 
Verordnungen geben konnte! 


Sechszehntes Kapitel. 


Karl's Verdienſte um Künſte und Handel. 


Karl verſtand ſich, ſo meldet uns Eginhard, wie ſchon oben bemerkt 
wurde, auf den Geſang und gutes Leſen, obgleich er beides nicht ſelbſt 
öffentlich übte. Deſto forgfältiger war er aber bemüht, dieſe Künfte 
unter den Franken zu vervollkommnen, in denen ſie noch ſehr zurück 
waren. Denn Karl verglich den Geſang der Franken mit dem Dahin⸗ 
rollen eines Wagens über einen Knüppeldamm. 


um einen regelmäßigen Kirchengeſang zu befördern, ließ er ſich vom 
Papſte Hadrian Sänger und Orgelſchläger ſchicken, von welchen die 
fränkiſchen Sänger und Organiſten Unterricht empfingen. Karl hatte 
auf ſeinen Reiſen beſtändig ſein Sängerchor, ſeine Kapelle, bei ſich und 
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ließ durch daſſelbe den Gottesdienſt leiten, da ſich die Franken gar zu 
nn zum Geſange anſtellten. 


Als der König im Jahre 787 zu Rom das Oſterfeſt feierte, erhob 
ſich zwiſchen ſeiner Kapelle und den römiſchen Sängern ein ſeltſamer 
Hader wegen des Kirchengeſanges, indem jede Partei behauptete, ihre 
Sache am beſten zu verſtehen. Da keine nachſtehen wollte, ſo trug 
man dem Könige ſelbſt den Grund des Zwiſtes vor, der ihn mit fol⸗ 
genden Worten zu Gunſten der Römer entſchied: „Redet frei“ — ſprach 
er — „was iſt klarer und lauterer, der lebendige Quell oder die Bäche, 
welche aus ihm entſpringen?“ Einmüthig antworteten Alle! „der leben⸗ 
dige Quell, als der Urſprung und das Haupt; die Bäche werden deſto 
unreiner, je weiter fie ſich vom Quell entfernen.“ — „Nun fo geht 
auch ihr“ — beſchied Karl ſeine Franken — „zur Quelle des heiligen 
Gregor zurück, dieweil ihr den Kirchengeſang offenbar verdorben habt.“ 


Papſt Gregor I., dem man den Beinamen der Große gab, (7 604) 
war nämlich der Schöpfer der römiſch⸗katholiſchen Liturgie und ſetzte 
ſie in ſeinem Meßcanon feſt. Weil nun mit der Meßfeierlichkeit auch 
Geſang verbunden war, ſo gründete Gregor eine Anſtalt, in welcher 
künftige Geiſtliche im Singen Unterricht empfingen. Auch Auswärtige 
kamen in dieſe berühmte Singſchule, in welcher Papſt Gregor ſelbſt 
unterrichtete. Noch dreihundert Jahre nach ſeinem Tode ward das 
Buch, nach welchem er lehrte, und auch die Peitſche, mit welcher er ſeine 
Singſchüler züchtigte, vorgezeigt. 


Nach dieſer Singſchule bildeten ſich in der Folge die ſogenannten 
Singechöre an Schulen, zu deren Entſtehung indeß auch die Bettel⸗ 
mönche Veranlaſſung, wenigſtens zum Theil, gegeben haben können. 
Nach der Sitte der Vorzeit, jede Anſtalt einem ſogenannten Heiligen 
als Schutzpatron zu widmen, wurde Gregor I. zum Patron der Singe⸗ 
höre erwählt und, zu feiner Ehre ſowohl als der eines feiner gleichna⸗ 
migen Nachfolger, Gregor's IV., wurde im neunten Jahrhunderte für 
den 12. März das Gregoriusfeſt eingeführt, an welchem die Singe⸗ 
chöre in den Städten einen Umzug hielten, bis endlich in dieſem an 

hunderte wohl überall dieſe Sitte abgekommen iſt. ö 
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Ob es Karln in Anſehung der Vervollkommnung feiner Vorleſer 
eben ſo geglückt ſei, wie in Anſehung der Verbeſſerung des Geſanges, 
davon meldet die Geſchichte nichts, doch läßt es ſich mindeſtens voraus⸗ 
ſetzen, daß ſeine darauf gerichteten Bemühungen ebenfalls nicht ganz 
erfolglos werden geblieben ſein. 

Auch die Baukunſt machte durch Karl's Beſtreben große Fort⸗ 
ſchritte, indem man früher nur Gebäude von Holz, unter Karl aber von 
Steinen baute. Der Anblick der Meiſterwerke der Baukunſt in Ita⸗ 
lien, wohin er reiſte, und die Ueberreſte der großartigen Römerbaue im 
ſͤdlichen Frankreich konnten nicht ohne den größten Einfluß auf den 
Geſchmack Karl's in dieſer Hinſicht bleiben. Daher ſprachen Otfried 
und der Abt Engelbert ſich lobend über die Geſchicklichkeit der frän⸗ 
kiſchen Baumeiſter aus und der Letztere redet von Steinmetzen und Mar⸗ 
morierern in Karl's Dienſten. Die Art und Weiſe freilich oder der 
Styl der damaligen Bauten läßt ſich nicht mit Gewißheit beſtimmen, 
da nur wenige derſelben ſich noch erhalten haben, und z. B. der Mün⸗ 
ſter zu Aachen in griechiſchem Style von fremden Baumeiſtern 
erbaut, alſo nicht maßgebend iſt; doch läßt ſich ſo viel wohl behaupten, 
daß nicht mit einem Schlage gleichſam ein edler Bauſtyl ſich bildete; erſt 
ſpäter trat die ſogenannte gothiſche Form hervor. Karl's Beiſpiel 
mußte aber überall ungemein einwirken, da von ihm gemeldet wird, daß 
er in den Frankenländern hundertunddreiundſechszig Landgüter, Pfal⸗ 
zen und Burgen theils ganz neu gründete, theils erweiterte und ver⸗ 
ſchönerte. Insbeſondere baute Karl viele Kirchen oder gab den Befehl 
dazu und ſorgte, daß ſie gut unterhalten würden, indem er den Biſchöfen, 
welche die Neunten und Zehnten nahmen, an's Herz legte, die Kirchen 
und Kapellen ihres Sprengels in baulichem Weſen zu erhalten, auch für 
die Kloſtergebäude zu ſorgen. Es mußte dem Kaiſer über den Zuſtand 
des Daches, der Wände, des Fußbodens, der Gemälde und der zum 
Dienſt und zur Wohnung beſtimmten Gebäude berichtet werden. Engels 
bert, Abt von St. Riquier, erhielt von Karl Geld und Künſtler zum 
prächtigen Aufbaue des Kloſters. Die Mönche, denen, nach Benediet's 
Regel, Handarbeiten geboten und die allein im Beſitze der, damals frei⸗ 
lich nicht eben weit gehenden, mathematiſchen Kenntniſſe waren, bauten 


2. Bud. Karl's Verdienſte um Künſte und Handel. 177 


ſelbſt viel und manche Prälaten übertrieben ſogar ihre Luſt zum Bauen. 
So beſchwerten ſich unter Anderen die Mönche zu Fulda bei Karl zu 
Aachen ſchriftlich, daß ihr Abt, der prachtliebende Ratgar, ſie zur Unge⸗ 
bühr zu ſolchen Handarbeiten anhielt und, um a Bauten ſchneller zu 
fördern, ſogar Feſte abſchaffte. 

Die Männer, welche die gelehrte gain Karl's bildeten, waren 
ſelbſt zum Theil des Baufaches nicht unkundig, wie z. B. der Biblio⸗ 
thekar deſſelben, Gerwerd, als Baumeiſter aufgeführt wird und Egin⸗ 
hard über die Bauten zu Aachen als Aufſeher geſetzt war. 

Zwei der vorzüglichſten Bauwerke des Kaiſers waren der Mün⸗ 
ſter zu unſerer lieben Frauen und ſein Reſidenzſchloß zu Aachen. 
Der erſtere war, wie bereits früher beiläufig erwähnt, mit Gold, Sil⸗ 
ber, Fenſtern und mit Thüren und Gittern, ganz aus Erz, geſchmückt. 
Aus Rom und Ravenna wurden dazu Säulen und Marmorblöcke her⸗ 
beigeſchafft und Hadrian ſchenkte Karln von dem zerſtörten Palaſte zu 
Ravenna Marmor und Moſaik. Der Kaiſer berief geſchickte Baumeiſter 
von den entfernteſten Gegenden zu dieſem Werke. Die Kirche ward 
nach griechiſchem Muſter rund gebaut, mit acht Pfeilern und korinthiſchen 
Capitälern; ſie wurde ferner mit Marmor und Porphyr bekleidet und 
mit Moſaik verziert. Papſt Leo weihte ſie im Jahre 804 ſelbſt ein, 
wie, nach Verſicherung eines Beſchreibers derſelben, eine Inſchrift unter 
des Erloͤſers Bilde an der Abendſeite beſagen ſoll. 

Das Reſidenzſchloß Karl's zu Aachen war, fo berichtet man, nach 
ſeiner eigenen Angabe ſo ſinnreich eingerichtet, daß er durch die Gitter 
des Söllers deſſelben faſt Alles bemerken konnte, was in den umliegen⸗ 
den Wohnungen ſeiner erſten Diener vorging, dieſe aber, wie ihre Rei⸗ 
ſige, gegen jedes Ungemach bei Regen, Schnee und Kälte durch Kamine 
geſchützt waren. Dieſer Palaſt wird als von ungeheuerem Umfange 
geſchildert. Es ſollen in demſelben nicht nur für alle zum Hofe gehö⸗ 
rige Perſonen, ſondern auch für alle Große, für alle Vaſallen, Biſchöfe 
und alle angeſehenen Perſonen geiſtlichen und weltlichen Standes, die 
bedſtändig aus den Provinzen nach Hofe kamen, hinlängliche Zimmer 
geweſen ſein. Sodann waren in dieſem Palaſte die verſchiedenen großen 


Säle, wo die Reichsverſammlungen, die beſonderen Verſammlungen der 
Karl d. Große. 12 
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Biſchöfe und der Vaſallen, und die Gerichtsſitzungen, wo der Monarch 
ſelbſt Recht ſprach, gehalten wurden; der vielen Säulengänge und 
Galerien, wie auch der Gebäude für die Leibwache und für die geringe⸗ 
ren Hofbedienten nicht zu gedenken. — So wird der Palaſt geſchildert, 
aber gewiß mit einiger Uebertreibung.— Karl nannte es feinen Lateran, 
die Zeitgenoſſen aber Aachen ein zweites Rom. — Aachens berühmte 
Bäder hatte der Kaiſer überbaut und eingefaßt. — Zu Nimwegen und 
zu Ingelheim begann Karl ebenfalls den Bau von zwei prächtigen 
Schlöſſern. Vom letzteren ſingt der Dichter Ermold Nigel, ein Zeit⸗ 
genoſſe Ludwig's des Frommen, es habe auf hundert Säulen geruht 
und ſei mit den Conterfeis von Cyrus, Ninus, Phalaris, Perillus, 
Romulus und Remus, Hannibal, Alexander, Konſtantin und Theodo⸗ 
ſius, mit Karl Martell's, Pipin's und Karl's des Großen Thaten geziert 
geweſen. — Kaiſer Friedrich ſoll das Prachtwerk wieder hergeſtellt ha⸗ 
ben; heut zu Tage ſind noch weitläufige Trümmer des Schloſſes zu 
ſehen und das Dach des Heidelberger Schloßbrunnens wird von ſechs 
Granitſäulen getragen, welche einſt zu jenem Baue gehörten. Auch im 
Münſter zu Straßburg — um dies hier beiläufig zu erwähnen — zeigt 
man noch jetzt zwei Säulen am Chor, welche von Karl dem Großen 
herrühren ſollen und die ſich allerdings von den anderen Säulen weſent⸗ 
lich unterſcheiden. 

Karl baute ferner ſchöne Schlöſſer für ſich ſch zu Dietenhofen, Düren, 
Salz (an der fränkiſchen Saale), Worms und Frankfurt, der Römer 
davon herſtammen ſoll. Zu Mainz baute er über den Rhein eine herr⸗ 
liche hölzerne Brücke, die aber ein Jahr vor feinem Tode (ſ. oben Bch. 1. 
Kap. 13.) plötzlich in einer Nacht abbrannte; ſein Tod hinderte ihn, 
eine andere ſteinerne an deren Stelle zu bauen, wie er die Abſicht hatte. 
Brücken⸗, Schiff⸗ und Straßenbau mußten auch zum Theil die Grafen 
durch ihre Dienſtleute beſorgen. 

Die Zahl der Kirchen und Klöſter, welche Karl, namentlich in den 
zum Chriſtenthume neu bekehrten Theilen ſeines Reichs, in den Ländern 
der Sachſen, Slaven, Avaren u. ſ. w. erbauen ließ, iſt unendlich groß; 
aber auch nur die vorzüglichften dieſer Fundationen hier namentlich auf⸗ 
zuführen, würde nicht ſachgemäß ſein, da hier nicht der Zweck iſt, anti⸗ 
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quariſche Unterſuchungen und ihre Reſultate mitzutheilen, ſondern viel⸗ 
mehr nur ein allgemeiner Ueberblick der Wirkſamkeit Karl's in dieſem 
Zweige der Kunſt gegeben werden ſoll. 

Karl ſtrebte dahin, die verſchiedenen Nationen in ſeinem ungeheu⸗ 
ren Reiche mit einander durch den Anziehungspunkt des gegenſeitigen 
Vortheils zu verbinden, und ſo beförderte er durch weiſe Geſetze auch 
den Handel, indem er gerade in ihm ein vorzügliches Mittel erkannte, 
die Völker zu bilden, ihre Ideen zu erweitern, ſie mit einem Worte zu 
civiliſiren und fo unter einander zu verſchmelzen. Daher erbaute er an 
den Häfen der Niederlande und Frankreichs Flotten, zum Handel ſo⸗ 
wohl als zur Sicherung der Uferſtädte gegen die Ueberfälle der räube⸗ 
riſchen Daͤnen oder Normänner. 

Die Lebhaftigkeit des Handels wurde befördert durch den Luxus, 
welchen die Fürſten und Grafen entfalteten und durch den reichen Be⸗ 
darf an koſtbarem Kirchenſchmucke. Die weiten Abſatzwege, welche die 
römiſche Herrſchaft geöffnet hatte, begünſtigten den Austauſch der Pros 
ducte. Die Waaren Syriens und Aegyptens, die Pelzwerke Sachſens 
und Polens, und das Eiſen Skandinaviens wurden auf die Märkte 
Galliens und Italiens gebracht. Auch nachdem die Franken dieſen 
Theil des römiſchen Reichs erobert hatten, blieb der Handel fortwäh⸗ 
rend blühend. 

Die Bollandiſte n,) ſagt Capefigue, erzählen von Bin reichen 
Spenden an Weihrauch, Myrrhen und an Edelſteinen, welche an den 
Heiligenſchreinen in den Klöſtern verwendet wurden. Die Caravanen brach⸗ 
ten die Erzeugniſſe Indiens nach den ſyriſchen Häfen, und die jüdiſchen 
Kaufleute luden ſie zu Marſeille und an den Küſten Italiens aus. 
Von da ſchaffte man ſie auf dem Rücken der Maulthiere über Lyon bis 
zu den Märkten Neuſtriens und Auſtraſiens und zwar unter dem Schutze 
von Sreibriefen. Unter den Königen der erſten Dynaſtie wurde die 


) Bollandiſten nennt man die Jeſuiten von Antwerpen, welche 
gegen die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts die Leben und Thaten der 
Heiligen zu ſammeln begannen. Bollandus war einer der Hauptredac⸗ 
teure dieſer Sammlung; woher der Name. 
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Meſſe von St. Denys berühmt, auf welcher die Lombarden, Sachſen, 
Spanier, Griechen, ja ſelbſt die Sarazenen erſchienen. Auf dieſen 
Meſſen tauſchte man die verſchiedenartigſten Producte aller Weltgegen⸗ 
den aus. Die Kaufleute zogen in Caravanen nach denſelben, ohne 
Gebühren, Zoll oder Wegegeld zu bezahlen, von dem die alten Chro⸗ 
niken ſprechen; ſie waren ſicher vor den Feudalherren, welche ſich ein⸗ 
zeln reiſenden Kaufleuten ſo furchtbar machten. Auf dieſen großen 
chriſtlichen Bazars fand kein Unterſchied zwiſchen Chriſten und Juden 
Statt; Alle ſtanden unter demſelben Schutze. Sobald der Markt an⸗ 
gegangen war, hörte alle Verfolgung auf; der Kaufmann verfügte frei 
über alle zum Verkaufe beſtimmte Gegenſtände und trieb den weit aus⸗ 
gedehnteſten Tauſchhandel; er ſchloß ihn nach gegenſeitigem Ueberein⸗ 
kommen ab. Wollte man Geld, ſo war der Jude da, ſolches auf noch 
nicht durch ein Geſetz beſtimmte Zinſen zu leihen; er machte ſich kein 
Gewiſſen daraus, 50 pr. Ct. die Woche zu fordern, und vergebens lie⸗ 
ßen die Aebte ihre lauten Klagen gegen den Wucher dieſer Ungläubigen 
erſchallen. Man verkaufte auf dieſen Märkten ſelbſt Selaven, meiſtens 
Bretagner. Mehr als einmal erhoben ſich fromme Männer gegen dieſen 
vom Chriſtenthume verdammten Handel. Patente der Könige gewähr⸗ 
leiſteten die Meßfreiheiten, und fo gab es da eine Art Saturnalien, wo 
der Gewinn die Herrſchaft führte. 

Die Communicationsmittel für den Handel waren die Flüſſe, welche 
ſchwerfällige Kähne oder Barken durchfuhren. Die Capitularien der 
erſten Dynaſtie befahlen den Uferbeſitzern, über die Loire, Maas und 
Moſel den Pferden freien Uebergang zu laſſen. Schon verſendete man 
Weine, die ſich eines ausgezeichneten Rufes erfreuten, namentlich die 
von Orleans. Die Könige ließen es ſich angelegen ſein, Wege und 
breite Straßen über die Trümmer der römiſchen zu führen und die Heer⸗ 
ſtraße von Brunehaut hat ihren Namen von dieſer mächtigen Königin 
erhalten, welche ihren Bau begann. Die Handeltreibenden bildeten da⸗ 
mals ſchon eine Corporation; in Paris hatten ſie ihre beſonderen Plätze 
und Viertel, auf welchen fie täglich Specereien und die feinſten aſta⸗ 
tiſchen und griechiſchen Tuche feilhielten. Eine alte Chronik erzählt 
von dem großen Unternehmungsgeiſte der pariſer Kaufleute; ihre Comp⸗ 
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toire erſtreckten ſich bis nach Syrien, und als ſie einſt in einer Stadt 
Aegyptens auf venetianiſche Kaufleute trafen, kam es unter ihnen zu 
einem gewaltigen Streite, in dem ſie zu den Waffen griffen. 

Die Einkünfte des Fiscus ſowohl als der Großen von den Han⸗ 
delszöllen waren ſehr beträchtlich; dennoch waren die Kaufleute, die auf 
die Meſſen zogen, wie ſchon erwähnt, von Abgaben frei und nur an die 
Kirchen mußten ſie einen Zoll entrichten. 

Ein ſo weit ausgedehnter Handel war nöthig, um den Bedürfniſſen 
der aufblühenden Civiliſation zu genügen. Der Luxus vergrößerte ſich 
allenthalben; Gold und Silber wurde in großer Menge verbraucht; ja 
man verfertigte ſogar Tiſche von maſſivem Golde. Die Gewänder 
waren reich, wenn die Könige eine Hofverſammlung hielten. Alles dies 
fand ſchon unter der Dynaſtie der Merowinger Statt und entfaltete 
ſich noch in größerer Ansdehnung unter der Regierung Karl's des Großen. 


Zur Ausbreitung des Handels hatte Karl den großen Plan gefaßt, 
die Recknitz und Altmühl und ſo den Main mit der Donau durch einen 
Canal zu verbinden. So wäre die Nordſee mit dem ſchwarzen Meere 
verbunden worden. Der Handel aus der Levante ging damals von 
dem ſchwarzen Meere nach der Oſtſee; durch den Canal würde der Han⸗ 
delsweg mitten durch das Reich Karl's verlegt worden ſein. Der Kö⸗ 
nig begann im Jahre 793 das Werk mit großem Eifer, und Tauſende 
von Händen waren an demſelben beſchäftigt, (ſ. auch oben Buch 1. 
Cap. 8.) aber es kam nicht vorwärts, indem endlos gießender Regen 
die Arbeit derſelben vernichtete — (neidiſche Kobolde riſſen, nach dem 
damaligen Volksglauben, in der Nacht wieder ein, was am Tage ge⸗ 
baut worden war.) — Auch daß Karl ſelbſt ſich an Ort und Stelle 
verfügte und Anordnungen traf, half zu nichts, weil man damals in 
dergleichen Arbeiten nicht geübt war und auch die dazu erforderlichen 
vollkommneren Werkzeuge noch nicht vorhanden waren. Doch zeigt 
man noch heutiges Tages eine Erderhöhung von Gräben bis Detten⸗ 
heim, die ſich von jenem Canalbaue herſchreiben ſoll.“) 


) Man ſchreibt auch Eginhard einen Plan zu, das mittelländiſche 
Meer mit dem ſchwarzen durch zwei Canäle zu verbinden, von denen der 
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Zwei zu dieſer Zeit Karl hinterbrachte Nachrichten hinderten wohl 
außerdem die Fortſetzung bis zu günſtigerer Zeit. Die Weſtphalen näm⸗ 
lich hatten einen Aufruhr erregt und den Grafen Theoderich, welcher 
ihnen entgegengezogen war, an der Weſer erſchlagen, und außerdem 
hatten die Sarazenen in Frankreich einen Einfall gethan. Spätere 
Sorgen und Kriege ließen Karln nicht wieder zu dem Plane zurück⸗ 
kommen. Dagegen legte er von Bardowick, welches damals der Haupt⸗ 
ſtapelplatz des deutſchen Handels war, einen Handelsweg nach dem Suͤ⸗ 
den an, nämlich von Bardowik nach Magdeburg, Erfurt (Erpisfurt), 
Forchheim und Regensburg, und zu Schesla, Bromberg und Lorch 
ſetzte er Männer ein, welche auf den Handel mit den Sachſen, Avaren 
und Slaven Acht haben ſollten. Zur Erleichterung des Verkehrs führte 
er zunächſt auf ſeinen Pfalzen, und ſodann in ſeinem ganzen Reiche, 
gleiches Maß ein, nahm die reiſenden Kaufleute durch Geſetze in Schutz 
und verbot, von Solchen etwas zu kaufen, deren Namen, Stand, Aufent⸗ 
halt und Obrigkeit nicht bekannt waren; er befahl, man ſolle nicht des 
Nachts mit Sclaven, goldenen und ſilbernen Gefäßen, Edelſteinen, 
Pferden und Vieh handeln, ſondern am Tage und vor Zeugen Handels⸗ 
geſchäfte abſchließen. Futter und Lebensmittel für Reiſende Nuhr zu 
jeder Zeit gekauft und verkauft werden. 

Handelsartikel waren Getreide, Wein, Flachs, Honig, Vieh, Erz, 
Gold, Silber, Eifen, Kupfer, Thierfelle, Salz, Leinwand, wollene Ta⸗ 
peten und Teppiche, Tuch, Glas und Waffen. Panzer, Helme und 
Waffen aber in's Ausland zu verkaufen war verboten und ſogar die 
Uebertretung dieſes Verbots mit Vermögensverluſt bedroht. 

Auch das Münzweſen fing Karl an zu ordnen und verſchaffte ſeinen 
neugeſchlagenen Münzen durch ſtrenge Maßregeln überall Gültigkeit. 
Zoll und Steuern ſollte man, unter Königsbann, nur bei Fähren und 
Brücken fordern, wo ſie von Alters her üblich geweſen, nicht aber da, 
wo Reiſende keiner Hülfe bedürften, oder gar von denen Zoll fordern, 
welche nur von einem Orte zum Anderen, zu einem Gerichtstage oder 
zum Heere gingen. Wenn ein kürzerer Weg dawäre, ſollte auch Nie⸗ 


eine die Verbindung zwiſchen der Moſel und Saone, der andere einen 
Weg vom Rheine nach der Donau eröffnet haben würde, 
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mand gezwungen werden, des Brückenzolls oder anderen Zolls wegen 
einen Umweg zu machen. 

Daß auch die Schiffsbaukunſt unter Karl's Regierung Fortſchritte 
machte, und welche, wird zwar nirgends beſonders von den Geſchicht— 
ſchreibern bemerkt; allein man müßte ſich wundern, wenn es nicht ges 
ſchehen wäre, da bereits erwähnt worden iſt, daß Karl in den nördlichen 
Hafenſtädten feines Reichs Kauffarthei- und Kriegsflotten erbauen ließ 
und ſelbſt hinreiſte, um, wie er dies ſtets that, wo er irgend ein Werk 
auszuführen befohlen hatte, ſich perſönlich durch den Augenſchein zu bes 
lehren, wie ſeine Befehle ausgeführt wurden. 

Mit der Baukunſt ſteht die Maler» und auch die Bildhauerkunſt in 
enger Verbindung, weil ſie zum Schmucke der Gebäude ihre Dienſte leiſten 
mußten. Da es aber in den Kirchen und Paläſten, welche Karl ers 
bauen ließ, nicht an Gemälden und Statuen fehlte, wie ja ausdrücklich 
der Dichter Nigel preiſt; fo ift auch anzunehmen, daß auch dieſe Künfte 
im fränkiſchen Reiche durch Karl's Ermunterung ſich mehr ausbildeten, 
weil die Künſtler ſich mehren und vervollkommnen, je mehr Nachfrage 
nach ihren Producten iſt, und ſie mit einander zu wetteifern anfangen. 
Es dienten aber den Franken in dieſer, wie in der Geſangskunſt, die 
Italiener (wie dieſen die Byzantiner) zu Muſtern, obwohl auch in Ita⸗ 
lien zu jener Zeit namentlich die Malerkunſt noch nicht zu ihrer Voll⸗ 
kommenheit gediehen war, ſondern noch mehrere Jahrhunderte verfloſſen, 
ehe ſie mit der der alten Griechen wetteifern konnte, oder ſogar dieſelbe 
übertraf. 

„Die Gemälde, ſagt Capefigue, mögen fie ſich nun in den Kirchen ſelbſt 
oder auf dem Vorplatze des Chors befinden, oder Deckengemälde ſein, 
haben alle daſſelbe Gepräge; alle auf Goldgrund, zeichnen ſie ſich aus 
durch ſchimmernde Farbenpracht; das Fleiſch der Figuren aber hat das 
Anſehen eines von einem Leichnam genommenen Abdrucks in Gyps, 

kurz ſieht aus wie Fleiſch ohne Leben, ahnlich der Farbe der elfenbeis 
nernen Chriſtusbilder oder der Wachsfiguren. Gott der Vater ſchaut 
uns mit ſchrecklichem Angeſichte an, ſo wie er am jüngſten Gerichte er⸗ 
ſcheinen wird; Jeſus ſieht mild aus, wie das Wokt der Vergebung, 
welches er vom Kreuze herab ſpricht. Nach dem Beiſpiele der byzan⸗ 
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tiniſchen Schule iſt Chriſtus nicht nackend, ſondern mit einem langen 
Gewande bekleidet, wie man ihn z. B. in der Kathredale von Amiens 
erblickt. 

Was die Bildhauerkunſt anlangt, fo blieb fie ebenfalls roh, bis ſie 
ſich die byzantiniſche zum Muſter nahm; Rom lernte von Griechenland 
und das Frankenreich von beiden, und es gab in Karl's Mi a 
nicht ungeſchickte Künſtler. 

„Die Reliquienbehältniſſe, dieſe wahren Kirchenſchätze, —9— der 
Goldſchmiede⸗ und Bildhauerkunſt Gelegenheit und Stoff, ſich zu ver⸗ 
vollkommnen; denn die Reliquienkäſtchen des achten Jahrhunderts find 
faſt alle ſchon mit koſtbaren Steinen geſchmückt. Ihre Geſtalt iſt ge⸗ 
meiniglich die einer Kirche, von Engeln getragen, eine Art chriſtlicher 
Karyatiden, umgeben von Kränzen aus Smaragden, Topaſen und Ru⸗ 
binen. Auf einigen dieſer Reliquienbehälter hängen reiche Basreliefs, 
welche hiſtoriſche Scenen aus dem Leben der Heiligen, den Legenden, 
oder dem alten und neuen Teſtamente entnommen, darſtellen. Eva 
pflückt den Apfel, Chriſtus predigt und die Apoſtel belehren das Volk. 
— Die Goldſchmiedekunſt hatte es bereits ziemlich weit gebracht, und 
wenn auch die Künſtler dieſer Periode die menſchliche Phyſionomie 
noch nicht vollkommen darzuſtellen vermögen; wenn ihr häufig auch 
noch ein Zug von Steifheit aufgeprägt iſt, welcher die Kunſt in ihren 
erſten Anfängen charakteriſirt: ſo haben ſie es doch ſchon in Zeichnung 
und Färbung lebloſer Gegenſtände zu ziemlicher Vollkommenheit gebracht.“ 

Mit der Malerkunſt ging Hand in Hand die Schreibekunſt, 
oder vielmehr ſie war ſelbſt eine Art Malerkunſt, eine Tochter derſelben. 
Wenige Handſchriſten, mit Ausnahme einiger Bibeln und Meßbücher, 
reichen über die Zeiten Karl's hinauf. In Malerei und Schrift offen⸗ 
bart ſich in denſelben die byzantiniſche Kunſt; der Einband, welchen 
man textus nannte, weil er das Buch bedeckte und ſchützte, enthält 
Basreliefs von Elfenbein von eben fo großer Vollendung wie die Re⸗ 
liquienkäſtchen, beſetzt mit Smaragden und anderen Edelſteinen; Pur⸗ 
pur und Seide vereinen ſich hier und ſchattiren ſich in dieſen herrlichen 
Kunſtwerken; goldene und ſilberne Schlöſſer an den Kanten nöthigen 
uns, das mühſame Werk des Schreibers mit Vorſicht zu öffnen. Ge⸗ 
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wöhnlich ſind dieſe Bücher mit Unzialbuchſtaben geſchrieben; die herr⸗ 
lichen Miniaturbilder find faft immer, gleich den Kirchengemälden, auf 
Goldgrund gezeichnet, mit reich verzierten Arabesken. Man ſchaut noch 
in denſelben die Ueberlieferungen der griechiſchen und römiſchen Kunſt 
in ihren ſchönſten Muſtern.“ 


Siebzehntes Kapitel. 
Karl's des Großen Geſetzgebung und Gerichte. 


Geſetze für die Sachſen. — Die flavifchen und lombardiſchen Geſetze. — 
Reichsgedinge. — Seudgrafen und Pfalzgrafen. 


In den verſchiedenen Theilen der Monarchie Karl's des Großen, 
den alten ſowohl als den durch ſeine Eroberungen hinzugefügten, gab 
es verſchiedene uralte Geſetze und Herkommen, welche zum größten Theile 
durch mündliche Ueberlieferungen vom Vater auf den Sohn ſich fortge⸗ 
pflanzt hatten. Die Geſetze der ſaliſchen und ripuariſchen Franken 
waren bereits ſchriftlich in lateiniſcher Sprache abgefaßt worden. Dieſe 
von einander vielfach abweichenden Rechte und Geſetze alſo fand Karl bei 
den Franken vor; aber es gab auch bei den Burgundern (du Gombette) 
Weſtgothen, den Baiern und Alemannen dergleichen und ſelbſt unter 
den Sachſen und anderen öſtlichen Völkern herrſchten Gewohnheits— 
rechte. Karl's Sorge ging nun dahin, wie Eginhard ſagt, daß er dieſe 
Geſetze, wo ſie mangelhaft waren, vervollſtändigte, wo ſie mit einander 
in Widerſpruch ſtanden, in Einklang brachte, und ſchlechte oder ſchlecht 
gefaßte verbeſſerte. Doch er that in dieſer Hinſicht nichts, als daß er 
einige wenige Kapitel zu den ſaliſchen und ripuariſchen Geſetzen hinzu⸗ 
fügte (in den Jahren 803 und 806) und auch dieſe waren nicht ganz 
vollſtändig. Die Rechte aller Nationen aber, welche unter ſeiner Herr⸗ 
ſchaft ſtanden, ließ er ſchriftlich abfaſſen, in fo weit dies noch nicht ges 
ſchehen war; Eginhard meint aber darunter vornehmlich die Geſetze 
der Sachſen, Thüringer und Frieſen. 
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So erſcheint allerdings dem erſten Anblicke nach die Thätigkeit 
Karl's auf dieſem Gebiete nur als eine ziemlich beſchränkte; wer aber 
feine Capitularien lieſt, ſieht, daß es, neben der Niederſchreibung der 
ſchon lange beſtehenden Geſetze und Herkommen, noch eine unendliche 
Menge von Gegenſtänden gab, welche in denſelben nicht enthalten wa⸗ 
ren und welche Karl alle geſetzlich ordnete und bis in die kleinſte Ein⸗ 
zelheit ſeiner Fürſorge würdigte. 

Indem Karl die Völker bei ihren alten Rechten und Geſetzen 
ſchützte, gewann er ſich am beſten die Herzen auch der mit Gewalt der 

Waffen Unterworfenen; denn es hängt ein jedes Volk an ſeinen alten 
Sitten und Gewohnheiten feft, und rächt ſich früher oder ſpäter an 
dem, der dieſe ſeine Heiligthümer, das Erbe ſeiner Altvordern, an⸗ 
taſtet. Freilich bedurfte es, um dem mangelhaften Zuſtande, den ſo 
verſchiedenartige Rechte und Geſetze nothwendig hervorbringen mußten, 
einigermaßen abzuhelfen, der Geiſteskraft eines Karl und ſeines ge⸗ 

5 fürchteten Armes; er allein war daher auch der Mittelpunkt, um den 
ſich Alles drehte, und ſobald ſein Auge geſchloſſen war und ſeine Rechte 
nicht mehr Scepter und Schwert führte, löſte ſich das Band, welches 
bisher fo Verſchiedenartiges mit einander verbunden hatte.. 0 

Auf dem Reichstage zu Paderborn im Jahre 785 gab Karl den 
Sachſen, welche bis dahin, wie oben bemerkt, nur ein überliefertes 
Gewohnheitsrecht anerkannt hatten (Euva), zuerſt Geſetze, welche 
dahin abzweckten, ihrer Bekehrung zum Chriſtenthume eine feſtere 
Grundlage zu geben. Es ward ihnen daher in denſelben vor allen 
Dingen geboten, den unter ihnen neuerbauten chriſtlichen Kirchen grö⸗ 
ßere Ehrerbietung, als den noch etwa beſtehenden Götzentempeln zu er⸗ 
zeigen; Einbruch und Brand wurden mit Lebensſtrafe belegt; die from⸗ 
men Gläubigen ſollten bei den Kirchen eine Grabſtätte erhalten. Dem 
Verbrecher, der in eine Kirche floh, wurde ſie eine Freiſtatt und er 
entging der Strafe, eben ſo wie der mit dem Leben begnadigt wurde, 
welcher heimlich ein Verbrechen, auf welchem der Tod ſtand, begangen 
hatte und es reumüthig dem Prieſter offen beichtete. Grauſam dage⸗ 
gen war das Gebot, den am Leben zu ſtrafen, welcher ohne Noth die 
vierzigtägigen Faſten gebrochen und in denſelben Fleiſch gegeſſen hatte. 
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Sterben mußte ferner, wer einen Prieſter getödtet, wer Todte oder 
ihre Gebeine verbrannt, Menſchen geopfert, ſich der Taufe geweigert, 
wer ſich mit den Feinden oder wider den König verſchworen hatte, oder 
weſſen Untreue gegen denſelben erwieſen wurde; ferner wer ſeines Herrn 
Töchter geraubt oder feine Herrſchaft erſchlagen hatte. — Drückend für 
die neubekehrten Sachſen waren vor Allem die befohlenen Schenkungen 
an die Kirchen und die Abgabe der Zehnten; dieß mußte ihnen den 
neuen Herrn und ſeine Religion verhaßt machen. 

Jene ſo häufig verhängten Todesſtrafen ſtanden mit den Beſtim⸗ 
mungen des ſaliſchen Geſetzes in grellem Widerſpruche, indem nach 
demſelben faſt jedes Verbrechen mit Geld abgebüßt werden konnte; 
aber Karl ließ ſich hier von ſeinem Glaubenseifer fortreißen, da ihm 
für Heiden oder Abtrünnige vom Chriſtenthume keine Straſe zu hart 
ſchien. Solche Strenge, welche dem ſaliſchen Geſetze gegenüber eine 
Ungerechtigkeit war, trieb daher vornehmlich die Sachſen fortwährend 
zu Empörungen an. Karl ſchien aber auch ſpäterhin ſelbſt einzuſehen, 
daß er durch Härte nichts ausrichtete, und ſo milderte er dieſe früheren 
Geſetzesbeſtimmungen. — Im Jahre 797 nämlich verſammelte er zu 
Aachen oder zu Heeresſtelle Biſchöfe und Grafen der Franken und mit 
ihnen zugleich Sachſen aus Oft» und Weſtphalen und Engern. Auf 
dieſer Verſammlung wurde einmüthig ein neues Geſetz angenommen 
und niedergeſchrieben, durch welches vor Allem das alte ſächſiſche Ge⸗ 
wohnheitsrecht, die Euva, ſanctionirt und auch Appellationen von dies 
ſem an die Sendgrafen oder an den König ſelbſt durch Geldſtrafen ers 
ſchwert wurden. Die verſchiedenen, durch dieſes neue Geſetz beſtimm⸗ 
ten Geldbußen zeigen, daß die Todesſtrafen des früheren nicht mehr 
ſtattfinden ſollten. In demſelben wurde ferner der Werth des Geldes 
und der Lebensmittel genau beſtimmt; dem Könige ward die Macht ge⸗ 
geben, mit Zuſtimmung der Franken und Sachſen, den Bann wegen 
Fredum, Faide und anderer wichtiger Dingen nach Erforderniß und 
Billigkeit von 60 bis auf 1000 Goldgulden zu erhöhen. — Es ſollte 
beim Könige ſtehen, einen Verbrecher, der nach den Landesgeſetzen 
das Leben verwirkt hatte und zu ihm geflohen war, auszuliefern, oder, 
mit Einwilligung der Sachſen, ihn mit den Seinigen in das Land der 
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Franken oder in irgend eine Mark zu verſetzen, ſo daß er dann in der 
Heimath für todt gälte. — Unter Königsbann ward, bei ergangenem 
Aufgebote, die Heeresfolge befohlen. Eingeſchärft wurde aber beſon⸗ 
ders die Befriedigung der Kirchen, Witwen, Waiſen und der ſchwa⸗ 
chen Bedrängten. 

Der Urſprung der Geſetze iſt bei keinem Volke ein wiſſenſchaftli⸗ 
cher, ſondern ſie entſtanden nach und nach und gingen aus dem natür⸗ 
lichen Gefühle für Gerechtigkeit hervor, welches verlangt, daß Der 
Strafe erleide, welcher den Andern irgendwie verletzt hat. War alſo 
ein bis dahin noch nicht verübtes Verbrechen begangen worden, ſo 
wurde auf daſſelbe eine Strafe geſetzt, welche demſelben angemeſſen zu 
ſein ſchien, und dieſe kam nun fortwährend in Anwendung, ſobald es 
von Neuem von Andern begangen wurde. Auch die ſaliſchen Geſetze 
tragen dieſes einfache Gepräge ihrer ungelehrten Entſtehung an ſich, 
obgleich ſie ſchon ein gebildeteres Volk verrathen. Sie wurden bereits 
vor Chlodwig, als die ſaliſchen Franken noch keine Könige, ſondern 
nur Anführer im Kriege hatten, von vier der angeſehenſten Männern 
unter denſelben, nämlich von Wiſogaſt, Bodogaſt, Sologaſt und 
Windogaſt, geſammelt und zwar wahrſcheinlich ſogleich in lateiniſcher 
Sprache verfaßt, und galten bis in's zwölfte Jahrhundert. Der Kö⸗ 
nig Theodorich änderte dann Manches darin nach chriſtlicher Sitte; 
Childebert verbeſſerte ſie und Dagobert der Große erneuerte und ver⸗ 
beſſerte ſie wiederum. Wir erwähnen hier zuvörderſt nur den 62ſten 
Artikel dieſes Geſetzes, nach welchem bei ſaliſchen Gütern, d. h. ſol⸗ 
chen, welche die Salier in Frankreich erobert hatten, die Töchter vom 
Erbe ausgeſchloſſen waren. Was hier von Privatgütern zunächſt galt, 
wurde auf das Erbe der königlichen Krone ausgedehnt und gilt zum 
Theil noch in vielen Ländern. Sg 

Wir wollen hier kurz die Grundzüge des ſaliſchen Geſetzes nach 
Dippold wiedergeben: 

Jedes Verbrechen wurde, wie vorher bemerkt, durch Geld gebüßt; 
nur in drei Fällen erfolgte die Todesſtrafe. — Eidhelfer, Zweikampf, 
Gottesurthel und Tortur waren die Rechtsgründe, Ausflüchte, Be⸗ 
weife und Urkunden. — Zwiſchen Freien und Knechten ward bei der Bes 
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ſtrafung ein Unterſchied gemacht. — Zwei und ſiebenzig tauſend Des 
nare war die höchſte Strafe, welche Derjenige verwirkte, welcher mit 
ſeiner Rotte einen vom Könige Beſchirmten oder einen königlichen An⸗ 
truſtio (Schirmvoigt) erſchlagen, in ein Waſſer oder einen Brunnen 
geworfen, mit Zweigen zugedeckt oder verbrannt hatte. Die geringſte 
Strafe von ſieben Denaren zahlte, wer ein Milchlamm geſtohlen hatte. 
Zwiſchen dieſen Endpunkten ſteigt der Straftarif aller übrigen Verbre⸗ 
chen auf und ab, merkwürdig durch die Gleichheit der Summen fuͤr 
höchſt verſchiedene Verbrechen, die alſo nach den Begriffen eines derben 
Volkes einander gleich geſchätzt wurden. — Mord, Schmach an Todten 
verübt, Unzucht, jedes Vergehen gegen edle Mädchen und freie Frauen, 
jede Verletzung ihrer Keuſchheit und Fruchtbarkeit, Verſtümmelung der 
Glieder, Diebſtahl und jeder gegen fremdes Eigenthum — (ſämmtlich 
in dem Verhältniſſe mit Strafe belegt, in welchem ein menſchliches 
Glied, ein Thier oder eine Geräthfchaft brauchbar, unentbehrlich oder 
ſelten war, oder je nachdem der Beleidigte oder Beſchädigte in beſon⸗ 
derem Schutze oder beſonderer Herrlichkeit ſtand) — Schimpfreden und an⸗ 
dere Schmach: dies ſind die Capitalverbrechen, gegen welche das ſali⸗ 
ſche Geſetz vor Allem gerichtet war. Ueber den Rechtsgang ſelbſt war 
in demfelben wenig beſtimmt. 

Karl änderte an dieſen Geſetzen eben ſo wenig, als an der Grund⸗ 
verfaſſung des alten Frankreichs; aber der Geiſt, in welchem ſie unter 
ihm verwaltet wurden und die vielfachen Zuſätze und neuen Verord⸗ 
nungen, welche ſie durch die Capitularien erhielten, änderten nicht blos, 
ſondern geſtalteten die Verfaſſung vielfach um. Im Jahre 801 ver⸗ 
vollſtändigte der Kaiſer auch das lombardiſche Geſetzbuch, indem er, 
was Zeit und Umſtände forderten, ergänzte, damit nicht in zweifelhaf⸗ 
ten Fällen die Beamten, wie bisher, nach Gutdünken, ſondern n 
der Vorſchrift eines beſtimmten Rechts entſchieden. 

Neue Geſetze wurden entweder auf einer allgemeinen Verſammlung 
der Prälaten und Grafen berathen und angenommen, oder ſie wurden 
von Karl ſelbſt unmittelbar, wenn die Sache Noth that, erlaſſen und 
dann wahrſcheinlich von jener Verſammlung nachträglich beftätigt ; doch 
war ſicherlich ihr Widerſpruch nicht zu fürchten, da die Großen des 


190 Reichsgedinge. | 2. Buch. 


Reichs, die unter den wenigen kräftigen Merovingern ſich noch als 
Pairs (Pares) gezeigt hatten, vor dem Kaiſer Karl ſich demuthsvoll 
beugten. Ä 
Gewöhnlich wurden zwei Diäten, oder Reichsgedinge, gehalten, auf 
welchen ſich Alle nach erlaſſenem Befehle ungeſäumt einfinden mußten, 
eins gegen das Ende des Jahres, ein anderes im Sommer. Auf dem 
erſteren verſammelten ſich die geiſtlichen und weltlichen Großen, um 
über Reichsangelegenheiten zu berathen; auf dem zweiten nur die erſte 
Claſſe der Großen und die Räthe des Kaiſers. Auf dieſem letzteren 
Gedinge wurden die jährlichen Abgaben an den König geordnet, jedoch 
auch im Nothfalle über des Reichs Angelegenheiten, aber insgeheim, 
berathen. Die Gegenſtände der Berathung ſammt dem Ergebniß der⸗ 
ſelben wurden erſt auf dem folgenden Herbſtlandtage veröffentlicht. Die 
Stimme der Großen vom erſten Range war eine entſcheidende und in 
der allgemeinen Diät, an welcher auch die vom zweiten Range Theil 
nahmen, wurden blos die gefaßten Beſchlüſſe beſtätigt, obwohl es Je⸗ 
dem frei ſtand, nach ſeiner Einſicht zu ſprechen und ſeine Meinung zu 
ſagen, wodurch allerdings auch, wenn das Vorbringen als gegründet 
befunden wurde, Aenderungen eintreten konnten. 

Bei günſtiger Witterung fanden dieſe Reichsgedinge, wie einſt die 
Mahltage (das März⸗ oder Maifeld) unter freiem Himmel Statt, bei 
ungünſtiger dagegen in einem dazu beſtimmten Saale, gewöhnlich in 
der kaiſerlichen Pfalz. Die Erſten des Reichs ſaßen, von den Uebrigen 
getrennt, auf beſonderen Plätzen, und Leute von niedrigerem Range 
durften nur am Ende der Verſammlung Theil an derſelben nehmen. 
Auch die Großen verſammelten ſich zuerſt in beſonderen Gemächern, die 
hohen Geiſtlichen in dem einen und die Grafen in einem andern, ehe 
ſie ihre Sitze im Gedinge einnahmen. 

Waren Alle verſammelt, fo erſchien der Kaiſer und gab feinen 
Willen kund und was er ſeit dem letzten Landtage aus eigener Bewe⸗ 
gung oder in Folge bei ihm eingelaufener Berichte zu verordnen für 
nöthig erachtet hatte. Nachdem dies geſchehen war, verließ er die 
Verſammlung, damit ſie ſich berathen könne, und es hatte demnach 
ein ſolches Reichsgedinge ganz das Anſehen einer Ständeverſammlung 
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unſerer Tage mit dem Zweikammerſyſtem. Der einzige Unterſchied 
war der, daß Karl ſo oft in der Mitte der een wieder er⸗ 
ſchien, als man ſeine Gegenwart begehrte. | 
Ä Je nachdem die Angelegenheiten geiftliche oder weltliche waren, bes 
riethen Geiſtliche oder Weltliche geſondert; waren die Gegenſtände ges 
miſchter Art, fo beriethen Weltliche und Geiſtliche zuſammen, je nach⸗ 
dem es für gut befunden wurde. War dies vor den kaiſerlichen Send⸗ 
grafen von der Pfalz zwei oder auch mehrere Tage geſchehen; fo wurde 
die Sache dann dem Kaiſer vorgetragen. — Dieſer empfing während 
der Zeit einer ſolchen Diät die Geſchenke, beſprach ſich mit Denen, 
welche er ſelten ſah und bezeugte Solchen, welche es verdienten, fein 
Wohlgefallen. ' | 
So wurden die Geſetze mit Zuſtimmung der Repräſentanten der 
Nation erlaſſen und der Kaiſer ſorgte dann für die Bekanntmachung 
derſelben, damit ſich Niemand mit Unwiſſenheit entſchuldigen könne. 
Die Abſchriften dieſer Geſetze wurden vom Kanzler an die Biſchöfe 
und Grafen zur Nachachtung und Publieirung geſandt; denn die Vers 
weſer der Geſetze mußten dieſe vor Allen kennen und Sorge tragen, 
daß keine Verdrehung derſelben ſtattfand. Diejenigen Grafen, welche 
ſich Saumſeligkeit irgend einer Art in dieſer Beziehung zu Schulden 
kommen ließen, wurden ſofort abgeſetzt. 

Die Richter, Vizdome, Aufſeher, Sachwalter, Zentgrafen (d. i. 
Criminalrichter einer Unterabtheilung der Gaue) und Schöffen wurden 
vom Grafen mit Beiſtand des Volks aus biederen und wahrheitlieben⸗ 
den Männern gewählt. Der Richter durfte ohne ſeinen Schild nicht 
Gericht halten, und der König ſaß auch, wo er gerade gegenwärtig 
war, ſelbſt zu Gericht. — Die Richter ſollten keine Geſchenke anneh⸗ 
men, weil ſie das Herz des Weiſen blind und die Rede des Gerechten 
ſtumm machen; ſie ſollten nicht auf Schmeichelei hören und nicht nach 
Anſehen der Perſon richten, weil das Richteramt ein göttliches Amt 
ſei. Nur nach dem Geſetze, das er genau kennen mußte, nicht nach 
eigener Willkür, ſollte der Richter Urtheil ſprechen. 

Niedere Richter, Verweſer, entſchieden nur geringfügige Sachen, 
nicht peinliche oder einen Proceß über Freiheit. Die Zentgrafen, die 
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Aufſeher und im Kriege die Anführer von hundert Mann durften nicht 
über Leben, Freiheit, Mein und Dein richten, ſondern dies ſtand nur 
den Grafen zu, die im Gaue Recht und 1 pflegten und die 
königlichen Gefälle eintrieben. 


Nicht ſelten aber ereignete es ſich dennoch, daß ſolche Gaugrafen 
Unterdrückungen oder mit den kaiſerlichen Beneficien Betrügereien übten. 
Sie forderten, wenn auch oft bittweiſe — (aber ſolchen Bitten wagten 
die Untergebenen nicht zu widerſtehen) — vom Volke Hut und Trift 
oder Ackerdienſte, ſodaß die Bauern, weil ſie den Druck nicht mehr 
ertragen konnten, ſich demſelben durch die Flucht entzogen und ihre 
Felder unbebaut liegen ließen. Andere ſolcher Beamten maßten ſich die 
königlichen Beneficien als Eigenthum an; ſie brauchten die Knechte auf 
den Höfen des Königs zu ihrem Dienſte, gaben auch ihr Benefiz einem 
Dritten zu eigen, von dem ſie es wieder als Allodium kauften. Solche 
Veruntreuungen wurden von Karl, ſobald er Kenntniß von denſelben 
erhielt, auf's Strengſte geahndet. Um alle Gelegenheit zu dergleichen 
Bedrückungen der Unterthanen und zu Dienſtverletzungen womöglich 
abzuſchneiden, gab Karl den ausdrücklichen Befehl, daß Freie den Gra⸗ 
fen und deren Verweſern auf Wieſen, Aeckern und Weinbergen keine 
Dienſte leiſten, auch ihnen, außer Heerbann und im königlichen Dienſte, 
keine Auflagen oder Abgaben zahlen ſollten. Derjenige, welcher vom 
Kaiſer ein kirchliches Grundſtück zum Anbaue erhielt und dabei den 
Armen mit „gräßlicher Gier“ das Ihrige nahm, wurde excommu⸗ 
nicirt und ſein Recht vertilgt. 


Um überall eine unparteiiſche Rechtspflege zu ſchaffen, wählte Karl 
aus ſeinen Großen die wackerſten Männer, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte 
und fromme Laien und wies ihnen, je einem Geiſtlichen und einem 
Laien, einen Sprengel zur Gerichtspflege an. Das waren die Send⸗ 
grafen oder missi dominici. Er entließ ſie unter herzlicher Mah⸗ 
nung zur Liebe und Eintracht, zu ehrbarem Wandel und Gottesfurcht, 
Gerechtigkeit und Wahrheit. Es durfte ihnen, wie allen Dienern des 
Kaiſers, die in ſeinem Auftrage reiſten, Niemand Dach und Fach ver⸗ 
ſagen, und die Grafen und Zentgrafen mußten für ihr Weiterkommen 
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ſorgen und ihnen auf alle Weiſe behülflich ſein. Dieſe geſtrengen 
Herren ſollten das Gute, was ſie mit des Kaiſers Worten Andere 
lehrten, an ſich ſelbſt bewähren, wie es kaiſerlichen Dienern ziemte, und 
des Kaiſers geſetzlichem Willen überall Folgſamkeit verſchaffen, wobei 
ihnen die Strafe des Bannes zu Gebote ſtand. 


Dieſe Sendgrafen durften ſich nicht mit böſen Leuten zum Ver⸗ 
ſchleife der Rechtsſachen verbinden; ſie mußten den Armen zu ihrem 
Rechte ſelbſt mit Gewalt verhelfen; ſie erforſchten, wo von Alters her 
Steuer und Gefälle gegolten hatten und trieben ſie für den Kaiſer ein, 
ohne darüber zu verfügen; überall mußten ſie die Mißbräuche abftellen 
und meldeten dem Kaiſer, was ſie in ſeinem Auftrage gethan hatten; 
ſie zeigten ihm die an, welche ſie in der Ausübung ihrer Pflicht gehin. 
dert hatten. Wer Andere ohne Befugniß in Schutz nahm, wurde des⸗ 
halb beſtraft, und wenn er ſelbſt ein Sohn des Kaiſers war. 


Die Sendgrafen nahmen dem Volke den Eid der Treue ab, belehr⸗ 
ten es über ſeine Pflicht und hatten Acht, daß man nicht Wehe ſchrie 
über Biſchof, Abt, Aebtiſſin oder Grafen, die ihre Heerde mit Milde, 
Nachſicht, Liebe und frommem Beiſpiele hüten ſollten. — Wie viel an 
der Scholle Haftende, wie viel kaiſerliche Beneficien in ihrem Sprengel 
wären; wie man ſolche nutze; wer Allode daraus gemacht habe; wo 
Einkünfte zu heben wären: Alles dieſes mußten ſie mit der größten 
Genauigkeit unterſuchen und an den Kaiſer berichten. Solche Berichte 
oder Anfragen wurden von dieſem entweder ſogleich entſchieden, oder 
auf perſönliches Erſcheinen, oder auf nochmalige Anfrage verſchoben. — 
Die Sendgrafen erhielten ſtets eine fchriftliche Anweiſung. Im Eis, 
Oſter », Heu⸗ und Weinmonat hielten fie je viermal an vier Orten in 
der Gegenwart der Gaugrafen Gericht; war aber die Sendſchaft zu 
Ende, ſo hielt dieſer es wieder für ſich, und es wurde ihm auf's Neue 
dazu Befehl vom Kaiſer gegeben. 


Die Pfalzgrafen ſaßen bei Hofe zu Gericht. Vor ſie brachte 
man alle weltliche Händel und vor den Erzeapellan alle geiſtliche. Beide 
urtheilten, ob die Sache an den Kaiſer gelangen müſſe oder nicht. Das 


geſchah auch dann, wenn man ſich bei ihrem Ausſpruche nicht begnügte. 
Karl d. Große. | 13 
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Der Kaiſer gab dann in ſeiner Getreuen Beiſein, den Beſcheid zuwei⸗ 
len beim Ankleiden, wie ſchon oben, nach Eginhard's Worten, bemerkt 
worden iſt. 


Achtzehntes Kapitel. 
Karls des Großen Geſetzgebung und Gerichte. IF 


Form des Gerichtsverfahrens u. ſ. w. — Kreuzes⸗Urtheil und Zweikampf. 
— Rechte der Knechte. — Jagd- und Forſtgeſetze. — Polizeiliche Ver⸗ 
ordnungen. — Vom Feldbau und Karl's Sorge für die Armen und 
die Juden. 


Für Vorladung und Erſcheinen auf dem Gerichtstage und Fei 
der Säumniß blieb im Frankenreiche die Vorſchrift des ſaliſchen Ge⸗ 
ſetzes. Ladungen wiederholte man von ſieben zu ſieben Nächten und 
die Strafe des Ungehorſams wurde durch öftere vergebliche Ladung er⸗ 
höht. — Vor Gericht ſprach Jeder für ſich ſelbſt, und ſein Recht zu 
behaupten, hatte Jeder Mund und Fauſt. Für den, der unfähig war, 
ſich zu vertheidigen, führte der Richter ſelbſt, oder ein demſelben gege⸗ 
bener Beiſtand, die Sache. Als Zeugen wurden nur unbeſcholtene, vor⸗ 
wurfsfreie Männer zugelaſſen. Die Entſcheidung, ob Jemand als Zeuge 
zugelaſſen zu werden würdig ſei, lag dem Richter ob; aber weder die 
Grafen noch die Richter follten bei dieſer Wahl irgend wen begünſtigen. 
Die Zeugen mußten ferner getrennt werden, um ſo falſches Zeugniß zu 
verhüten und falſche Zeugen leicht überführen zu können. Der Graf 
wählte ſie, nicht der Erſte Beſte, und zwar aus demſelben Gaue. Sie 
mußten vor Allem nüchtern ſein; ein Berauſchter wurde abgewieſen. 
Nachdem man fie getrennt hatte, mußten ſie ſchwören, die Wahrheit 
ausſagen zu wollen, und Jeder wurde vorher gewarnt, zu bedenken, 
was Meineid oder falſches Zeugniß nach ſich ziehe; denn beides — 
mündlich oder ſchriftlich gegeben — wurde mit dem Verluſte der Hand 
beſtraft, da man mit dem Theile büßen mußte, mit welchem man gefün, 
digt hatte, beim Eide alſo mit der erhobenen Hand. 
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Wenn ein Kläger ſeinen Gegner des Meineides beſchuldigte, ſo 
wurde, jedoch nur bei geringfügigeren Sachen, das Kreuzesurtheil zuge⸗ 
laſſen. Demſelben mußte ſich auch der unterwerfen, welcher ſchon ein⸗ 
mal zum Tode verurtheilt geweſen war; ein Solcher konnte weder Rich⸗ 
ter noch Schöffe ſein, noch durfte er zeugen und ſchwören. Alle Eide 
wurden in der Kirche oder über heilige Reliquien, oder auch in der kai⸗ 
ſerlichen Pfalz geſchworen. — Uebrigens galt in Mein und Dein, in 
Verträgen und Eiden jedes einheimiſche Geſetz, in Bußen das des Be⸗ 
leidigten, in allen übrigen Fällen Karl's allgemeines Geſetz. — Nur 
wenn man unrecht zu erdulden glaubte, oder die Sache nicht anders 
beizulegen war, war eine Appellation an den Kaiſer oder das allgemeine 
Eoneil geſtattet, wie denn beiden die Entſcheidung jedes ſchwierigen 
Falles vorbehalten blieb. Auch die Sachſen und die Lombarden waren 
davon nicht ausgeſchloſſen. 

Vermiſchte Sachen wurden, wie fruͤher ſchon bemerkt Veen vor 
Biſchof und Gaugraf gemeinſchaftlich nach dem Rechte entſchieden, da 
Geiſtliche und Weltliche in Eintracht und Frieden leben, und mit ein⸗ 
ander Hand in Hand gehen und das Gute fördern ſollen. — Ein Mönch 
ward zuerſt von ſeinem Biſchof gerichtet; ſeine höheren Inſtanzen waren 
die Synoden und der Kaiſer, und wiewohl Augenausſtechen und Ver⸗ 
ſtümmelung der Glieder Strafen für Weltliche waren, 10 man ſie doch 
auch bei Mönchen zu. 

Mit dem Tode ward ſelten geſtraft (nach dem ſaliſchen Geſetze nur 
in drei Fallen; ſ. oben), da das Leben als das höchſte Gut galt; was 
aber den Leib quälte, mußten rohe, ſtarke Männer minder grauſam fin⸗ 
den als die ſchwachen ſpäter geborenen Geſchlechter, und ſo wurden 
Leibesverſtümmelungen als Strafen erkannt, die uns grauſamer ſcheinen 
als ſelbſt der Tod. Nur die Kirchenräuber und die Rädelsführer bei 
einer ausgebrochenen Verſchwörung mußten ſterben, die Mitverſchwore⸗ 
nen ſich die Naſen aufſchlitzen und, wenn die Verſchwörung nicht zum 
Ausbruche gekommen war, ſich gegenſeitig das Haar abſchneiden (die 
größte Beſchimpfung für einen Franken) und Einer den Andern geiſeln. 

An jedem zum Tode Verurtheilten wurde, auch wenn Begnadigung 
eingetreten war, das gefällte Urtheil ſofort vollzogen, ſobald er ſich mit 
f 13 * 
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der Ausrede, daß er ja todt ſei, für ein neues begangenes Vergehen 
Genugthuung zu geben geweigert hatte. Die Todesſtrafe wurde ge⸗ 
wöhnlich durch den Strang vollzogen, weshalb die Richter und ihre 
Verweſer für Galgen zu ſorgen hatten. 
Das Leben hatte auch der verwirkt, welcher einen Verwandten erſchla⸗ 
gen hatte; wenn er leugnete, mußte er über neun glühende Pflugſchaaren 
gehen. Jeder andere Mord konnte nach dem ripuariſchen, fränkiſchen 
und baieriſchen Geſetze faſt für dieſelbe Summe abgebüßt werden, welche 
das ſaliſche beſtimmte. Der Fehdeſüchtige aber verlor doch noch außer⸗ 
dem die Hand, welche den Andern nach beſchworenem Frieden erſchlagen 
hatte. Selbſt Vater⸗ und Muttermörder blieben bis zur Entſcheidung 
des Kaiſers für's Erſte nur in Gewahrſam. Ein Dieb ward erſt beim 
dritten Diebſtahl zum Tode geführt; beim erſten verlor er das Auge, 
bei'm zweiten die Naſe; wer aber dann das Urtheil an ihm nicht voll⸗ 
zog, der mußte die Hälfte des von ihm verübten Schadens tragen. — 
Mördern und des Todes Schuldigen ward auch hinfort keine Freiſtatt 
mehr in den Kirchen verſtattet; jeder andere Verbrecher hatte darin 
Sicherheit vor Gewalt, bis ihn biedere Männer vor Gericht führten. 
Das Kreuzes⸗Urtheil, deſſen oben Erwähnung geſchah, und welches 
z. B. auf der Verſammlung zu Düren im Jahre 775 zur Schlichtung 
eines Streites angewendet wurde, war von mehrfacher Art. Die Strei⸗ 
tenden wurden beim öffentlichen Gottesdienſte unter ein Kreuz geſtellt; 
wer von Beiden zuerſt umſank, ward für ſchuldig erkannt. Ferner 
wurde von zwei Stäben einer mit einem Kreuze bezeichnet, dann beide 
gleichmäßig mit weißer Wolle umwunden, auf den Altar gelegt und 
dann Gott um Entdeckung der Uebelthat gebeten. Hierauf mußte ein 
Kind einen der beiden Stäbe ergreifen; nahm es den mit dem Kreuze 
bezeichneten, ſo galt der Beklagte für ſchuldig. Oder es mußten die 
Streitenden (oder auch ihre Sachwalter) die Arme kreuzweis in die Höhe 
halten und wer fie zuerſt ſinken ließ, galt als ſchuldig. — Es war dies 
immer, bemerkt Dippold hierbei, die einzige Art, wie man in gläubiger 
Zeit durch Gottes ewig gerechten Finger den Knoten aufzulöſen wähnte, 
der menſchlichem Witze zu verſchlungen däuchte. Näher noch dem Gött⸗ 
lichen, als der Eid unſerer Tage, mußte eine menſchliche Erfindung, 
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welche das Gewiſſen höher achten ließ als das Leben, dem verſtändigen 
. Karl, der auch im Glauben über feiner Zeit ſtand, werther fein, als die 
gewohnte Entſcheidung durch den gerichtlichen Zweikampf, weshalb auch 
fein Wille jeden verworrenen Streit durch das Kreuzes-Urtheil, nicht 
durch Blut, zu entſcheiden befahl. Nur in manchen Fällen war auch 
der Zweikampf mit Schild und Knuͤppel geſtattet, beſonders um dem 
Meineide zu wehren, weil es beſſer ſei, daß man ſich prügle, als daß 
man falſch ſchwöre. 6 
Deſſenungeachtet blieb die Sitte des Zweikampfes und war auch 
immer allgemeiner, weil jene Probe ein Gefühl der Schwäche offenbarte, 
der Zweikampf dagegen die eigene Kraft ehrte. Der Franke rächte, 
wie ſpäter der Deutſche, jede Unbilde ſelbſt, und darum trug er ſein 
Schwert, und Karl griff ſeinem Volke zu empfindlich an's Herz, als er 
Schild, Lanze und Panzer im Vaterlande zu tragen verbot. Deshalb 
ſchränkte fein Sohn Ludwig die Kreuzesprobe auf die Geiſtlichen ein, 
und auch dieſe ſchämten ſich ſogar eines Vorrechtes der Schwachen und 
ließen ihre Vögte für ſich kämpfen. Hierzu kam, daß jede Nation in 
Karl's Reiche nach eigenen Geſetzen fortlebte und daß nur Der für oder 
gegen den Anderen zeugen konnte, welcher daſſelbe Geſetz anerkannte, 
wo denn der Zweikampf oft das einzige Mittel der Entſcheidung war. 
Aach ſelbſt die Selaven oder Knechte ließ Karl nicht völlig rechtlos 
fein, ſondern ſtellte fie unter den Schutz eines Geſetzes. 
Die Andacht mehrte zu jenen Zeiten die Zahl der an der Scholle 
haftenden Knechte, weil die Gläubigen ſich oft mit Vermögen, Weib und 
Kindern einem Heiligen zueigen machten. — (Andere hingegen gaben 
nur ihre Güter an die Kirche und nahmen ſie gegen Zins oder Dienſt 
als freie Colonen, nicht als Knechte, zurück.) Zu Leibeignen machten 
außerdem Geburt, Gefangenſchaft im Kriege, Verbrechen, Schulden 
und Armuth. Sclaven nun, die blos dem Herrn dienten, ſollten nach 
Karl's Geſetz (vom Jahre 803 Nr. 19.) nur im Beiſein eines welt⸗ 
lichen oder geiſtlichen Richters, oder vor bekannten Männern als Zeugen 
und Keiner aus der Mark hinaus, verkauft werden und zwar unter Kö 
nigsbann, der für jeden einzelnen Leibeigenen bezahlt werden mußte, 
welcher verkauft worden war. Wer das Geld nicht entrichten konnte, 
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mußte ſich ſelbſt ſo lange bei'm Grafen für den Knecht als Bürgen 

ſtellen, bis er den Bann bezahlt hatte. — In Italien trieb man den 
Sclavenhandel ſogar über die See, und um die Waare den Morgenlän⸗ 

dern beliebter zu machen, verſchnitt man außerdem die Unglücklichen. 


Häusliche Arbeit zu verrichten, galt für knechtiſch, daher auch Kuͤnſt⸗ 
ler (Späher) und Handwerker Leibeigene waren. — Drei Tage arbei⸗ 
teten die Knechte für ſich, drei Tage für ihren Herrn; am ſiebenten 
Tage durften fie, wie alle Andere, nichts verrichten; nur Fuhren zum 
Herrn, zum Grabe, oder um Lebensmittel herbeizuſchaffen, waren am 
Sonntage geſtattet, den man in Heiligkeit, Andacht und Ruhe von 
Abend bis zu Abend halten mußte, ſo daß an demſelben auch Niemand 
zu einer Strafe oder zum Tode verdammt werden konnte. Zins gaben 
die Leibeigenen in Getreide, Schweinen, Hühnern, Eiern und Hülſen⸗ 
fruchten; Abgaben wie Dienſte waren genau beſtimmt; Alles, was die 
Leibeigenen beſaßen, Kinder und Vieh, erbte der Herr, der ſie auch mit 
Hab und Gut verſchenken konnte. | 


Auf die Anfrage eines Grafen oder Sendgrafen erwiederte Karl in 
Beziehung auf die Leibeigenen im Jahre 803 Folgendes: Du fragſt, 
ob, wenn ein Leibeigener eine Frau nimmt, welche als Bäuerin zum 
Gute eines Anderen gehört, die Kinder dieſer oder dem Manne folgen 
ſollen. Hier kommt es darauf an, ob Dein eigener Knecht die leibei⸗ 
gene Magd eines Anderen ſich genommen, oder ob des Anderen Knecht 
Deine Magd zum Weibe bekommen hat; darnach iſt zu beſtimmen, wem 
von Euch ihre Kinder zugehören. 

Wenn Herren Klage erheben und die Knechte einen Freibrief vor⸗ 
zeigen, ſo ſollen dieſe ihn nicht durch einen Ausſpruch der Schöffen be⸗ 
glaubigen laſſen, ſondern der Herr ſelbſt ſoll, wenn er kann, beweiſen, 
daß er falſch iſt. a 

Wenn Knechte, welche Freie zu Frauen bekommen und von ihren 
Herren darauf die ſchriftliche Zuſicherung erhalten haben, daß ihre Söhne 
oder Töchter Freie bleiben ſollen; ſo ſoll es darauf ankommen, ob der 
Herr dem Knechte oder der Magd ſelbſt in ihrer Gegenwart den Frei⸗ 
brief gegeben hat. Wenn aber ein Kind nach dem Tode des Herrn ge⸗ 
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boren worden iſt, ſo ſoll der Brief keine Kraft in Beziehung auf 48 
noch ungeborene Kind haben und daſſelbe nicht frei fein, 

In einem anderen Capitulare von demſelben Jahre wird verfügt, 
daß ein Herr nicht das Recht haben ſoll, einen Leibeigenen wegen eines 
angerichteten Schadens zu entlaſſen, ſondern er habe für den Schaden 
zu haften und ihn zu erſetzen. 

Die Loslaſſung der Leibeigenen geſchah bildlich, wobei der Schutz⸗ 
herr — mundi burdum — den Freigelaſſenen vertrat, weil er ohne 

Mund — amund — blieb. | 
An ſogenannte Regale wurde in älterer Zeit bei den Franken 
nicht gedacht, ſondern Jeder beſaß ſein Land mit Allem, was darauf 
und darunter war. Salz nahm Jeder, wo er's fand; Bau⸗ und Kalk⸗ 
ſteine gehörten dem Beſitzer des Grundſtücks, wo ſie ſich befanden; die 
dichten Wälder, welche man nicht pflegte, waren in Niemandes beſonde⸗ 
rem Beſitze, bis ſie von Landeignern zu Bannforſten gemacht wurden, 
in welchen nur der Beſitzer fortan Holz ſchlagen und jagen durſte. 
Schon unter den früheren fränkiſchen Königen waren aber viele Wälder 
zu königlichen Bannforſten gemacht worden. — Karl verordnete, daß, 
um den Zerſtörungen der Wälder Einhalt zu thun, wo ihre Ausrottung 
Nachtheil brachte, nur paſſende Plätze in denſelben zu Ackerfeld gemacht 
werden ſollten. Karl liebte die Jagd leidenſchaftlich (wie denn alle 
edle und freie Franken zu Pferde mit Pfeil und Bogen ſo häufig jag⸗ 
ten, daß Karl verbieten mußte, an Gerichtstagen auf das Waidwerk 
auszugehen) und ſo erklärte er das Wild in den Forſten für ſein Ei⸗ 
genthum und ſtellte es unter genaue Aufficht, Wer ohne feine Erlaub⸗ 
niß welches erlegte, wurde in Strafe genommen; doch durfte jeder Land⸗ 
eigenthümer alles Wild tödten, was ihm und ſeinen Pflanzungen ſchäd⸗ 
lich war; auch Fremde durften unter der Aufſicht der Förſter bisweilen 
in Karl's Waldungen jagen. (Man erſtaunt, wenn man dagegen in 
Anſehung des erſteren Punktes die neueren Jagdgeſetze ſo mancher Län⸗ 
der vergleicht und ſollte faſt glauben, daß ſie aus den roheſten Zeiten 
herrührten und daß Karl die ſeinigen für unſer Jahrhundert gegeben 
hätte!) Er verbot, in feinen Forſten Fußangeln und Schlingen zu legen. 
That es ein Freier, ſo wurde er als Bannbrüchiger beſtraft; für den 
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Leibeigenen mußte ſein Herr haften. In Niederungen, Brüchen und 
Sümpfen wurden Heege von Bohlen angelegt, die er als Thiergärten 
der beſonderen Aufficht des Bohlenhüters übergab. — Jeder Gutsver⸗ 
weſer mußte zwei Wolfsjäger haben und jährlich eine beſtimmte Zahl 
Wolfshäute in die kaiſerliche Wirthſchaft liefern. Die Jagdhunde 
wurden auf der rechten Seite gezeichnet und hatten jeder ſeinen Na⸗ 
men; zum Theil mußten ſie von den Beamten, zum Theil von den 
Unterthanen gefüttert werden. Die Beamten gebrauchten aber die 
Unterthanen oft ſelbſt als Hunde, was Karl ſtreng verbot und ſo die 
menſchliche Würde achten lehrte. Es gab Lait⸗, Trip⸗, Spuri⸗, Biber⸗, 
Habichthunde, Windſpiele, Hunde für Bären⸗, Auerochſen⸗ und Schwarz⸗ 
wildjagd, Schaaf⸗ und Hofhunde. Auf jedem kaiſerlichen Gute mußten 
Falkner fein, die für Künſtler galten. Kranich⸗, Gänſe⸗ und Enten⸗ 
habichte, Falken und Sperber ſtanden in hohem Werthe und waren 
daher genauer Obhut empfohlen. \ 

Karl ſäuberte durch ſtrenge Verordnungen das Land von Vaga⸗ 
bunden und liederlichem Geſindel, welches ſich namentlich auch den 
Aberglauben der Menſchen zu Nutze machte, und bekämpfte ſo den 
Aberglauben ſelbſt. Den Mäklern und umherſchweifenden Schelmen 
ſolle man, gebot der Kaiſer, Einhalt thun; er befahl, daß die Verbre⸗ 
cher an einem Orte ihr Vergehen durch Arbeit büßten, ſtatt ſie, nackt 
und mit Eiſen belaſtet, zur Buße in der Welt umherirren laſſen; alſo 
ein Anfang zu Zuchthäuſern. Zauberer, Gaukler, Weiſſager und Be⸗ 
ſchwörer ſollten in Gewahrſam gehalten werden, bis ſie zur Strafe 
reif oder, von den Geiſtlichen bekehrt, Beſſerung angelobt hätten. 
Daſſelbe Verfahren wurde gegen die Wettermacher beobachtet. Man 
hegte nämlich damals den Aberglauben, daß durch Zauberer, welchen 
man einen Theil der Feldfrüchte als Lohn für ihre Beſchwörung gab, 
die Saaten beſchützt werden könnten. Wenn Hagel die Felder zer⸗ 
ſchlug, ſchrieb man dies luftigen Schiffern aus dem Nebellande Mago⸗ 
nia zu, die in verheerenden Wolken angekommen wären und die zer⸗ 
ſchlagenen Früchte aufgeladen und mit ſich fortgeführt hätten. (Einſt 
rettete der Erzbiſchof Agobard von Lyon vier Menſchen das Leben, die 
das Volk ſteinigen wollte, weil es glaubte, ſie wären bei'm Donnern 
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aus ihrem Wolkenſchiffchen auf die Erde gefallen.) Auf der Erde 
ſelbſt, ſo glaubte man, gäbe es böſe Menſchen, welche mit den Luft⸗ 
ſchiffern in Verbindung ſtänden und mit ihnen den Gewinn theilten, 
und dieſe deshalb herbei lockten. Ferner hielt man den Mehlthau für 
ein Hexenerzeugniß, welches hervorgebracht werde, wenn die Nacht im 
Morgen⸗Zwielichte auf ihrer Reifmähre ihrem Sohne, dem Tage, vor⸗ 
ritt und die Erde mit dem vom Pferdegebiſſe herabträufenden wee 
bethaute. 

Was den Feldbau betrifft, ſo vergrößerte er ſich unter Karl bedeu⸗ 
tend, da immer mehr Wälder ausgerottet wurden, nämlich da, wo die 
Vertilgung derſelben keinen Schaden ſondern Nutzen brachte, während 
ſie der König im andern Falle, wie vorher bemerkt, zu ſchonen befahl. 
Die Aecker wurden nach Morgen, Jochen, Pflügen und nach der Aus⸗ 
ſaat berechnet. Man wechſelte mit Winterung, Sömmerung und 
Brache; man kannte bereits künſtliche Düngung; zur Feldarbeit 
brauchte man Ochſen, ſeltener Pferde. Ein altes Geſetz verbot ſogar, 
Ochſen und Eſel zuſammenzuſpannen; das Zugvieh hatte Sicherheit 
und Frieden bei Königsbann. — Man baute Spelt, Weizen, Roggen, 
Gerſte, Hafer und andere Hülſenfrüchte, für welche Karl, wie für die 
Kleidungsſtücke, die Preiſe feſtſeßte und zwar in folgendem Verhält⸗ 
hältniſſe: ein Viertel des Preiſes für den Hafer, die Hälfte für 
Gerſte, drei Viertel für Spelt und das Ganze für Roggen, ſodaß 
alſo der Roggen den vierfachen Preis des Hafers hatte. Karl ſelbſt 
verkaufte feine Vorräthe, deren er ſtets ſehr anſehnliche hatte, um eis 
nen Denar wohlfeiler und ſogar zur Zeit des Mangels befahl er, um 
Niemanden Hungers ſterben zu laſſen, dieſelben Preiſe einzuhalten, 
wie zur Zeit des Ueberfluſſes. Von derſelben gütigen Geſinnung ging 
auch die Verordnung an alle Biſchöfe, Aebte, Aebtiſſinnen, Adelige, 
Grafen und Getreue, ſeine weltlichen und geiſtlichen Vaſallen, aus, 
ihre Hörigen bei Hungersnoth ſo gut als möglich zu nähren und dann, 
was ſie noch an Nahrungsmitteln übrig hatten, zu dem feſtgeſetzten 
Preiſe zu verkaufen. — Die gleichen Preiſe bei Mangel und bei Ue⸗ 
berfluß müſſen uns allerdings als eine Unbilligkeit erſcheinen; allein 
die Verhältniſſe waren damals doch auch ganz andere, als jetzt, und die 
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große Wohlthätigkeit einer ſolchen Beſtimmung von anderer Seite läßt 
ſich nicht verkennen. Ueberhaupt nahm ſich Karl der Armen väterlich 
an und machte jedem Orte die Verpflegung ſeiner hülfsbedürftigen Be⸗ 
wohner zur Pflicht; herumziehenden Bettlern aber durſte nur dann 
gegeben werden, wenn ſie ihre Hände nicht gebrauchen und mit denſel⸗ 
ben nichts verdienen konnten. — Aufkauf von Wein und Getreide zum 
Bedürfniß war erlaubt, der Handel damit bei theurer Zeit aber als 
ſchändlicher Wucher verboten und zur Verhinderung des Mangels und 
der Armuth durfte auch die Frucht auf dem Halme nicht verkauft wer⸗ 
den. — Was würde Karl, hätte er zu unſerer Zeit gelebt, wohl zu 
dem Wucherſyſteme in dem Jahre 1847 geſagt haben, wo viele Regie⸗ 
rungen ſelbſt nicht einmal durch zweckdienliche Verordnungen für die 
Armen etwas thaten? 

Wie ſehr Karl in Allem über ſeiner Zeit ſtand, das beurkundet 
unter Anderem auch ganz beſonders ſeine Toleranz gegen die Juden, 
die allerdings ſchon vor ihm in Deutſchland anſäſſig geworden ſein 
müſſen, denen aber Karl verſtattete, zu Köln öffentliche Aemter zu be⸗ 
kleiden. Ein Jude, Namens Iſaak, ſtand ſogar an der Spitze einer 
Geſandtſchaft, die Karl nach Perſien ſchickte. 


Wennzehntes Kapitel. 


Haus- und Staatsverwaltung Karl's des Großen. 


Das Heerweſen. 


In Karl's Staaten war Alles zum Kriegsdienſte verpflichtet, es 
beſtand ein Heerbann. Die Weltlichen mußten in Perſon im Heere 
dienen und die Geiſtlichen mußten zum Kriege Steuern geben. 

Karl ſorgte ſchon in Friedenszeit für einen etwaigen Krieg. Wer 
Lehngüter hatte, mußte jährlich von einem Scheffel Getreide Ausſaat 
fünf Pfennige oder Denare geben; dieſes Geld wurde aufgeſammelt 
für den Krieg, um damit die Koſten deſſelben, wo möglich, zu decken. 
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So wurden die Aermeren, welche keine Lehngüter hatten, nicht zu ſehr 
beſchwert; doch mußten auch ſie nach Vermögen zur Kriegsrüſtung 
ihren Beitrag an Barken, Beilen, Hacken, Spaten, Sturmhauben, 
Schwertern, Spießen, Hellebarden, Wagenzeug u. dergl. liefern. 

Erging des Kaiſers Aufgebot zum Kriege, ſo durfte Keiner zu⸗ 
rückbleiben und die Grafen durften Niemandem wegen Verwandtſchaft 
oder empfangener Geſchenke ſeine Pflicht erlaſſen; Widerſpenſtige 
wurden vor den König in die Pfalz gebracht. Alle des Heerbannes 
Pflichtige mußten ihre Hülfe ſtellen, und wer nicht mit in's Feld gezo⸗ 
gen war oder nicht nach Schuldigkeit beigeſtanden und den Bann nicht 
gezahlt hatte, oder nicht hatte zahlen können, mußte Bürgſchaft ſtellen 
und ward dann dem Kaiſer angezeigt, welcher über die Sache entſchied. 
Trug ein Graf, ein Verweſer oder biſchöflicher Sachwalter, oder ſonſt 
ein Anderer die Schuld, daß er ſich nicht zum Heerbanne geſtellt hatte, 
ſo mußte dieſer für ihn bezahlen. Nur zwei Leibeigene für die Ge⸗ 
mahlin eines jeden Grafen, zwei für jeden ſeiner Bedienſteten und zwei 
für jeden Abt oder Biſchof waren vom Kriegsdienſte befreit. Bisweilen 
wurde auch eine im vorigen Jahre geleiſtete Heerfolge berückſichtigt und 
ein Grund der Befreiung. Wer kaiſerliche Güter beſaß, zum Heer 
aufgeboten wurde und nicht ſogleich erſchien, mußte ſich ſo viele Tage 
des Fleiſches und des Weines enthalten, als von ſeinem Aufgebote an 
bis zu ſeiner Ankunft erweislich verfloſſen waren; und hatte er Seines⸗ 
gleichen gar nicht auf dem allgemeinen Zuge begleitet, ſo war er ſeiner 
Würden, Güter und Beneficien verluſtig. Diejenigen kaiſerlichen Va⸗ 
ſallen, welche bei dem Kaiſer zu ſeinen Dienſten zurückblieben, waren 
dennoch gehalten, ihre Untervaſallen mit dem Gaugrafen in's Feld 
rücken zu laſſen. Freie Männer durften ſich auch nicht, um ſich den 
Kriegs⸗ oder andern kaiſerlichen Dienſten zu entziehen, wie es mitunter 
geſchehen war, ohne den kaiſerlichen Willen dem Dienſte Gottes 
weihen. 

Jeder freie Lombarde, der nicht mit zu Felde gezogen war, zahlte 
den vollen Heerbann nach dem fränkiſchen Geſetze, 60 Goldgulden ); 


„ Oder 60 Solldi. Ein Pfund Silber wurde zu 20 Solidi aus⸗ 
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wer das Heer verlaſſen hatte, büßte, wie ein Hochverräther, mit dem 
Leben und ſein Vermögen fiel dem öffentlichen Schatze anheim. Wer 
auf dem Feldzuge, trotz des kaiſerlichen Befehls, Saat oder Getreide 
geſtohlen, oder durch die Pferde hatte zertreten laſſen, büßte den ange⸗ 
richteten Schaden dreifach; ein Freier außerdem mit dem Banne, ein 
Knecht durch körperliche Züchtigung. 

Karl verbot ſeinen Kriegern ſtreng, ſich an Kirchen, Kirchhöfen, 
Prieſterhäuſern, Schulen, Mühlen und an ſolchen Häuſern zu vergreifen, 
in welchen gebärende Frauen und Kindbetterinnen, Kranke und gebrech⸗ 
liche Leute waren. Die Leproſen⸗ und Armenhäuſer ſtanden unter kai⸗ 
ſerlichem Schutz. Eheweiber und Jungfrauen durfte Niemand verun⸗ 
ehren. — Den Bauern, die ſich von ihrem Acker ernähren müßten, 
dürfe man nichts nehmen, als Stroh, Heu und Holz. — Die Säufer 
mußten zur Strafe Waſſer trinken, bis ſie wieder nüchtern wurden. — 
Ein jeder Kriegsmann war verpflichtet, Leib und Leben für ſeinen 
Herrn und deſſen Sache zu laſſen. N 
Jeder Freie, der vier angebaute Hufen Land als Eigenthum oder 

als Benefiz beſaß, mußte ſich ſelbſt zum Feldzuge rüſten; hatte er zwölf 
Hufen, ſo mußte er einen Harniſch mitbringen; erſchien er nicht, ſo 
verlor er ſein Benefiz. Ein Dreihüfner erhielt von Dem, welcher nur 
eine Hufe beſaß, einen Beiſtand, damit er für ſich und ihn ziehen konnte. 

Von Zweien, deren Jeder zwei Hufen, oder auch nur eine beſaß, 
ſchickte Einer den fähigeren Anderen. Von Denen, die eine Hufe be⸗ 
ſaßen, rüſteten drei den Dritten, oder vier den Vierten, von den Halb⸗ 
hüfnern fünf den ſechsten Mann und ſandten ihn zum Heerbanne. 
Arme, die nur wenig Land beſaßen, ſtellten den dritten Mann. 

Nicht nur aber die Grundeigenthümer waren zu Kriegsdienſten ver⸗ 
pflichtet, ſondern auch anderer Beſitz verpflichtete zu denſelben. Fünf 
ſtellten den ſechſten Mann und gaben ihm fünf Goldgulden mit, wenn 
ſie weder Land, noch Leibeigene, aber ein Jeder fünf Goldgulden im 


gemünzt. 60 enthielteu alſo eine Mark fein, d. i. 120 Gulden nach 
dem 20 Guldenfuße. Mit 120 Gulden konnte man damals wenigſtens 
fo viel ausrichten, als jetzt mit 360. S. Hegewiſch Geſchichte Karl's 
des Großen S. 303. Anmerk. 


2. Buch. Das Heerweſen. 205 


Vermögen hatten. Allerdings eine ſtarke Abgabe! Wie würden jetzt 
die Capitaliſten ſchreien, wenn ſie zwanzig vom Hundert Kriegsſteuer 
bezahlen ſollten! Und doch vergrößerte die Nähe des Feindes noch die 
Laſt. Die Sachſen mußten gegen Spanien und gegen die Avaren den 
ſechſten, gegen Böhmen den dritten Mann ſtellen und gegen die Serben 
Alle zu Felde ziehen. Die Frieſen mußten im Feldzuge an der Seine 
alle Vaſallen und Reiter wohlgerüſtet und die Armen den ſiebenten 
Mann ſtellen. 

Jeder in des Grafen Gefolge mußte Lanze, Schild, Bogen, zwei 
Sehnen, zwölf Pfeile, und Etliche auch Bruſtpanzer oder Helme haben. 
Alle mußten ſich von der Mark aus mit Kleidern, Waffen und Lebens⸗ 
mitteln auf drei Monate wohl verſehen. Eine ſolche Mark war die 
Loire für die, welche vom Rheine nach der Loire zogen, und umgekehrt; 
die Elbe für den Heerbann am rechten Rheinufer, und die Pyrenäen 
für die am linken Ufer der Loire. 

Des Königs Mundvorrath ward auf nee nachgefahren; auf 
die Wagen der Biſchöfe, Aebte, Grafen und Herren lud man Wein, 
Mehl, Schinken und andere hinlängliche Koſt, auch Belagerungswerk⸗ 
zeuge, wie Haken, Bohrer, Beile und Schleudern. Jeder Krieger, 
mit Waffen wohl verſehen, mußte auch ein guter Schleuderer ſein und 
die kaiſerlichen Marſchälle mußten ihnen die Steine, wenn es nöthig 
war, auf Saumroſſen zuführen. Jeder Graf war verpflichtet, Theile 
des gemeinen Haufens in ſeiner Grafſchaft zu bewaffnen und außerdem 
noch für Schiffe und tüchtige Brücken Sorge zu tragen. 

Es ſollten alle getreuen Hauptleute mit Mannſchaft, Karren und 
den gewöhnlichen Geſchenken zum geſetzten Gedinge erſcheinen, Nie⸗ 
mand dahinten bleiben; und wie der Kaiſer mit ſeinen Grafen Gedinge 
hielt, alſo dieſe mit ihren Untergebenen. 

Auf jede Uebertretung ſtand des Kaiſers Bann, auch Heerbann 
genannt, und wie und von Wem dagegen gehandelt würde, das mußten 
die Sendgrafen berichten. Daß alſo das Volk oft deshalb über Bis 
ſchöfe und Grafen klagte, und dieſe ſich über die Erſteren beſchwerten, 
war unvermeidlich und kam oft genug vor. Der Bann wurde von den 
Sendgrafen ohne Anſehen der Perſon eingefordert, das halbe Vermö⸗ 
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gen von Dem, welcher ſechs Pfund in Gold, Silber, Rüſtungen, 
Waffen, Kleidern, Pferden, Rindern oder anderem Eigenthume beſaß; 
doch wurden Frauen und Kinder verſchont; dreißig Goldgulden von 
Dem, der nur halb ſo viel beſaß; zehn Gulden von zwei Pfunden; 
fünf von einem Pfunde Vermögen, ſo daß derſelbe ſich auf's Neue 
zu Gottes und des Kaiſers Dienſte rüſten konnte. Land und Leibei⸗ 
gene wurden bei ſolcher Schätzung nicht angeſchlagen; kein Graf aber 
durfte ſich unterſtehen, den Heerbann für irgend etwas, für Wache, 
Frohndienſte oder Herberge einzufordern, ehe nicht der Sendgraf den 
dem Kaiſer anheim fallenden Theil erhoben hatte, worauf er, kaiſerli⸗ 
chem Befehle gemäß, dem Grafen ſein Dritttheil gab. | 

Auch der gemeine Krieger wurde von Karl hochgeehrt, wenn er ſich 
durch Tapferkeit hervorgethan hatte, und zum Edlen gemacht. So wird 
erzählt, daß, als ſich zwei tapfere Männer mit Liſt und durch ſchnellen 
Ueberfall eines Schiffes bemächtigt, damit bei Nacht bis an das Thor 
einer am Strome gelegenen Veſte gedrungen waren, und dieſelbe mit 
Wenigen ihrer Genoſſen eingenommen und dem Kaiſer überliefert hat⸗ 
ten, ſie Karl nicht nur reichlich beſchenkt, ſondern auch geadelt habe. 
Andere, obgleich von unehelicher Geburt, die ſich in einer Schlacht 
ausgezeichnet hatten, habe er unter ſeine Trabanten aufgenommen. 

Karl ſah ſtets ſelbſt auf Ordnung und Pünktlichkeit im Dienſte. 
Einſt, als er des Nachts, nach ſeiner Gewohnheit, aufgeſtanden war 
und die Wachen viſitirte, fand er zwei junge Herren von hochadeligem 
Herkommen, welche gerade im Palaſte die Wache hatten, ſchlafend; 
er ließ ſie aber ruhig fortſchlafen und ging weiter, um alles nachzu⸗ 
ſehen. Am folgenden Tage forderte der Kaiſer die beiden jungen Her⸗ 
ren vor ſich und fragte ſie: „Was hat ein Kriegsmann verdient, wel⸗ 
cher zur Wache beſtellt iſt und feiner Pflicht nicht nachkommt, fo daß fein 
Herr, der Kaiſer, getödtet werden oder in Feindes Hand kommen könnte?“ 
— „Sein Haupt hat er verwirkt,“ antworteten fie unverzagt; denn fie 
ahneten nicht, daß fie die Schuldigen waren und daß fie der Kaiſer 
auf der Wache ſchlafend gefunden hatte. — Karl ſchenkte ihnen zwar 
das Leben, aber er verwies ſie aus ſeinen Dienſten und ſie gingen ihres 
Adels verluſtig. ; 
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Aus allem bisher Geſagten geht hervor, daß Karl keine eigentlichen 
ſtehenden Heere hatte, ſondern daß ein Aufgebot ein Heer an dem Punkte 
verſammelte, wo ein Krieg zu führen war; jedoch oft mußten auch ſolche 
Heere in weite Ferne ziehen, wie z. B. in den Kriegen gegen Spanien, 
Italien und gegen die Avaren. Auch Sold bekamen die Krieger nicht, 
ſondern nur die dem Feinde abgenommene Beute, ſo wie die beſonderen 
Belohnungen des Kaiſers für die Tapferkeit Einzelner entſchädigten ſie 
für ihre Strapazen und empfangenen Wunden. Doch wurde im Kriege 
für den Unterhalt der Streiter geſorgt, wenn die Gegenden, welche die 
Heere durchzogen, ihn nicht liefern konnten. 

Obgleich aber Karl nicht eigentliche ſtehende Heere hatte, ſo gab es 
doch in den neueroberten Marken ſtehende Beſatzungen zur Sicherung 
der Grenze. Dieſe Mannen folgten den von Karl ernannten Gouver⸗ 
neuren ſolcher Provinzen, den Markgrafen, und bildeten den Kern der 
Beſatzungen, zu welchen dann die Ueberwundenen, welchen man trauen 
zu können glaubte, ihre Contingente lieferten. Allein dieſe an den 
Marken oder Grenzen aufgeftellten Krieger find dennoch nicht mit Abs 
theilungen unſerer jetzigen ſtehenden Heere zu vergleichen, ſondern was 
ren vielmehr Militaircolonien, die Feſtungen anlegten, in denen fie ſich 
häuslich niederließen, wie z. B. die Mörs⸗ d. i. Sumpfburg = Merfeburg, 
und die Macht⸗ oder Starkenburg — Magdeburg. Sie kehrten alſo 
nie in ihre alte Heimath zurück, ſondern waren größtentheils Freiwillige, 
welche der Aufforderung des Kaiſers oder des Markgrafen folgten und 
ſich an einem fremden Orte anſiedelten, den zu vertheidigen ſie die Pflicht 
übernahmen. 4 

Aus allem dieſen aber leuchtet ein, daß die Nationalmacht, über 
die Karl zu gebieten hatte, eine ſehß beträchtliche war. — Nach eini⸗ 
gen Berathungen einer allgemeinen Hofverſammlung griff man ſchnell 
zu den Waffen. Zu zwei Zeiten des Jahres, zu Weihnachten und zu 
Oſtern, mußten die Häupter der Nation, Grafen und Biſchöfe, vor 
Karl erſcheinen, und während man zu Weihnachten über die allgemeinen 
Geſetze berieth, ſo wurden zu Oſtern die im Frühjahre vorzunehmenden 
Kriegszüge in ferne Länder beſchloſſen, nach Sachſen, nach der Lombar⸗ 
dei oder Spanien. Der Geiſt der ganzen Nation war ein kriegerischer. 
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So wie der Ton der Trompete das Streitroß aufregt; fo konnten Karl’ 
Paladine nicht mehr in ihren feſten Schlöſſern bleiben, wenn fie nur das 
Wort Krieg hörten, und jeder war nach dem Beſitze von neuem Lehen 
begierig; Karl's entfernteſte Vaſallen eilten auf ſeinen Ruf herbei. 
So hatten ſeine Heere ſtets das Uebergewicht über ſeine Gegner auch 
der Zahl nach; denn es gab unter ſeinem ſiegreichen Paniere ſtets et⸗ 
was zu gewinnen. — Alle ſeine Kriegsoberſten und Helden der Schlach⸗ 
ten machten an keinen Sold Anſpruch; jeder bewaffnete ſich mit den 
Seinigen auf eigene Koſten; aber ſie eroberten ſich dafür Länder, welche 
der Lohn ihrer Tapferkeit und Treue waren. 

Die Franken hatten von den Galliern die Pike und eine e 
Art Wurfſpieß ſtatt ihres vorher ſehr kurzen angenommen; ſie zogen 
auch bald den römiſchen Schild dem ihrigen vor, weil er den Körper 
vollkommener ſchützte als der runde fränkiſche. Ein Helm mit Viſir, 
eine fo dichtvergitterte Sturmhaube, daß kein Pfeil durchdringen konnte, 
trat eben ſo an die Stelle rindslederner Kopfbedeckungen, mit denen 
die Barbaren ihre Häupter ſchützten. Ihr ſtarker Körper bedeckte ſich 
mit einem Panzer und ſie nahmen nun den Gebrauch eines langen ſpitzi⸗ 
gen, wohl gehärteten Schwertes an. Auch bedienten ſich die Krieger 
Karl's der Keule, einer furchtbaren Waffe aus knotigem Eichenholze ge⸗ 
macht und mit Eiſen beſchlagen, oft auch ganz von Eiſen. 

Die Roſſe der Soldaten Karl's hatten den Vorzug vor allen an⸗ 
deren Racen Italiens, Spaniens und Englands; ſie ſtammten faſt alle 
aus den herrlichen Weidegegenden des Rheins, Baierns und anderer 
Gegenden Deutſchlands. Sie waren von hohem Wuchſe und hatten 
einen ſtarken Hals, blieben lange Zeit wild, wie die ſchrecklichen Stiere 
der Ardennen. Wenn ſie einmal gezähmt waren, ſo wurde ihnen eine 
eiſerne Waltrappe aufgelegt und ſo waren ſie ſicher gegen Pfeile, Wurf⸗ 
ſpieße und Schwerthiebe. Das Leben des Ritters war an das ſeines 
Roſſes geknüpft und alle hatten, wie die Renner der arabiſchen Wüſte, 
ihre Namen, wie z. B. der Bayard der vier Haimonskinder. 

Auch einige Namen von Helden Karl's des Großen hat die Chro⸗ 
nik aufbewahrt, Roland (oder Rutland) wird genannt als Graf 
der bretagniſchen Marken, der bei Ronceval (oder Roncevaux) fiel; fer⸗ 


— 
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ner ein Graf Bernhard, ein Oheim Karl's des Großen, ein erfah⸗ 
rener, kriegskundiger Held, welchem ſein Neffe einen Theil der über die 
Alpen gegen die Lombarden ziehenden Armee anvertraute. Er war es, 
welcher den Rath gab, die Armee zu theilen und in zwei Haufen über 
den Mont⸗Cenis und Mont⸗Joupx zugleich nach Italien einzudringen. 
Ein anderer Held war Reginald oder Rainald, welcher jedoch 
nicht beſonders in den Vordergrund tritt. Ferner wird genannt Hum⸗ 
bert, welchen die Sage zum Grafen von Bourges macht. Aubuins 
iſt Graf von Poitiers, Guiba ud von Perigueux, It iers von Cler⸗ 
mont, Boulle von Puy, Orſon von Toulouſe, Aimes von Albi, 
Roard von Limoges. Der Mönch von St. Gallen führt endlich auch 
Ogier (Ogger oder Otker) den Dänen an, der in Karl's Dienſte 
trat, nachdem er aus ſeinem Vaterlande vor dem Zorne ſeines Königs 
zu dem Lombarden Defiderius geflohen war. 


Karl d. Grobe, 14 


Drittes Buch. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Die chriſtliche Kirche unter Karl dem Großen. 


Verordnungen und Geſetze Karl's, den geiſtlichen Stand und die Kirche 
betreffend. 


Karl's Jugend, Unterricht und Bildung wurde von Geiſtlichen ge⸗ 
leitet, die Bibel war zunächſt wohl feine vornehmſte Leetüre, und 
ſo erhielt ſein Charakter von Jugend auf eine religiöſe Richtung. Ihm 
war das treue Bekenntniß der chriſtlichen Religion Sache des Herzens, 
aber er erkannte auch als Staatsmann, welchen wichtigen Einfluß die 
Religion auf die Geſittung roher Völker habe und daß ſie in den da⸗ 
maligen Zeiten das einzige Mittel war, trotzige, wilde Gemüther zu 
lenken und ſich unterwürfig zu machen. Daher ſein Bekehrungseifer; 
daher ſeine Sorge für die Aufrechterhaltung der Lehren der Kirche; 
daher die Menge ſeiner Geſetze für Cultus und Geiſtlichkeit. 

Sollte die Sache der Religion und Kirche gefördert werden, ſo be⸗ 
durfte es vor allen Dingen tüchtiger Geiſtlicher, welche, ſelbſt gebildet, 
im Stande waren, gut zu unterrichten; und an ſolchen fehlte es im 
Frankenreiche. Je mehr Karl ſelbſt durch den Umgang und Unterricht 
eines Alcuin und anderer gelehrten Männer, welche er aus dem Aus⸗ 
lande an feinen Hof gezogen hatte, und durch Lectüre ſich ausbildete, 
deſto mehr mußte ihm die Unwiſſenheit und zum größten Theile auch 
der Mangel an Liebe zu geiſtigen Beſchäftigungen oder vielmehr die 
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gänzliche Abneigung gegen wiſſenſchaftliche Studien von Seiten des 
fränkiſchen Klerus ein Greuel ſein. Daher das ſtrenge Gebot des Kö⸗ 
nigs: „Prieſter, die ihres Dienſtes unkundig ſind, ihn auch nach ihrer 
Biſchöfe Vorſchrift nicht zu lernen ſtreben, find ihrer Stellen zu ent⸗ 
ſetzen, bis ſie ſich völlig gebeſſert haben. Wer ſich aber auf des Biſchofs 
öfteres Ermahnen zu lernen weigert, verliert feine Pfründe (ecelesiam); 
denn wer Gottes Geſetz nicht weiß, kann es auch Andere nicht lehren.“ 

Dieſes Capitulare erließ Karl im Jahre 774. 

Wie traurig es damals mit der Bildung des geiſtlichen Standes 
ausſah und wie wenig er ſogar die Bibel kannte und verſtand, geht 
ſchon daraus hervor, daß Karl in den Auszügen, welche er aus den Re⸗ 
ligionsvortägen der älteren griechiſchen Kirchenlehrer für die unwiſſenden 
Prediger machen ließ, nach dem bibliſchen Texte, welcher im Folgenden 
erklärt wurde, die Worte: post illa (d. i. post illa verba textus) zu 
ſetzen befahl, damit die unkundigen Kleriker wüßten, daß die Worte des 
Bibeltextes da aufhörten und nun die Erläuterung deſſelben folge. Da⸗ 
her kam es, daß man auch in der Folge noch Predigtbücher auf alle 
Sonntage im Jahre Poſtillen genannt hat. — Auch die Auswahl 
der gewöhnlichen Feſtagsevangelien und Epiſteln ſcheint aus Karl's des 
Großen Zeiten herzurühren, was wir hier beiläufig bemerkt haben wollen. 

Bis zu Karl's Zeiten hatten ſich die Kleriker häufig ganz weltlichen 
Neigungen hingegeben; Karl erkannte, wie dies dem Anſehen und der 
Würde des geiſtlichen Standes ſchade, und ſo verbot er ihnen (789), 
Waffen zu führen, dagegen ermahnte er ſie, viel mehr auf den Schutz Got⸗ 
tes zu vertrauen; er verbot ihnen in den Streit zu ziehen und Chriſten⸗ 
der Heidenblut zu vergießen. Nur einige Biſchöfe und Capellane durf⸗ 
ten fortan den Heeren, aber nicht als Krieger, folgen, ſondern um Beichte 
zu hören, die Vergebung der Sünden zu verkündigen und Meſſe zu 
leſen. Aus demſelben Grunde wurde den Klerikern auch ſtreng unter⸗ 
ſagt, zu jagen, mit Hunden durch die Wälder zu ſchweifen, Stoßvögel, 
Falken und Schalksnarren zu haben, oder gar mit Hunden in die Kirche 
zu kommen; denn die Kirche ſei ein Haus des Gebets, keine Räuber⸗ 
höhle, und darin dürfe weder ein weltliches Geſchäft noch eitles Ge⸗ 
ſchwatz getrieben werden. 

14 
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Nur dem Abte und den Mönchen des Kloſters von Sitthin gab er 
(789) das Recht, in ihren Wäldern zu jagen, aber aus der befonderen 
milden Abſicht, um mit dem Wildprete die Armen zu laben und die 
Häute des Wildes zu Gürteln, Handſchuhen und zum Einbande der 
Bücher zu gebrauchen. 


Daß dieſe Geſetze Karl's nicht überall gehalten wurden, ſieht man 
daraus, daß noch im Jahre 803 das Volk ihn fußfällig bat, der Kriegs⸗ 
luſt der Geiſtlichen nachdrücklich zu wehren; denn außer vielen anderen 
Nachtheilen habe ſie vorzüglich den, daß die Wunden heiliger Männer, 
welche dieſe im Kampfe empfingen, das mitleidige Heer in Beſtürzung 
ſetzten und zur Flucht bewegten. „Man wird,“ ſo heißt es ferner in der 
Bittſchrift, „weit mehr Streiter haben, wenn die Geiſtlichen auf ihren 
Pfarreien bleiben, als wenn ſie mit dem Heere ausziehen, da alsdann 
alle Die tapfer kämpfen werden, welche bisher nur auf die Geiſtlichen 
ſahen und ſie hüteten. Ohne Zweifel alſo nützen die Kleriker mehr, 
wenn fie zu Haufe für uns beten. Solange Moſes mit ausgeſtreckten 
Händen zum Himmel flehte, ſiegte das Volk; hielt er aber an mit Ge⸗ 
bet und wurden ſeine Hände, wenn ſie erſchlafft waren, nicht unterftüßt 
und emporgehalten, fo wurde es beſiegt und floh. Daher flehen wir, 
daß nur zwei oder drei gut unterrichtete Männer, von den Uebrigen 
ſelbſt dazu auserwählt, uns folgen, um uns den Segen zu ſchenken und 
die in Todesgefahr ſind, mit Gott zu verſöhnen und uns mit ihrem 
Gebete zu unterſtützen. Auch begehren wir nicht von ihnen Geld, außer 
was ſie etwa freiwillig geben wollen; denn wir wollen die Kirche nicht 
berauben, da wir wiſſen, daß die Kirchengüter Gott geweihtes Gut 
find und von den Gläubigen dargebracht wurden als Löſegeld für ihre 
Sünden. Wer alſo etwas davon raubt, iſt ein Heiligthumſchänder, 
und wir verſichern daher heilig vor Gott und ſeinen Engeln, ſo wie vor 
allen Prieſtern und Volk, daß wir dergleichen zu thun nicht nur nicht 
vorhaben, ſondern im Gegentheile Solchen mit Gottes Hülfe uns wi⸗ 
derſetzen wollen, welche es zu thun wagen ſollten.“ 


Dies in kurzem Auszuge die merkwürdige Bittſchrift, auf welche 
Karl zu Worms im Jahre 803 das Verbot, welches den Geiſtlichen 
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unterſagte, mit in den Kampf zu ziehen, wiederholte und verſprach, auf 
der nächſten allgemeinen Synode für immer die Sache regeln zu laſſen. 

Es wurde auf derſelben auf alle Punkte der Bittſchrift Rückſicht 
genommen; nur einige Geiſtliche ſollten fortan dem Heere als Feldea⸗ 
pellane folgen, um das prieſterliche Amt bei'm Heere zu verwalten, 
nicht aber, um ſelbſt in den Reihen der Krieger mitzukämpfen, da 
die Prieſter kein Blut vergießen ſollten. Die Völker und Könige, 
welche, wie die der Gallier, Spanier, Longobarden und Anderer, dies 
erlaubt hätten, wären wegen dieſes greulichen Verbrechens beſiegt und 
ihres Landes beraubt worden. Denn wie ſollte da auf Sieg zu hoffen 
ſein, wenn Prieſter, die mit ihrer Hand den Chriſten den Leib des 
Herrn zu ſpenden und berufen wären, den Heiden das Evangelium zu 
predigen, mit derſelben Hand Andere tödteten? Der Herr habe ges 
ſagt: „Ihr ſeid das Salz der Erde; wenn nun das Salz dumm wird, 
womit ſoll man ſalzen? Es iſt zu nichts hinfort nütze, denn daß man 
es hinausſchütte und laſſe es die Leute zertreten.“ — „Wer alſo wider 
Unſern Befehl handelt, mag fein geiſtliches Amt aufgeben und umkom⸗ 
men. — Wenn unſer Befehl getreulich vollzogen wird, ſo ſind wir des 
feſten Glaubens, daß nicht nur unſere Feinde, alle heidniſche Natio— 
nen, von uns werden beſiegt werden, ſondern daß uns auch zum Lohne 
für unſer Rechtthun das ewige Leben zu Theil werden wird. 

Wenn wir aber fo den Bifchöfen, Prieſtern und allen Kirchendie⸗ 
nern verbieten, Waffen zu tragen, in den Krieg zu ziehen und irgend 
etwas zu thun, was wider das canoniſche Geſetz iſt; ſo wollen wir 
damit nicht der Ehre der Prieſter und Kirchen zu nahe thun oder zus 
laſſen, daß es geſchehe; ſondern wir wollen jeden Prieſter, welcher 
ſeine geiſtliche Pflicht erfüllt, in um ſo größeren Ehren halten.“ — 

Im Folgenden gelobt der König für ſich und ſeine Nachfolger, daß 
er von der Kirche nichts verlangen, noch ihre Güter angreifen wolle; 
wer es wage, ſolle für einen Heiligthumſchänder und Kirchenräuber 
gelten. 

Wie ſehr Karl auch auf die äußere Würde der Geiſtlichen hielt, 
das bezeugt unter andern ein Vorfall mit einem jugendlichen Biſchofe, 
den der Mönch von St. Gallen erzählt. Ein junger Mann war näm⸗ 
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lich von Karl eben mit einem Bisthum beliehen worden. Jubelnd 
ſchwang er ſich mit ritterlicher Gewandtheit auf ſein bereit ſtehendes 
Roß, wurde aber vom Könige, welcher dies geſehen hatte, ſofort zu⸗ 
rückgerufen. „Ihr ſeid — ſo ſprach er — noch ſehr rüſtig und allzu⸗ 
behend für einen Kleriker; d'rum laßt Ihr die Heerde den Verzagten 
und Schwachen und bleibt als Gefährte auf meinen Zügen bei mir, da 
des Reiches Himmel durch allerlei Kriegsſtürme getrübt wird, und * 
ſolcher raſcher Reiter bedarf.“ 

Wie ſtreng Karl gegen die Kleriker war, beweiſt vor Anderem der 
Strafbrief, welchen er an die Mönche des Kloſters des heiligen Martin 
von Tours ergehen ließ, und durch welchen er dieſen befahl, einen 
Prieſter, welcher, um der über ihn von ſeinem Biſchofe Theodulph ver⸗ 
hängten Strafe zu entgehen, zu denſelben ſeine Zuflucht genommen 
hatte, an den Biſchof wieder auszuliefern. In dem Briefe werden die 
Mönche hart getadelt, daß ſie ſich unterſtanden hätten, gegen den aus⸗ 
drücklichen Willen ihres Königs und gegen alle Geſetze einen Schuldi⸗ 
gen aufzunehmen. Sie wüßten, wird geſagt, wie übel berüchtigt ihre 
Aufführung bereits ſei, ſodaß er ſich gezwungen geſehen habe, aus 
weiter Ferne einen frommen Mann als ihren Leiter zu berufen; das 
habe aber noch nicht gefruchtet, ſondern der Teufel erfülle ihr Herz, 
daß ſie Zwietracht ſäeten. Daher hätten ſie ſich Alle, Canonici und 
Mönche, welche ſeinen Befehl nicht geachtet hätten, vor ſeinem Send⸗ 
grafen zu ſtellen und durch gebührende Genugtiunng das * 
Verbrechen zu ſühnen. 

Daraus erſieht man, daß Karl den griffichen Stand nicht vor dem 
weltlichen bevorzugte, und dies zwar in einer glaubensſtarken Zeit, 
woraus auch in dieſer Hinſicht deutlich hervorgeht, wie hoch Karl über 
ſeiner und den folgenden Zeiten ſtand. 

Fleißig forſchte er nach, wenn er Jemandem eine Pfründe verlei⸗ 
hen wollte, ob er es auch würdig und dem Amte gewachſen wäre; na⸗ 
mentlich waren ihm Geiz und Hoffahrt der Geiſtlichen zuwider. 

Als einſt, ſo erzählt, wahrſcheinlich nach des Mönchs von St. 
Gallen Bericht, Letzner, die Kaiſerin Hildegard für ihren Capellan 
ein Bisthum erbat, antwortete der König, daß er ſchon einen andern 
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tüchtigen und gelehrten Mann dazu auserſehen habe und daß es einem 
Könige nicht gebühren wolle, unſerm Herrgott und ſeinen Heiligen einen 
untüchtigen Diener aufzudringen und einbetteln zu laſſen! 

Ein Biſchof hatte ſich einen prächtigen goldenen, mit Edelſteinen 
und Perlen verzierten Stab machen laſſen, der faſt herrlicher war, als 
das königliche Scepter. Darüber ließ ihn Karl hart an und ſprach zu 
den Anweſenden: Seht da unſern Seelenhirten, welcher das Kreuz 
Chriſti tragen ſollte, nun aber die armen Schafe verläßt und es einem 
Könige und Kaiſer an Pracht und Herrlichkeit gleichthun will! 

Ein Anderer, welchem ein Bisthum verliehen worden war, rich⸗ 
tete voller Freuden ſeinen Verwandten und Freunden ein Gaſtmahl 
an, auf welchem es ſo üppig herging, daß der neue Biſchof am folgen⸗ 
den Tage nicht in die Kirche kommen und ſein Amt verwalten konnte. 
Einem ſolchen Trunkenbolde nahm Karl ſogleich wieder ſein Bisthum, 
indem er bemerkte, was wohl daraus werden ſollte, wenn dieſer Menſch 
erſt vollſtändig im Beſitze des Amtes wäre, da er jetzt ſchon ſo unent⸗ 
haltſam geweſen ſei? 

In kurzweiliger Weiſe, gleich wie die griechiſchen Geſandten, be⸗ 
ſtrafte der König einſt die Thorheit eines Biſchofs, welcher Alles, was 
er ſah, gern haben wollte und kaufte, wenn es auch noch ſo viel Geld 
koſtete, während er den Armen und Dürftigen Nichts gab. Ein Han⸗ 
delsjude, welcher von ſeinen weiten Reiſen oft ſeltene Waaren mit⸗ 
brachte, erhielt von Karl den Auftrag, den Biſchof hinter's Licht zu 
führen. Der Jude nahm eine Maus, färbte ſie, rieb ſie mit wohl⸗ 
riechenden Spezereien ein, ſodaß ſie einen köſtlichen Geruch von ſich 
gab, und pries ſie nun als ein ſeltenes Thier an, welches er aus fernen 
Landen mitgebracht habe und welches ſehr theuer ſei. Alsbald eilte 
der Biſchof zum Juden, um dieſen Schatz zu erwerben und bot ihm 
drei Pfund Silber. Der Jude will ſie für dieſen Spottpreis nicht 
laſſen; der Biſchof bietet zehn; aber eben ſo vergeblich. Endlich er⸗ 
hält er ſie für einen ganzen Sack voll Geld. Der Jude erſtattet dem 
Kaiſer Bericht und bringt ihm zugleich das erhaltene Silber. Darauf 
beruft Karl alle Biſchöfe, Prälaten und Aebte der Provinz und giebt 
vor, er habe Wichtiges mit ihnen zu berathen. Alle verſammeln fich; 
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das Geld für die Maus liegt auf einem Tiſche, und Karl ſpricht zu 
den Prälaten: Ihr Herren Biſchöfe und Väter folltet billig, vermöge 
Eures Berufes, von Eurem jährlichen Einkommen den Armen und 
Dürftigen Almoſen ſpenden und fie mit Speiſe und Trank und Kleidern 
unterſtützen; aber dagegen werden Etliche unter Euch befunden, die den 
Armen nicht nur Nichts geben, ſondern auch das Uebrige auf liederliche 
Weiſe durchbringen. Und ſonderlich iſt Einer unter Euch, der hat das 
Silber, das da vor Euch liegt, einem Juden für eine elende Maus ge⸗ 
geben. Wie er das vor Gott verantworten will, das mag er in der Zeit 

bedenken! f 

Der ſchuldige Biſchof that einen Fußfall vor dem Kaiſer, bat um 
Gnade und verſprach Beſſerung. — Wie Karl das Geld angewendet 
habe, welches der betrogene Seltenheitsjäger bezahlt hatte, wird nicht 
mit gemeldet. 

Der Kaiſer examinirte die Geiſtlichen ſelbſt und ſie mußten ihm 
Fragen beantworten, die er ihnen vorlegte, z. B. wer eigentlich der 
Teufel oder Widerſacher ſei, deſſen Werken und Gemeinſchaft wir in 
der heiligen Taufe entſagen u. ſ. w. Solche Fragen legte er ihnen 
brieflich vor und ſie durften ihm die Antwort nicht ſchuldig bleiben oder 
ihn zu täuſchen wähnen. Er forderte ſie ironiſch auf, ihren geſetzwi⸗ 
drigen Wandel aus Gründen oder Stellen der heiligen Schrift doch zu 
rechtfertigen; unter wiederholter Mahnung zu untadeligem Wandel er⸗ 
innerte er ſie, wie man Großes thun und das Geringe nicht laſſen 
müſſe. Denn wiewohl es löblich iſt, ſo ſchließt er in einem Capitulare 
vom Jahre 811, daß die Kirche fein gebaut ſei, ſo iſt doch das Ge⸗ 
bäude und die Zier guter Sitten noch löblicher, weil, nach unſerem 
Bedünken, Kirchen zu bauen ein Ueberbleibſel des alten Bundes iſt, in 
der Sittenreinigung aber das neue Teſtament und Chriſti Lehre beruht. 

Wie ſtreng der Kaiſer auf den Kirchenglauben hielt und wie eifrig 
er darauf drang, daß alle Glaubensartikel recht gelehrt würden, das 
bezeugt der Inhalt eines kaiſerlichen Rundſchreibens an alle Erzbiſchöfe, 
welches zunächſt an den Erzbiſchof Odilbert (wahrſcheinlich im Jahre 
811), gerichtet iſt. In demſelben heißt es: „Obgleich Wir Deine Ge 
wiſſenhaftigkeit und genaue Achtſamkeit in göttlichen Dingen wohl ken⸗ 
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nen; ſo haben Wir doch nicht unterlaſſen mögen, Dich noch beſonders 
zum Fleiße in der Predigt des göttlichen Wortes zu ermuntern u. ſ. w. 
u. ſ. w. Wir begehren demnach, von Dir ſchriftlich oder mündlich zu 
erfahren, wie Ihr, Du und Deine Suffraganen, die Prieſter Gottes 
und das Euch übergebene Volk über das Sacrament der Taufe belehrt, 
d. h. warum das Kind erſt ein Katechumen wird, was ein Katechumen 
ſei und ſo der Ordnung nach, was ferner geſchieht. Eben ſo wünſchen 
wir Deine Anſicht zu vernehmen von der Prüfung und was ſie ſei; 
vom Symbolum und wie es nach den Lateinern erklärt wird; vom 
Glauben, wie man an Gott den Vater, den allmächtigen Schöpfer 
und an Jeſum Chriſtum, feinen Sohn, an den heiligen Geiſt, die heis 
lige katholiſche Kirche und an Alles, was in dem Symbole noch folgt, 
zu glauben habe; von der Losſagung vom Teufel und allen ſeinen 
Werken und Dienſte; ingleichen was dieſe Losſagung und die Werke 
des Teufels find; warum der Täufling angehaucht und warum er exor⸗ 
eifirt wird; warum der Katechumene Salz bekommt und warum feine 
Naſe berührt, ſeine Bruſt mit Oele geſalbt, warum ſeine Schultern 
bezeichnet und Schultern und Bruſt benetzt werden; warum er weiße 
Kleider anziehen muß; warum ſein Haupt mit dem heiligen Chriſam 
geſalbt und einem myſtiſchen Schleier bedeckt und warum er durch den 
Leib und das Blut des Herrn confirmirt wird. Alle dieſe Punkte 
ſollſt Du Mir ſchriftlich genau erörtern, ob Du ſie recht verſteheſt und 
lehreſt und Dich ſelbſt auch nach Dem hältſt, was Du predigeſt.“ 

Den Unterhalt wies Karl den Klerikern durch die Abgabe der 
Zehnten an. Dieſe Abgabe hatte, wenigſtens eine in ähnlicher Art, 
ſchon früher beſtanden und die abendländiſchen Kaiſer hatten ſie von 
weltlichen Gütern erhoben. Unter dem Merovinger Clotar (oder Lo⸗ 
thar) wurde ſie (560) den Geiſtlichen erlaſſen und dieſe fingen an, 
nun ſelbſt eine ſolche Abgabe zu erheben, welche die Päpſte und Con⸗ 
cilien guthießen und einſchärften. Durch die Prieſter aus England, 
welche auf dem Continente lehrten und predigten, wurde ſie allgemei⸗ 
ner, bis Karl ſie feſtſetzte und regelte. Sie wurde als von Gott 
ſelbſt befohlen dargeſtellt; Hungersnoth wurde als Strafe für den 
nicht erlegten Zehnten angeſehen. Der Teufel, ſagte man, habe die 
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Aehren ausgefreſſen und es währen Wehklagen in der Luft gehört 
worden. Darum mußten Edle, Freie und Hörige, oder Liden, von 
allem ihrem Beſitzthume und Erbe Gott, der Kirche und ihren Die⸗ 
nern den Zehnten entrichten; eben ſo alle Grafen und Getreuen des 
Königs von den Kirchengütern, welche ſie zu Lehen trugen, ja ſelbſt 
ſeine eigenen Güter und Pfalzen nahm Karl nicht davon aus. 

Die geſammten Einkünfte der Art wurden in vier gleiche Theile 
getheilt, unter Biſchof, Kleriſei, Arme und das Kirchenärarium, oder 
auch nur in drei, welche ebenfalls unter Geiſtlichkeit, Arme und Pil⸗ 
ger und zum Kirchenſchmucke vertheilt wurden. Das Geſchäft, ſie 
geſetzmäßig und nach Verhältniß von den Contribuenten einzufordern, 
ihre Berechnung und Vertheilung vor Zeugen war den Prieſtern auf⸗ 
erlegt und ſie hatten auch die Pflicht, für Inſtandhaltung und Ver⸗ 
beſſerung der Gotteshäuſer zu ſorgen. 

Durch dieſe Zehnten, welche ſie auch ſogar von jeder Steuer und 
Abgabe, es mochte Fredum (Strafe für Friedensbruch) oder Bann 
(auf Befehl des Königs zu entrichtende Gelder) ſein, entrichten mußte, 
wurden insbeſondere die Sachſen ſchwer gedrückt. Die Weltlichen ſahen 
mit ſcheelen Augen den Reichthum der Kirchen und Prieſter ſich mehren 
und ſuchten mit „ſchändlicher Gier“ der Kirche ihr Gut zu rauben. Zor⸗ 
nig ſchrieb daher der König: „Wenn ſich aber, was Gott verhüte! Einer 
unter Euch in Abtragung der Neunten und Zehnten ſaumſelig finden 
laſſen und unſern Biſchöfen in Sachen ihres Dienſtes, oder in Dem, 
was längſt verordnet iſt, zu widerſprechen wagen ſollte, der wiſſe, 
daß, wenn er ſich nicht bald beſſert, er ſich ganz ſicher vor Unſerem 
Antlitz wird rechtfertigen muͤſſen.“ g 

Vieles, was zu den Einrichtungen und Benübungen Karl's für 
die Bildung der Geiſtlichen u. ſ. w. gehört, iſt in anderem Zuſammen⸗ 
hange bereits oben erwähnt worden. Zum Schluſſe dieſes Kapitels 
wollen wir daher nur noch eine kurze Ueberſicht der Geſetze geben, 
welche Karl in feinem Capitulare vom Jahre 709, 779 und 789 in 
Bezug auf Kirche und Geiſtlichkeit erlaſſen hat, aus welchen ſich am 
Beſten ergeben wird, wie eifrig ſich der König um das Wohl und Ge⸗ 
deihen derſelben bemühte. Soll dieſe Ueberſicht aber eine vollſtändige 
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fein, fo müſſen wir auch die kurz noch einmal berühren, von welchen 
bereits geſprochen worden ift. *) 

Im Jahre 769 promulgirte Karl folgende Geſetze, die wir ihrem 
Titel nach angeben: 

1) Die Diener Gottes ſollen nicht gegen den Feind ziehen, ſondern 
nur diejenigen, welche, um ihr geiſtliches Amt zu verwalten, 
nöthig ſind. 

2) Kein Prieſter ſoll Chriſten⸗ oder Heidenblut vergießen. 

3) Die Diener Gottes ſollen ſich nicht mit der Jagd beſchäftigen. 

4) Von unbekannten Biſchöfen und Presbytern, in wiefern ſie zum 
kirchlichen Dienſte zuzulaſſen ſind. 

5) Von den Prieſtern, welche mehrere Weiber haben.“) 

6) Daß jeder Biſchof zu verhüten habe, daß das Volk in ſeinem 
Sprengel ſich nicht dem Heidenthum oder dem Aberglauben 
hingebe. 

7) Daß jeder Biſchof jährlich ſeine Parochie bereiſen ſoll. 

8) Daß die Presbyter ihren Biſchöfen unterworfen ſein und zur Zeit 
der vierzigtägigen Faſten denſelben von ihrem Amte Rechen⸗ 
ſchaft ablegen ſollen. 

9) Keiner ſoll eine andere Pfründe ohne Erlaubniß feines Biſchofs 
annehmen, noch von einer zur andern Kirche übergehen. 

10) Die Prieſter ſollen auf die in Unzucht Lebenden wohl achten, auch 
ſich der Kranken und Reuigen annehmen, daß ſie nicht ohne 
die Gnadenmittel dahin ſterben. 


*) Hätten wir hier und anderwärts alle über ökonomiſche, recht— 
liche, militäriſche und andere Gegenſtände erlaſſene Capitularien Karl's 
ſyſtematiſch ordnen und zuſammenſtellen wollen; fo würde dies, mit 
den nothwendigen Zurückweiſungen auf die Verordnungen früherer fräns 
kiſcher Könige über dieſelben Gegenſtände, an welche ſie ſich anſchlie⸗ 
ßen, welche ſie aber auch theilweiſe abändern oder ganz aufheben, eine 
nicht unbedeutende beſondere Schrift gebildet haben. 

) Es lautet das Geſetz vollſtändig: Wenn Prieſter mehrere Weiber 
haben und Chriſten⸗ oder Heidenblut vergießen, oder gegen das canonis 
ſche Recht ſich vergangen haben ſollten, ſo ſind ſie ihres Prieſterthums 
zu entſetzen; denn fie betragen ſich ärger als die Weltlichen. 
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11) Vom Quartalfaſten. — — — — b 
14) Kein Prieſter ſoll anders als an gewiſſen Orten die Meſſe feiern. 
15) Von den Prieſtern, welche ihr Amt nicht verwalten können. (Sie 
ſollen ihr Amt verlieren.) 
16) Ein Prieſter, welcher den Ermahnungen ſeines Biſchofs nicht 
Gehör giebt, ſoll abgeſetzt werden. 
17) Kein Richter ſoll einen Presbyter, Diakonus oder Kleriker ohne 
Einwilligung ſeines Biſchofs zur Strafe ziehen. 
18) Kein Biſchof oder Weltlicher ſoll ſich unterſtehen, etwas, was 1 
nem andern Biſchofe oder Weltlichen gehört, ſich anzueignen. 
Vom Jahre 779 rühren folgende Decrete her: 
1) Die Suffraganbiſchöfe ſind den Metropoliten untergeben. 
2) Die Biſchöfe, die es noch nicht find, ſollen ordinirt werden. 
3) Die Klöſter, welche eine Regel haben, ſollen dieſelbe halten. 
4) Von der Gewalt der Biſchöfe über die Presbyter und Kleriker. 
5) Die Biſchöfe ſollen die Unzucht Treibenden zur 1 ihres 
Wandels anhalten, eben ſo die Wittwen. 
6) Die Biſchöfe ſollen keinen Geiſtlichen, welcher unter einem renden 
Biſchofe ſteht, aufnehmen und ordiniren. 
7) Von den zu gebenden Zehnten und wie ſie nach dem Befehle des 
Biſchofs zu vertheilen ſind. 
8) Daß die zum Tode Verdammten nicht bei der Kirche Schutz fin⸗ 
den ſollen. — — 
13) Von den Neunten und Zehnten oder dem Cenſus der Kirchen. — 
15) Von Denen, welche an die Kirchen Gaben zu entrichten haben. 
Im Jahre 789 erließ Karl unter anderen folgende geſetzliche Ber 
ſtimmungen in Rückſicht der Kirche und Geiſtlichen, deren Titel wir 
angeben: 
Vom Schutze der Kirchen, Wittwen, Waiſen und Schwachen. 
Daß Niemand einen fremden Kleriker bei ſich aufnehmen ſolle, ohne 
Erlaubniß ſeines Biſchofs zu haben. | 
Hierauf folgten in demſelben Jahre die Menge nachſtehender Geſetze, 
welche Karl mit einem beſonderen Briefe einleitet: 
1) Von Denen, welche vom eigenen Biſchof exeommunicirt werden, 


3. Buch. den geiſtlichen Stand und die Kirche betreffend. 221 


2) Von Denen, welche erſcheinen, um ſich ordiniren zu laſſen. 

3) Von den flüchtigen und fremden Klerikern. 

4) Von den Presbytern, Diakonen oder Denen, welche zum Klerus 
gehören. (Dieſer Titel iſt etwas undeutlich. Es wird im Ge⸗ 
ſetze allen Klerikern unterſagt, in ihrem Hauſe, um keinen böſen 
Verdacht zu geben, andere Frauensperſonen zu haben, als 
Mutter oder Schweſtern oder Solche, welche zu keinem Ver⸗ 

dachte Veranlaſſung geben.) 

5) Von Zinſen. (Es wird den Klerikern unterſagt, Gold auf Wucher 
zu leihen.) 

6) Von den Presbytern, welche Meſſe ſingen und nicht eommuniciren. 

7) Von Denen, welche von ihrem Biſchofe oder einer Synode verdammt 
worden ſind. 

8) Von den Suffragan⸗Biſchöfen. 

9) Von den Chorbiſchöfen. 

10) Von den Biſchöfen und ſämmtlichen Klerikern. 

11) Von den Ordinationen und allen anderen Geſchäften. 

12) Von der Fürforge der Biſchöfe. 

13) Von den Provinzialbiſchöfen. 

14) Von den Mönchen und Klerikern. 

15) Von dem Tage des Herrn und wie er zu feiern. 

16) Von den unbekannten Namen der Engel. 

17) Daß die Weiber nicht den Altar betreten ſollen. 

18) Von den Beſchwörern oder Zauberern. (Die Prieſter ſollen keine 
ſolche Künſte treiben u. ſ. w.) 

19) Von den Biſchöfen, wo ſie nicht einzuſetzen ſind. 

20) Von den canoniſchen Büchern. 

21) Von der Ordination der Biſchöfe und aller anderen Kleriker. 

22) Von den Mönchen, Klerikern und Presbytern und daß Niemandes 
Leibeigener verleitet werde (nämlich in den Dienſt der Kirche 
zu treten.) 

23) Von dem feſten Verweilen der Biſchöfe oder Kleriker. (Sie ſollen 

5 ihre Wohnfige nicht willkürlich bald da bald dorthin verlegen.) 

24) Daß die Presbyter nicht unbedingt zu ordiniren ſind. 
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25) Daß die Mönche und Kleriker ihr Gelübde halten ſollen. 

26) Von den Mönchen, welche zum Klerikate gelangen. 

27) Von dem Geſchäfte der Kleriker unter fich. 

28) Von Auflehnungen der Kleriker oder Mönche, 

29) Von Anklagen der Laien gegen Biſchöfe. 

30) Von den Gott geweihten Klöſtern. 

31) Von dem zu predigenden Glauben an die Dreleinigkeit 

32) Vom Geize. (Niemand, am allerwenigſten ein Kleriker, ſoll fremdes 
Feld u. ſ. w. ſich zueignen, indem er die Grenze verrückt.) 

33) Von Denen, welche ſich zu Gott bekehren. 

34) Von Denen, welche nicht in gutem Rufe ſtehen. (Sie ſollen die 
Biſchöfe u. ſ. w. nicht anklagen dürfen.) 

35) Von Denen, welche einen Excommunicirten zur Communion laſſen. 
(Sie ſollen zur Strafe ſelbſt excommunieirt werden.) 

36) Von der Unterwürfigkeit der Presbyter. 

37) Von den Klerikern, welche Kirchengeiſtliche find. (Sie ſollen nur 
von der geiſtlichen, nicht von einer weltlichen Behörde gerichtet 
werden. 

38) Die Kleriker ſollen keine Wucherer ſein. 

39) Von den Gott geweihten Jungfrauen. | 

40) Von dem vornehmſten Sitze der Biſchöfe. (Sie ſollen ihrer Haupt» 
kirche vorzüglich ihre Sorgfalt widmen.) 

41) Von den falſchen Namen der Heiligen. 

42) Von den von ihren Männern geſchiedenen Frauen. 

43) Von den von dem Metropolitan beſtätigten Richtern. 

47) Von den von den Prieſtern eingeſetzten Faſten. 

49) Zu welcher Zeit die Presbyter ordinirt werden ſollen. 

51) Von den Mönchen und Nonnen, welche ihr Gelübde nicht halten. 

54) Daß die Presbyter von Dem, was in den Canonen geboten iſt, 
genaue Kenntniß haben ſollen. 

55) Von den Klerikern eines anderen Biſchofs. 

56) Von den Knechten eines Anderen. (Es ſoll kein Bischof den Knecht 
eines Anderen zum Kleriker machen ohne die Einwilligung ſei⸗ 
nes Herrn.) 
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57) Von den Prieſtern, welche gegen die Decretalien handeln. 

59) Von dem katholiſchen Glauben und der erſten Vorſchrift des Geſetzes. 
68) Daß die Biſchöfe den Glauben der Presbyter zu erforſchen haben. 
69) Von der Ehre der Kirche Gottes. 

70) Von den Dienern des Altars und von der Schule. 

71) Von dem Mönchsgelübde und dem Klerikat. 

74) Von den Aebtiſſinnen, welche gegen die Kirche Gottes ſich vergehen. 

75) Von den Klerikern, welche ſich ſtellen, als wären ſie Mönche. 

76) Von erdichteten Schriften und zweifelhaften Erzählungen. (Es 
wird in dieſem Capitulare vor den angeblich vom Himmel ge⸗ 
fallenen Briefen u. ſ. w. gewarnt; man ſoll ihnen nicht Glau⸗ 
ben ſchenken und ſie leſen, ſondern ſie verbrennen, damit das 
Volk durch ſie nicht zum Irrglauben verführt werde. Nur die 
canoniſchen Schriften, katholiſche Bücher und die Ausſprüche 
und Lehren heiliger Männer ſollen geleſen und verbreitet werden. 

78) Daß die Mönche den Kirchengeſang in römiſcher Weiſe halten ſollen. 

79) Welche Verrichtungen die Knechte an den Sonntagen nicht vorzu⸗ 
nehmen haben. 

80) Von der Predigt der Biſchöfe und Presbyter. 

Aus der Menge der hier dem Titel nach angeführten Verordnungen, 
welche in den genannten Jahren erſchienen, (allein vermiſcht unter den 
Weltliches betreffenden Capitularien finden ſich faſt in jedem Jahre noch 
einige auf Kirchenſachen ſich beziehende) nimmt man am Deutlichſten 
wahr, wie ſehr das Wohl und die Würde der Kirche dem Kaiſer am 

Herzen lag. Wir haben nur hin und wieder, wenn die Titel nicht 

deutlich den Inhalt des Geſetzes angaben, durch ein paar Worte ſie 

erläutert, da es nicht darauf ankam, genau im Einzelnen nach dem Wort⸗ 
laute jedes einzelnen Capitulare den ganzen Umfang deſſelben zu erörs 
tern, ſondern nur darauf, im Allgemeinen hinzuweiſen, wie mannig⸗ 
faltig dieſe Geſetze find und wie fie faſt kein Verhältniß der Kirche und 
ihrer Diener unberührt laſſen. Aus Allem aber geht deutlich genug 
hervor, daß Karl's Herrſchergeiſt ein Uebergreifen des Klerus in's Welt⸗ 
liche, ſo groß auch ſchon die Macht und das Anſehn der Kirche war, 
nicht aufkommen ließ, ſondern vielmehr denſelben auf ſeine apoſtoliſche 
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Beſtimmung zurückführte; er hielt ſeine ſtarke Hand auch über Rom 
und den Papſt, und dieſer war weſentlich nichts anderes, als der erſte 
Biſchof des Reichs, dem von ihm zum Kaiſer Ausgerufenen in welt⸗ 
lichen Dingen untergeben. 

Vieles von Dem, was hierher gehört, iſt bereits an einer anderen 
Stelle erwähnt worden, wo von den Verdienſten Karl's um Aufklärung 
ſeiner Zeitgenoſſen und um den Flor der Wiſſenſchaft die Rede war, 
worauf wir daher zurückverweiſen. (ſ. II. Buch 1. Abſchn. Kap. 2.) 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Von den Heidenbekehrungen Karl's. 


Die erſte Forderung, welche Karl den überwundenen Völkern nie 
erließ, und die einzige Bedingung, unter welcher er ihnen den Frieden 
gewährte, war die, daß fie verſprechen mußten, den chriſtlichen Glauben 
anzunehmen. 

Als Karl im Jahre 780 von Worms nach Lippſpringe ging, da⸗ 
ſelbſt eine Verſammlung hielt, ſich den ganzen Bardengau zwiſchen der 
Weſer und Elbe unterwarf und Geiſeln, ſowohl von Freien als Höri⸗ 
gen (Liden) nahm, wurden alle im Bardengaue anſäßige Sachſen und 
auch viele der wendiſchen Slaven (Winether,) die jenſeits der Elbe ihre 
Wohnſitze hatten, getauft und das Land mit Prieſtern und Biſchöfen 
beſetzt, welche das Glaubenswerk vollenden ſollten. Willehad, ein Pres⸗ 
byter aus Northumberland, kam nach Bremen zur Zeit, als Lullus zu 
Mainz, Hildbald zu Köln und Meingoz zu Würzburg mit dem Biſchofs⸗ 
ſtabe die geiſtlichen Heerden hüteten, Petto die Abtei Amorbach, und 
Bogulf, Sturms Nachfolger, die zu Fulda regierten. 

So ſtiftete denn Karl, um dem neuen Glauben einen feſten Halt zu 
geben, die Bisthümer Bremen, Paderborn, Minden, Halberſtadt, Ver⸗ 
den, Elze (welches fein Sohn nach Hildesheim verlegte), Münfter und 
Osnabrück, und ſorgte überall zugleich für Gründung von Schulen, zum 
Unterrichte für künftige Kleriker ſowohl als Laien. b 
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Außer den Sachſen, welche er mit der größten Strenge zur Ans 
nahme des chriſtlichen Glaubens zwang, (ſo daß er ſogar im Jahre 789 
in einem Capitulare befahl, daß, wenn fortan ein Sachſe ſich heimlich der 
Taufe entziehen wollte und im Heidenthume verharrte, er die Todes⸗ 
ſtrafe erleiden follte,) nöthigte er die Wenden, Wilzen und andere ſla⸗ 
viſche Stämme, (noch früher die Obotriten,) die Böhmen, die Avaren, 
einen Theil der Dänen, die Holſteiner u. ſ. w. und im fernen Weſten 
die Mauren, welche er beſiegte, zur Annahme des Chriſtenthums, und 
offenkundiger Abfall von demſelben wurde von Karl gewöhnlich mit dem 
Tode beſtraft. 

Während man nun auf der einen Seite freudig den Fortſchritt des 
Chriſtenthums im Abendlande begrüßen muß, welches nach und nach 
durch chriſtliche Priefter und Sendboten ſich zu civilifiren begann und 
in eine neue Aera trat, muß man zugleich die Mittel beklagen, durch 
welche dieſer Fortſchritt in's Werk geſetzt wurde, die rohe Gewalt. 
Denn nicht ſo war einſt das Chriſtenthum in's Leben getreten, ſondern 
hatte ſich durch die überzeugende Kraft ſeiner inneren Wahrheit Bahn 
gebrochen im fernen Aften und im Römerreiche; durch Belehrung und 
die edlen Beiſpiele ſeiner Bekenner hatte es Macht gewonnen, während 
der Frankenkönig durch barbariſchen Zwang und durch Androhung von 
Todesſtrafen es einführte und ausbreitete. 

Die kirchlichen Schriftſteller zu Karl's des Großen Zeiten und nach 
ihm haben an dem Mittel keinen Anſtoß genommen, wuchs doch das An⸗ 
ſehen und die Macht der Kirche und ſomit auch das ihrer Diener; ſie 
alle prieſen Karl aus einem Munde fuͤr die Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums unter den Heiden. Und allerdings von ihrem Standpunkte aus 
betrachtet, verdiente Karl um ſo mehr Preis und Ruhm, da durch die 
Lehre Mohammed's in einem großen Theile Aſiens und ſelbſt im Abend⸗ 
lande in Spanien das Chriſtenthum in den letzten beiden Jahrhunderten 
verdrängt und faſt gänzlich vertilgt worden war, ſodaß ein Fortſchritt 
deſſelben in anderen Gegenden von allen ſeinen Anhängern mit der 
größten Freude begrüßt werden mußte. Allein die Nachwelt, welche 
ruhiger die Sache beurtheilt, kann der Art und Weiſe, wie Karl das 


Chriſtenthum in den von ihm unterworfenen Ländern einfuͤhrte, ihre 
Karl d. Große. 15 
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Billigung nicht ertheilen; aber freilich die römiſche Kirche hat nie⸗ 
mals Gewalt und Zwang geſcheut, wenn von Bekehrungen zum Chriſten⸗ 
thume die Rede war, oder wenn es galt, Andersdenkende in den Schoos 
der ſich ſo nennenden alleinſeligmachenden Kirche zurückzuführen. 
Die Indianerbekehrungen von Seiten der Spanier und die Waldenſer⸗ 
und Albigenſerverfolgungen, die Autodafe's der ketzerrichtenden Inqui⸗ 
ſition bezeugen es durch Ströme von Menſchenblut. 

Aber eben deswegen muß man Karl auch nicht zu ſtreng richten 
wegen der Härte ſeines Verfahrens; denn er war der Sohn dieſer 
Kirche und von ihr im katholiſchen Glauben erzogen und ſah alſo kein 
Unrecht in ſeinen Maßregeln. Außerdem erkannte er als Regent in 
der Einheit der Religion das beſte Bindemittel für die einzelnen von 
ihm beherrſchten Länder unter einander. 

Man hat aber in Karl's gewaltſamer Bekehrung der beſiegten Völ⸗ 
ker zum Chriſtenthume häufig nur allein ein Werk der Staatsklug⸗ 
heit erblickt, und dieß ſcheint unrichtig; denn er hing, wie oben be⸗ 
merkt, firenggläubig an der Kirche, deren Macht und Größe er durch 
Vermächtniſſe und Schenkungen ſein ganzes Leben hindurch zu befördern 
ſtrebte, und verabſcheute das Heidenthum als Götzen⸗ und Teufelsdienſt. 
Waren die Mittel und die Art der Bekehrung roh, — ſo waren ſie 
der Zeit angemeſſen. Freilich war ſo das Chriſtenthum, was die Neo⸗ 
phyten annahmen, nicht weit her; ſie hatten gar keinen Begriff von 
demſelben und daher kamen die häufigen Abfälle, ſobald die Heere des 
Eroberers ſich entfernt hatten. Das ganze Bekehrungswerk beſtand 
darin, daß man ſie heerdenweiſe in einen Fluß trieb, wobei die Prieſter⸗ 
ſchaaren, welche ſtets im Gefolge der Armeen des Frankenkönigs kamen, 
die Taufformel über ſie ausſprachen und daß man ihnen ihre Wodan's⸗ 
Freia's⸗ und andere Bilder mit denen der Mutter Maria und der Heili⸗ 
gen zu vertauſchen und dieſe ſtatt ihrer alten Götzen zu verehren gebot, 
vorzüglich aber ihnen eindringlich anempfahl, den Prieſtern von Allem 
richtig den Zehnten zu bezahlen. So wurde nur Aberglaube mit Aber⸗ 
glauben vertauſcht und auf den heidniſchen Stamm ein Chriſtenthum 
gepflanzt, welches eben fo wilde Schößlinge und Früchte trug, als das 
alte Heidenthum; ja, dieſes war eigentlich gar nicht ausgerottet worden, 
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ſondern wucherte ſtets fort, und heidniſche Sitten und Gebräuche wur⸗ 
den unter chriſtlichem Namen fortgepflanzt und haben ſich zum Theil 
noch heute in Weſtphalen erhalten. Oertlichkeiten, wie Berge, Quellen 
und Bäume behielten nach wie vor ihren heiligen Charakter und wurden 
nur dadurch als heidniſch⸗heilige Stätten vertilgt, daß man fie in 
chriſtlich⸗ heilige umſchuf und ſie zu chriſtlichen Wallfahrtsorten 
machte. Die chriſtliche Geiſtlichkeit konnte ferner Sitten und Gebräuche, 
die durch ihr Alterthum ehrwurdig waren, nicht ohne Weiteres abſchaf⸗ 
fen; und ſelbſt die alten Götter wurden nur dadurch nach und nach 
unſchädlich gemacht, daß man ſie, ohne ihnen ihr wirkliches Daſein zu 
beſtreiten, für böſe Weſen, für Teufel erklärte. Die Hauptſtütze behielt 
das Heidenthum in den jährlich wiederkehrenden Feſten, die auf dem 
Wechſel der Jahreszeiten beruhten und dem Naturgefühle entſprachen. 
Wenn der Frühling erſchien, ſah auch der chriſtianiſirte Deutſche dem 
alten Thor ſeinen Einzug halten, der mit dem Hammer und Donner⸗ 
keile den Rieſen des Froſtes und der ſchädlichen Nuturfräfte zerſchmet⸗ 
terte. Mit dem Jubel des Frühlings jubelte und mit den fallenden 
Blättern des Herbſtes trauerte das Herz. Das Julfeſt in der Mitte 
des Winters und das gegenüberſtehende Sommerfeſt wurden das Weih⸗ 
nachtsfeſt und das Johannisfeſt; die Frühlingsfeſte vom Februar bis 
zu Ende Mais lehnten ſich an das Oſter⸗ und Pfingſtfeſt an, und der 
erſte und zehnte Mai find noch jetzt geheimnißvolle Tage für den weſt⸗ 
phäliſchen Landmann. 

Zwiſchen Weihnachten und Epiphania fallen die zwölf Nächte, 
(Rauchnächte), in welchen faſt alle in der Sage lebenden heidniſchen 
Gottheiten, nach dem Glauben vieler Landleute, noch jetzt ihren Umzug 
halten. In Thüringen und Heſſen zieht Hulda, die holde, freundliche, 
mit ihren dennoch ſtruppigem und verwirrtem Haare umher in den Lan⸗ 
den, und wie ſie bei ihrem zweiten Umzuge im Februar den Rocken ab⸗ 
geſponnen finden muß, ſo muß ſie ihn jetzt voll finden. In der Prieg⸗ 
nitz dagegen, dem Lande der Frau Gode, ſpinnen die Mägde bis zum 
Tage der heiligen drei Könige den Rocken ab, wenn ſie ſich nicht den 
Ohrfeigen der Frau Gode, die durch ihre Striemen das ganze Leben 
hindurch ſichtbar bleiben, ausſetzen wollen. Was hier die Gode, das 

15° 
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verlangt in Holſtein Wodan, und wird nicht nach ſeinem Willen gehan⸗ 
delt, „ſo jagt der Wode durch den Flachs.“ Bei den oberdeutſchen Stäms 
men beaufſichtigt Frau Berechta, die leuchtende, die Spinnerinnen und 
am Ende des Jahres werden ihr zu Ehren Fiſche und Klöße gegeſſen. 
In Weſtphalen hat ſich zwar die Erinnerung an den Umzug einer Göt⸗ 
tin in den zwölf Nächten verloren, aber es gilt auch hier für ein böſes 
Zeichen, wenn am letzten Abende des Jahres der Rocken nicht abge⸗ 
ſponnen iſt. Dagegen hat Wode ſeine Herrſchaft bis jetzt zu behaup⸗ 
ten gewußt, indem er in den zwölf Nächten unter dem gewöhnlichen Na⸗ 
men der „Poljäger“ an der Kette des teutoburger Waldes hinjagt, die 
ſich von der Porta weſtphalica nach Weſten hinzieht. 

Am 21. Februar (Petri Stuhlfeier) ziehen in mehreren Orten 
Weſtphalens Schaaren von Knaben durch die Straßen und klopfen mit 
einem Hammer, dem Werkzeuge Thors, an die Häuſer und fingen dabei 
folgendes Lied: f 

Riut, (heraus) riut Sunnenvugel! 
Sünte Priter is kuomen, 

Sünte Sigges woll kuomen; 

Riut, riut, aule (alte) Mius! (Maus) 
Alle't Unglück iut (aus) düſſem Hius! 

Dieſer heidniſche Gebrauch ſtimmt mit dem „Tod⸗ austreiben“ in ans 
deren Gegenden zuſammen. 

In der Morgenfrühe des erſten Maitages hat das Waſſer eine bes 
ſondere Kraft, indem der Thau des Graſes Schönheit verleiht und 
namentlich zur Vertreibung der Sommerſproßen und Warzen angewen⸗ 
det wird. Dreimal muß man vor Sonnenaufgang ſich mit dieſem Thaue 
ſchweigend beſtreichen und ſich dann, ohne einen Laut hören zu laſſen, 
wieder nach Hauſe begeben. — Auch das Pflanzen des Maibaums, 
welches noch an vielen Orten Weſtphalens und anderwärts Sitte iſt, 
iſt heidniſchen Urſprungs. An den Spuk der Walburgisnacht und die 
Fahrt der Hexen auf den Blocksberg darf, als allbekannt, kaum erin⸗ 
nert werden. | 

Sollen wir aber der barbariſchen Art und Weiſe, wie Karl in dies 
ſen und anderen Gegenden das Chriſtenthum einführte, allein die Schuld 
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beimeſſen, daß ſich ſo lange Zeiten hindurch überall (denn in anderen 
Gegenden wie z. B. in Böhmen, Ungarn u. ſ. f. herrſcht wieder ande⸗ 
rer Aberglaube) abergläubiſche, auf das Heidenthum zurückweiſende 
Sitten und Gebräuche erhalten haben? Iſt etwa nur der Umſtand dar⸗ 
an Schuld, daß dieſe Völker wider ihren Willen und gegen ihre Ueber⸗ 
zeugung Chriſten werden mußten? und würde, wenn dies Alles nicht 
der Fall geweſen wäre, das Chriſtenthum den heidniſchen Aberglauben 
zerftört haben? Gewiß nicht; denn in den Ländern, wo daſſelbe nicht 
mit Gewalt eingeführt wurde, finden ſich dieſelben oder ähnliche Er⸗ 
ſcheinungen. In England knüpften die Verkündiger des Chriſtenglau⸗ 
bens denſelben klug an Lehre und Gebräuche des Heidenthums und 
ſanctionirten fie ebenfalls durch chriſtliche Namen ); und auch dort iſt 
der alte Volksaberglaube nicht ausgerottet worden, ſondern hat ſich eben 
fo gut noch bis auf unſere Tage beim niederen Volke, namentlich in 
Irland und Schottland, erhalten. Und fehlt es etwa in der griechiſchen 
und lateiniſchen Kirche, welche ihren Urſprung unmittelbar von den 
erſten Verkündigern des Chriſtenthums herleiten, welche nicht die ges 
ringſte Gewalt bei ſeiner Verbreitung anwandten, an Spuren des alten 
Heidenthums? Noch im heutigen Griechenlande miſchen ſich ſeltſame 
altheidniſche Gebräuche und Meinungen mit dem chriſtlichen Cultus und 
dem Volks leben. 


Ging alſo auch Karl bei der Verbreitung des Chriſtenthums zu 
raſch und zu gewaltſam zu Werke; ſchuf er auch nur anfangs Namen⸗ 
chriſten, welche von dem neuen Glauben kaum einen Begriff hatten und 
ſich nur dem äußeren Zwange fügten: ſo nützten doch die Anſtalten, 
welche der König traf, um das Chriſtenthum bei den Neubekehrten zu 


) Papſt Leo I., den man den Großen genannt hat, (— Henke 
in ſeiner Kirchengeſchichte ſagt von ihm, daß er in keiner anderen Hin⸗ 
ſicht den Namen verdiene, als in der, daß unter ihm ein groß er Ver⸗ 
fall der Religion ſtattfand und daß er eine große Ceremonienliebe be. 
ſaß —) erlaubte den Sachſen in England ihre Opfer zu bringen, ſchonte 
ihre Götzentempel und richtete nur Alles zum Gebrauche der neueinge⸗ 
führten Religion ein. 
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begründen und durch welche Bildung und menſchlichere Sitten verbrei⸗ 
tet wurden, unendlich viel, wenn auch erſt viel ſpäter ſich das Chriſten⸗ 
thum in ſeiner ganzen Segensfülle und Kraft kundgab. 


Daß Karl, wie man ihm oft auch Schuld gegeben hat, über die 
Völker durch das Chriſtenthum ein neues Joch, die Abhängigkeit vom 
römiſchen Oberprieſter, gebracht und ſo den Grund zu unendlichem Un⸗ 
heile, welches in Folge dieſer drückenden Abhängigkeit über Deutſchland 
gebracht worden iſt, gelegt habe, ift ebenfalls eine ungerechte Beſchuldi⸗ 
gung; denn nicht Karl der Große, ſondern der Apoſtel der Deutſchen, 
Bonifacius, oder Winfried, der erſte Erzbiſchof von Mainz, hat dazu 
den Grund gelegt, und Karl der Große (ſo wie vor ihm Pipin) bedurfte 
des Anſehens des römiſchen Biſchofs, um ſeine königliche Macht zu grün⸗ 
den, und ließ daher gern dieſen in geiſtlichen Dingen walten, wie er und 
ſein Verehrer Bonifaz es wünſchten, ſodaß alſo Karl nicht anzuklagen 
iſt, wenn mit dem Chriſtenthume auch die geiſtliche Zwingherrſchaft der 
Päpſte über Sachſen und andere Länder kam. Karl ſelbſt wußte den 
geiſtlichen Arm vor Uebergriffen in das weltliche Regiment zurückzuhal⸗ 
ten und zeigte ſich auch als den eigentlichen Obern und Schutzherrn der 
Kirche. Daß unter ſeinen ſchwachen Nachfolgern das Verhältniß ein 
umgekehrtes wurde; daß die Päpſte ſich zu Oberherren der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit und alſo auch der deutſchen Kaiſer machten: dafür konnte 
Karl nicht, und ſo bleibt ihm ungeſchmälert das große Verdienſt, dem 
Chriſtenthume eine weite Bahn in den abendländiſchen Heidengegenden 
gebrochen zu haben. | 


Die Klöſter, welche Karl überall in größtentheils noch unangebauten 
Gegenden ſtiftete, brachten durch den Fleiß ihrer Bewohner den rohen 
Ländern ſogar den größten materiellen Nutzen. Die Mönche lehrten ent⸗ 
weder oder verbeſſerten den Landbau und ermunterten die Einwohner, 
ihn eifrig zu betreiben. So wurden allmälig wilde Gegenden angebaut, 
Wälder gelichtet und Sümpfe ausgetrocknet. Auch diente dem Volke die 
Nähe und die Bekanntſchaft mit den ſtillen und fleißigen Kloſterbewoh⸗ 
nern zum Muſter der Mäßigkeit und wurde für ſie eine Schule milderer 
Sitten. Viele Städte ſelbſt verdankten dieſen zu verſchiedener Zeit 
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für die Lehrer des Chriſtenthums errichteten Anſtalten ihr Entſtehen, 
wie St. Gallen, Fulda, Kempten, Helmſtädt und andere, ſodaß alſo 
auch in dieſer Beziehung die mit der Verbreitung des Chriſtenthums ver⸗ 
bundenen Folgen nur ſegensreiche waren. 


Zweinndzwanzigſtes Kapitel. 


Wichtigere Kirchen verſammlungen, welche von Karl 
gehalten wurden. 


Karl verſammelte während ſeiner Regierung häufig die Biſchöfe zu 
Kreisſynoden, oder ſolchen, wo die Biſchöfe einzelner Länder zuſam⸗ 
menkamen, um die kirchlichen Angelegenheiten, welche zunächſt ihre 
Sprengel, Kreiſe oder Länder betrafen, zu berathen und zu ordnen, 
woraus ſich ergiebt, daß Karl ſelbſt in Kirchenſachen ſich nicht unter die 
Dictatur des römiſchen Biſchofs ſtellte. Doch dieſe Synoden find für 
uns minder wichtig und wir erwähnen hier nur diejenigen, auf welchen 
Dinge von höherem Intereſſe verhandelt wurden. 

Als eine ſolche Kirchenverſammlung nennen wir zunächſt die zu 
Regensburg im Jahre 792 gehaltene, auf welcher über eine neue Lehr⸗ 
terminologie zweier ſpaniſcher Biſchöfe entſchieden wurde. Es war dies 
die adoptianiſche Lehrſtreitigkeit. 

Dieſer Streit iſt um ſo merkwürdiger, als er, und zwar in Spa⸗ 
nien, zu einer Zeit über einen Gegenſtand begann, für welchen das 
Intereſſe ſelbſt in der griechiſchen Kirche, welche er früher in große 
Aufregung verſetzt hatte, ſchon erloſchen war. 

Elipand, Erzbiſchof von Toledo, und ſein Landsmann und 
Freund, der Biſchof Felix von Urgel in Narbonne, hatten verſucht, 
das Verhältniß der Perſon Chriſti zu Gott dem Vater durch eine neue 
Terminologie verſtändlicher zu machen. „Sie fanden es unſchicklich,“ — 
(ſagt Henke in feiner Kirchengeſchichte Th. J. S. 529, fünfte Aufl. 
1818) — „daß Chriſtus, als Menſch, für einen Sohn Gottes im 
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eigentlichſten Verſtande gehalten wurde; ob ſie gleich nicht leugnen 
wollten, daß dieſe Benennung und Würde ihm überhaupt zukomme. 
Sie unterſchieden aber in derſelben die angebornen Vorzüge von den 
erworbenen. Als Gott, — ſagten ſie, — ſei er Gottes Sohn von Natur, 
als Menſch durch Adoption; als Gott durch die wirkliche Geburt aus 
Gott, als Menſch — gleich andern Menſchen — durch die Taufe und 
Wiedergeburt; als Gott der eingeborne, als Menſch der erſtge⸗ 
borne Sohn Gottes.“ 

Die Ausbreitung und Macht der mohammedaniſchen Religion be⸗ 
günſtigte ohne Zweifel in Spanien das Emporkommen einer ſolchen 
Meinung, und die Wendung, welche die Biſchöfe derſelben gaben, 
war vielleicht darauf berechnet, dem Chriſtenthume bei Arabern und 
Juden Eingang zu verſchaffen. Vielleicht wollten die Biſchöfe von 
dem Chriſtenthume den Vorwurf der Vielgötterei ablehnen, da die 
ſcharfen Behauptungen der rechtgläubigen Kirche der Denkart der Sa⸗ 
razenen geradezu widerſprachen; denn die Juden ſowohl, als die Sa⸗ 
razenen fanden in der Chriſtologie eine Ungereimtheit, indem gelehrt 
werde, an einen natürlich zeugenden und einen natürlich erzeugten 
Gott zu glauben. Da die Araber Chriſtum auch gleich Muſa (Moſes) 
als einen großen Propheten ehrten, ſo mochten Elipand und Felix 
alſo hoffen, durch ihre Darſtellung des Verhältniſſes Chriſti zu Gott, 
dieſelben für die Lehre des Chriſtenthums günſtiger zu ſtimmen. So 
lehrte Felix (denn dieſer ſteht bei der Sache für uns im Vorder⸗ 
grunde), um es mit kurzen Worten zuſammenzufaſſen, Chriſtus ſei 
nur in ſofern wahrer Sohn Gottes, als er vor aller Zeit vom Vater 
ausgegangen ſei; wiefern er aber durch die ewige Jungfrau Maria 
in's Fleiſch gekommen, ſei er nur an Sohnes Statt angenommen, 
adoptirt. 

Bei vielen ſpaniſchen und fränkiſchen Kirchenlehrern fand dieſer Ver⸗ 
ſuch einer Aufhellung einer dunkeln Lehre großen Beifall, von andern 
aber erfuhr ſie Widerſpruch. Zwei ſpaniſche Geiſtliche, Beatus 
und Etherius, Biſchof von Osma, richteten gegen den alten Eli⸗ 
pand eine Schrift, welche ihn hart angriff. Allein, da er unter dem 
Schutze der Sarazenen lebte, ſo war er wenigſtens gegen äußere Ge⸗ 
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walt ſicher; dagegen mußte ſein Freund Felix ſich auf der Synode 
zu Regensburg ſtellen, bei welcher Karl ſelbſt den Vorſitz führte. 

Felix wurde ſeines Irrthums überwieſen, oder vielmehr ſtellte er 
ſich ſo, da er ſah, daß er nichts gegen die wider ihn andrängende 
Menge ausrichten könne, wurde verdammt und mußte widerrufen. Ha⸗ 
drian's Nachfolger, Leo III., behauptete ſogar, daß er die ſen Wider 
ruf mit einem Bannfluche gegen alle Diejenigen begleitet habe, welche 
behaupten wollten, daß der Sohn Gottes nach dem Fleiſche nur 
adoptirt ſei. — Durch Engelbert, Abt von Regensburg, ließ Karl den 
vom Coneil verdammten Felix nach Rom bringen und dem Papſte 
Hadrian überantworten. Im Gefängniſſe, in welches er geworfen 
wurde, hatte er Zeit, über ſeine Lehre nachzudenken. Er wurde nun 
von der Unrichtigkeit ſeiner Meinung ſo ſtark überzeugt, daß er ſeine 
Rechtgläubigkeit abermals durch einen Bannſpruch gegen ſeine frühere 
Ketzerei bewies. Darauf legte er ſein Glaubensbekenntniß in Hadrian's 
Palaſte auf die Hoſtie und den Kelch, und in der Peterskirche über 
dem Leichname des Apoſtels Petrus ab, und bekannte Chriſtus eidlich 
als den eigenen und nicht als den angenommenen Sohn Gottes. 

Was aber veränderte Luft thut, das zeigte ſich auch an Felix; 
denn kaum athmete er von Neuem die ſeiner Heimath, ſo erſchien ihm 
auf einmal die Sache wieder ganz anders und er fand, daß er ſich zu 
Regensburg und zu Rom geirrt habe und daß ſeine frühere Lehre die 
richtigere ſei. Damit aber nicht wiederum eine gezwungene Luftver⸗ 
änderung ſeinem Kopfe nachtheilig werden möchte, ſo hielt er es für 
gerathen, zu den Arabern ſich zu begeben, unter welchen auch Elipand 
lebte und zu welchen Karl's Arm nicht reichte. 

Paullin, Erzbiſchof von Aquileja, ſuchte ihn durch eine Schrift 
in drei, und Ale uin durch eine in ſieben Büchern zu widerlegen; 
etwas ſpäter verſuchte daſſelbe Agobard, Biſchof von Lyon, wo Felix 
in einer freien Verbannung ſeine letzte Lebenszeit zubrachte. Er ſtarb 
(gegen das Jahr 814) in dem größten Ruhme der Frömmigkeit, wel⸗ 
chen ſelbſt ſeine heftigſten Gegner ihm nicht beſtritten. 

Hadrian hatte auf Karl's Anfrage über die adoptianiſchen Strei⸗ 
tigkeiten ſein Verwerfungsurtheil der Lehre des Felix, gleich den an⸗ 
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dern Schriftſtellern, welche gegen dieſen auftraten, auf Stellen der 
heiligen Schrift gebaut und am Schluſſe ſeines Sendſchreibens dem 
Ketzer und ſeinen Anhängern die Wahl zwiſchen Leben und Tod ge⸗ 
laſſen; im Bekehrungsfalle wolle er ſie von der Kirchengemeinſchaft, 
ſagte er, nicht ausſchließen, beharrten ſie aber hartnäckig bei ihrer 
Meinung, jo konnten fie des Bannfluchs vom Sitze des heiligen Petrus 
herab gewärtig ſein. 

Auf der Synode zu Frankfurt kam die Sache abermals zur Spra⸗ 
che. Karl ließ auf Bitten Elipand 8 und feiner Freunde die Lehrmei⸗ 
nung wiederum prüfen; aber auch dieſe Synode verwarf fie und gab 
zornig den Beſcheid: „daß Gottes Sohn des Menſchen Sohn gewor⸗ 
den und kraft göttlicher Natur als Gottes, kraft menſchlicher als des 
Menſchen Sohn geboren ſei; daß er nicht kraft der Adoption oder 
kraft des Sprachgebrauchs, ſondern kraft beiderlei Natur den Namen 
Sohn habe; daß er wahrer Gott und wahrer Menſch, ein Sohn 
ſei.“ Somit ward Felix Meinung feierlich verdammt und von Karl 
an Elipand und ſeine Anhänger ein Schreiben erlaſſen, in welchem er 
den wahren Glauben pries, ſein Symbolum wiederholte und ihnen zu 
wiſſen that, daß ihre Lehre verworfen worden ſei, auch ſie zugleich er⸗ 
mahnte, in den Schoos der einigen Kirche zurückzukehren. „Wollet nicht 
weiſer ſein, ſchreibt er, als gut iſt, ſondern laſſet euch genügen. 
Wähnet nicht, durch Klügeln eures Menſchenverſtandes die göttlichen 
Geheimniſſe zu durchdringen, ſondern ehret lieber im Glauben, was 
des Menſchen Gebrechlichkeit durch verwegenes Grübeln nicht finden 
mag.“ Auf dieſer Synode gab die italieniſche Geiſtlichkeit ihre Stimme 
für ſich ab; eben ſo die fränkiſche. Das Haupt der erſteren war der 
erwähnte Paullinus, Erzbiſchof von Aquileja. Die fränkiſchen Bi⸗ 
ſchöfe erklärten ſich im Ganzen milder, als die italieniſchen. In dem 
gemeinſchaftlichen Synodalbeſchluſſe herrſchte dagegen, wie aus dem 
Angeführten hervorgeht, der Ton der abſoluten Verwerfung vor. 

Dennoch wurde auch in Frankfurt die Sache nicht weiter aufge⸗ 
klärt, und nochmals zu Urgel vom Biſchof Leidrad, Nefried von Nar⸗ 
bonne und andern Biſchöfen und Aebten auf Karl's Befehl eine Kir⸗ 
chenverſammlung gehalten, um die Hartnäckigkeit Felix durch ſanfte 
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Ueberredung zu beſiegen. Allein er blieb, wie ſchon bemerkt, bei feiner 
Meinung bis zu ſeinem Tode, nachdem er ſein Amt freiwillig niederge⸗ 
legt hatte, wie denn auch ein Religionsgeſpräch zwiſchen ihm und 
Aleuin auf der Synode zu Aachen zu nichts fruchtete. Auch mit 
Elipand verſuchte Aleuin (799) eine Ausgleichung zu bewirken, allein 
dieſer ſetzte der ſchonenden Güte und freundlichen Zuſprache Heftigkeit 
entgegen und nannte Aleuin ſogar einen zweiten Arius und einen Vers 
folger des Felix. Der Streit ſchlief endlich nach dem Tode der Haupt⸗ 
urheber von ſelbſt ein und hatte keine weitere Folgen. Der Kaiſer 
war in Bekämpfung der Adoptianer erſt thätiger geweſen als die Ober⸗ 
häupter der römiſchen Kirche. 


Auf der im Jahre 794 zu Frankfurt am Main gehaltenen Kir⸗ 
chenverſammlung, auf welcher, wie eben bemerkt, die adoptianiſche 
Lehrſtreitigkeit abermals erörtert wurde, war der Hauptgegenſtand der 
Verſammlung der Bilderdienſt. 


Wir müſſen, um dieſe Sache vollſtändig zu erörtern, auf eine etwas 
frühere Zeit zurückgehen. Im Jahre 726 hatte Leo der Iſaurier, 
(reg. 716-741) welcher vor feiner Thronbeſteigung wahrſcheinlich in 
engerem Verkehre mit Mohammedanern und Juden geſtanden und den 
Abſcheu kennen gelernt hatte, mit welchem dieſe Nichtchriſten den Aber⸗ 
glauben betrachteten, welcher von der herrſchenden chriſtlichen Kirche 
mit den Bildern und ihrer Verehrung getrieben wurde, ſo daß ſie die 
Chriſten Götzendiener ſchalten, ein Verbot gegen alle gottesdienſtliche 
Verehrung der Bilder ergehen und, da er bei vielen ſolcher Götzenan⸗ 
beter Widerſtand fand, vier Jahre darauf dieſes Verbot noch verſchär⸗ 
fen laſſen. Der griechiſche Patriarch Germanus war das eigentliche 
Haupt der Bilderverehrer und vertheidigte hartnäckig den Gebrauch, 
vor den Heiligenbildern Wachskerzen und Räucherwerk anzuzünden 
u. ſ. w.; Kranke, ſo behauptete er, wären von ſolchen Bildern geheilt 
worden und unter andern habe ein Marienbild wohlthätige Salben aus 
ſeiner Hand fließen laſſen. Die Bilder, ſagte er ferner, wären zur 
Widerlegung der Ketzer ſehr nützlich und alle Diejenigen wären als 
Feinde des Kreuzes Chriſti zu achten, welche die Bilderverehrung ver» 
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werfen wollten. — Der Schreier mußte abgeſetzt werden, da er es zu 
arg trieb. Ra 

Auch im Abendlande waren in den Kirchen fett geraumer Zeit ſchon 
die Bilder ziemlich häufig geworden, und man hatte angefangen, das 
Bild mit dem Abgebildeten zu verwechſeln und vor demſelben niederzu⸗ 
knieen, es zu küſſen u. ſ. w. Gregor I., Biſchof von Rom, mipbil⸗ 
ligte dieſes, indeß meinte er doch, daß Bilder für Leute, welche nicht 
leſen könnten, die Stelle der Bücher verträten. Einer ſeiner Nachfol⸗ 
ger aber, Gregor II., ſchrieb Leo dem Iſaurier ungezogene Briefe, 
führte den Urſprung des Bilderdienſtes auf Jeſu und der Apoſtel Zei⸗ 
ten zurück und äußerte, die Anbetung geſchehe blos beziehungsweiſe, 
d. i. man verehre nicht die Bilder, ſondern die durch dieſelben vorge⸗ 
ſtellten Perſonen (— wie das auch noch der Katechismus des Caniſius 
lehrt —). Die Aufhebung des Bilderdienſtes nannte er Verfälſchung 
der Religion; der heilige Petrus werde von den Abendländern als ir⸗ 
diſcher Gott verehrt, und wenn der Kaiſer fortfahre in feiner Verfol⸗ 
gung, ſo werde viel Blut fließen u. ſ. w. In Folge der entſtandenen 
Unruhen ging allerdings Italien für das griechiſche Kaiſerthum verlo⸗ 
ren, da Gregor III., der Nachfolger Gregor's II., auf einer Synode 
(732) ſich der Lehre feines Vorgängers getreu anſchloß und die Bil⸗ 
derfeinde zu Ketzern ſtempelte. 

Konſtantinus Kopronymus, der Sohn und Nachfolger 
Leo des Iſauriers (reg. 741 — 775) unterdrückte den Bilderdienſt eben⸗ 
falls wie ſein Vater; doch ging er vorſichtiger, d. i. legaler zu Werke, 
indem er eine Kirchenverſammlung nach Konſtantinopel (754) berief, 
wo ſich die Biſchöfe dem Willen des Kaiſers fügten und den Gebrauch 
und die Verehrung der Bilder, gegen welche man ſehr gute Gründe 
vorbrachte, unterſagten. Aber auch jetzt empörten ſich eine Menge 
Bilderverehrer gegen die kaiſerlichen und Synodalbefehle, ſo daß Kon⸗ 
ſtantin, gleich ſeinem Vater, zu ſchärferen Maßregeln ſeine Zuflucht 
nahm, welche aber die Sache nicht beſſerten. — Sein Sohn Leo IV., 
(reg. 775 — 781) hielt gleichwohl die Geſetze gegen die Bildervereh⸗ 
rung aufrecht; allein ſeine Gemahlin Irene war die eifrigſte Bilder⸗ 
dienerin und ihr Fanatismus ging ſo weit, daß ſie ihm ſogar ihren 
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Gemahl, der in ihren Augen ein gottloſer Atheiſt war, zum Opfer 
brachte. Wenigſtens wird ihr deſſen frühzeitiger Tod Schuld gegeben 
und ihre ſpäteren Handlungen rechtfertigen nur zu ſehr dieſe Meinung, 
indem die entmenſchte Mutter, aus Herrſchſucht, ihren eigenen vierzehn⸗ 
jährigen Sohn, als er ſelbſt zu regieren verlangte, im Jahre 796 
blenden ließ, ſo daß er an ſeinen Wunden ſtarb. 

Im Jahre 787 ließ Irene auf der ſiebenten ſogenannten dcus 
meniſchen Synode zu Nicäa die Heiligenbilderverehrung herſtellen und 
ihnen einen Dienſt durch Kniebeugung, Küſſen, Wachskerzen⸗ und 
Räucherwerkanzünden zuerkennen. Die Beſchlüſſe des vorigen, zu 
Konſtantinopel gehaltenen, Concils wurden verflucht und die Bilder⸗ 
feinde der Verfolgung preisgegeben. 

Zu dieſen neuen Beſchlüſſen gab der römiſche Biſchof Hadrian!. 
ſeine Zuſtimmung und das Einverſtändniß zwiſchen dem Stuhle des 
heiligen Petrus und dem morgenländiſchen Kaiſerthume ward wieder⸗ 
hergeſtellt. 

Im Abendlande hatte aber fortwährend die Bilderverehrung ſtarken 
Widerſtand gefunden und fand ihn noch jetzt. Der König Karl ſelbſt 
ließ in ſeinem Namen eine Schrift gegen den Bilderdienſt an den Papſt 
abgehen, von welcher ſchon oben Erwähnung geſchehen iſt (ſ. II. Buch 
Kapitel 15). Hadrian hatte nämlich die Beſchlüſſe der Kirchen⸗ 
verſammlung zu Nicäa bald nach ihrer Abfaſſung Karl zugeſandt, da 
ihm daran lag, dieſen, ſeinen Gönner und Beſchützer, ſo wie die ganze 
fränkiſche Kirche für ſeine Meinung zu gewinnen. Dieſe Mittheilung 
des Papſtes erwiederte nun Karl durch die Schrift unter dem Titel libri 
Carolini, in vier Büchern abgefaßt. Wenn ſie Karl an Hadrian ge⸗ 
ſchickt habe, ob unmittelbar vor oder nach der frankfurter Synode, 
bleibt ungewiß; doch ſpricht ſehr dafür, daß er ſie nach derſelben nebſt 
den Acten der Synodalverhandlungen durch den Abt Engelbert dem 
Papſte in Rom überreichen ließ. 

In jenen libris Carolinis wird im Eingange geſagt, daß es die 
Greuel der letzten Synode im Orient dem Könige zur Pflicht gemacht 
hätten, treu den Lehren der Schrift und im beharrlichen Glauben der 
Väter, dem Irrthume der neuen Lehre eine ſchmuck⸗ und kunſtloſe Wis 
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derlegung entgegenzuſetzen und das ihm von Gott anvertraute Volk vor 
derſelben zu bewahren. { 

„Dieſe Bücher (ſagt Dippold S. 142) find aber nicht allein ge⸗ 
gen dieſe Synode, ſondern mit wahrem Reformationsgeiſte gegen allen 
Bilderdienſt gerichtet und mit ſo derbem Eifer, mit ſolcher Gluth für 
das Heilige geſchrieben, recht als ob man die Feder wie ein Schwert füh⸗ 
ren könne. In bildlicher Sprache, oft voll ſchöner Symbolik, oft bis 
zum Abenteuerlichen ſtreifend, widerlegen ſie echt ſyllogiſtiſch, mit 
ſtrengem Bezug auf die Bibel, auf Auguſtin und Hieronymus, zeigen 
ſich erfahren in der Kirchengeſchichte ihrer Zeit und bekannter mit grie⸗ 
chiſchen Mythen, als man es erwarten ſollte, welches ſie jedoch, z. B. 
was ſie von Apulejus und Ariſtoteles wiſſen, augenſcheinlich dem Au⸗ 
guſtin verdanken. Wahr iſt's, daß ihre Widerlegung in kleinliche Künſte 
der Dialektik, in wahre Wortkrämerei, ihr blinder Eifer in grobe und 
bittere Ausfälle ausartet, und die Proben ihrer höheren Wiſſenſchaft 
gar dürftig erſcheinen u. ſ. w.“ 

„Kraft dieſer Schrift wird den Bildern der Heiligen aller Dienſt, 
alle Anbetung und jede Ehre verweigert, die ihnen mit gebogenem 
Nacken, geſenktem Haupte, oder Weihrauch und Kerzen bezeugt wird 
und nichts geſtattet, als daß man fie, nach der Ueberlieferung der Vä⸗ 
ter und der Kirche, in den Kirchen lediglich als Schmuck und Zierde 
und zur Ueberlieferung heiligen Wandels haben möge.“ 

Auf der Synode zu Frankfurt führte Karl, wie auf der zu Re⸗ 
gensburg, ſelbſt den Vorſitz und zog auch Aleuin, ohne Widerſpruch 
der päpſtlichen Abgeordneten, durch ſeine Empfehlung zu derſelben hin⸗ 
zu, welcher Umſtand nicht undeutlich darauf hinzuweiſen ſcheint, daß 
Aleuin jene vier Bücher im Sinne Karl's verfaßte. Die Synode ſchlug 
einen Mittelweg ein, ganz wie die Schrift Aleuin's ihn angab. Sie 
verwarf die Bilder nicht ſchlechthin und wollte ſie nicht aus den Kirchen 
verbannen und ſich ſo den Bilderſtürmern, Leo dem Iſaurier, ſeinem 
Sohne und Enkel anſchließen, und die Synode von Nicaͤa nicht ganz 
verketzern, ſondern wollte die Bilder ausdrücklich zur Verſinnlichung 
geiſtiger Anſchauung und zur Erneuerung des frommen Andenkens an 
heilige Männer beibehalten wiſſen. 
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Da nun die Synode die Gefinnung Hadrian's in Anſehung der 
Bilderverehrung kannte, indem er ja Karl'n ſelbſt durch feine Zuſen⸗ 
dung der Beſchlüſſe der nicäiſchen Kirchenverſammlung davon benach⸗ 
richtigt hatte, ſo erhellt aus ihrem abweichenden Beſchluſſe unwider⸗ 
ſprechlich, daß ſie ſehr weit davon entfernt war, dem Papſte in An⸗ 
ſehung der Lehre und des Cultus Infallibilität und den Supremat zu⸗ 
zugeſtehen. 


Hadrian war in einer ſchwierigen Lage, indem er es durch offenen 
Widerſpruch nicht mit dem ihm freundlich geſinnten und ihn ſtets gegen 
ſeine Feinde ſchützenden Könige verderben und auf der andern doch 
nicht ſeine einmal aufgeſtellte Meinung und die Sache der Kirche auf⸗ 
geben durfte. Er mußte ſich alſo gewiſſermaßen ſelbſt verleugnen, 
und namentlich auch dem Verdachte vorbeugen, als neige er ſich durch 
die Begünſtigung der nicäiſchen Synodalbeſchlüſſe auf die Seite des 
Hofes von Konſtantinopel zum Nachtheile des Anſehns des fränkiſchen 
Königs. So fiel alſo die Antwort des Papſtes auf die Schrift 
Karl's ſehr matt und unbefriedigend aus, wie es nach allen Umſtän⸗ 
den auch nicht anders ſein konnte. Er ſuchte im Allgemeinen die 
Bilderverehrung im Sinne der Synode von Nicäa zu vertheidigen, 
ſchränkte ſie aber doch wiederum ein und ſchloß damit, daß er Karl 
anzeigte, er werde dem griechiſchen Kaiſer (oder vielmehr ſeiner Vor⸗ 
münderin, Irene,) für die Wiederherſtellung der Bilder danken, in⸗ 
wiefern Karl es gefalle, zugleich aber die Zurückgabe der ihm ent⸗ 
riſſenen Kirchen verlangen und im Weigerungsfalle den griechiſchen 
Kaiſer für einen Ketzer erklären. Karl'n ermahnte er, in der Recht⸗ 


glaubigkeit zu beharren. Dieſe Erwiederung des Papftes iſt aber nicht 
auf uns gekommen. 


Die Beſchlüſſe der frankfurter Synode, auf welcher 300 Bi⸗ 
ſchöfe aus allen Theilen des Frankenreichs verſammelt geweſen waren, 
blieben in Kraft, wenigſtens ſolange Karl den Seepter führte. 


Bei der adoptianiſchen Lehrſtreitigkeit iſt oben ſchon beiläufig einer 
dritten Synode gedacht worden, welche Karl hielt, nämlich der zu 
Aachen, allein dieſe war eine unbedeutendere Provinzialſynode; wich⸗ 
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tiger iſt eine andere im Jahre 809 daſelbſt einberufene, auf welcher 
abermals eine Lehrſtreitigkeit abgehandelt wurde, nämlich das Verhält⸗ 
niß des heiligen Geiſtes zu Gott dem Vater und Sohne. 


In Spanien hatte man dem nicäiſchen Glaubensbekenntniſſe, vom 
Jahre 325, zur Zeit der Ausrottung des Arianismus, in dem Ar⸗ 
tikel, der auf dem zweiten allgemeinen Coneil zu Konſtantinopel, im 
Jahre 381, zu jenem Glaubensbekenntniſſe hinzugefügt war und be⸗ 
ſtimmte, daß der heilige Geiſt mit dem Vater und dem Sohne gleiches 
Weſens ſei, ihm mithin eine gleiche Verehrung mit Vater und Sohne 
gebühre, noch den Zuſatz gemacht, daß der heilige Geiſt a uch vom 
Sohne ausgehe. Die Abſchriften des Symbolums, mit dieſem Zu⸗ 
ſatze vermehrt, verbreiteten ſich mehr und mehr auch in den fränkiſchen 
Kirchen. 


Als die Griechen dieſe Fälſchung des Glaubensbekenntniſſes ge⸗ 
wahr wurden, machten ſie der lateiniſchen Kirche deshalb bittere Vor⸗ 
würfe, und dieſe gab jener Hinneigung zum Arianismus Schuld, in 
ſofern ſie dieſen kräftigen Zuſatz verdammen wollte, zumal da ſie, 
Johann von Damascus folgend, einen Ausgang des Geiſtes vom 
Vater durch den Sohn, nicht von dem Sohne oder aus ihm be⸗ 
hauptet hatte, und ſo erklärte man ſich im Abendlande gegen die Lehre 
der Griechen, daß der heilige Geiſt nur vom Vater ausgehe, ob⸗ 
gleich man zugab, daß jener Zuſatz im Symbolum als ſolcher verwerf⸗ 
lich, aber der Sache nach vollkommen gegründet ſei. | 


Auf der im November des Jahres 809 gehaltenen Synode zu 
Aachen nun wurde ein Mönch, genannt Johann von Jeruſalem, gar 
angeklagt, daß er vorgegeben habe, der heilige Geiſt exiſtire nicht. Eine 
ſolche frevelhafte Behauptung wurde von der Verſammlung mit Ent⸗ 
rüſtung zurückgewieſen und Karl ſandte den Ketzer durch den Biſchof 
Bernhard zu Worms und Adelhard, Abt von Corbei, zum Papſte 
Leo zur Beſtrafung. — Uebrigens wurden auf dieſer Synode, wie 
auf allen anderen, noch gar mancherlei nützliche Einrichtungen in Be⸗ 
ziehung auf Kirche und Geiſtlichkeit getroffen, ſodaß ſie alſo nicht 
blos mit einer unfruchtbaren Lehrſtreitigkeit die Zeit hinbrachte. 


3. Bud. welche von Karl gehalten wurden. 241 


Auf den Synoden oder Verſammlungen der Geiſtlichen kamen, 
um dies beiläufig zu bemerken, auch mancherlei weltliche Dinge und 
Verhältniſſe zur Sprache; denn in der Staatsmaſchine Karl's des 
Großen war der Klerus ein großer Hebel, da deſſen Dignitarien auf 
den Reichsverſammlungen Sitz und Stimme hatten. Biſchöfe und 
Aebte bekamen, gleich den Grafen, Abſchriften von neuen Verordnun⸗ 
gen und Geſetzen, und da die Grafen gewöhnlich nicht Geſchriebenes 
leſen konnten, ſo lag es vornehmlich den Biſchöfen und Aebten ob, 
bei ihrer Nachhauſekunft die Geſetze bekanntzumachen, ſie zu erklä⸗ 
ren und über ihre rechte Anwendung Belehrungen zu ertheilen, ſodaß 
die Geiſtlichen auf dieſe Weiſe den weltlichen Behörden ſehr nahe 
traten, was nothwendig auch auf ihre Synodenverſammlungen von 
Einfluß ſein mußte. 


Karl der Große. 16 


Viertes Buch. 


Was die Legende von Karl dem Großen berichtet und die Urtheile der 
Zeitgenoſſen und Späteren über denſelben. 


’ 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Legende über Karl den Großen. 


Es iſt ſchon bei der Erzählung der Thaten Karl's des Großen hin 
und wieder die eine und die andere Sage mit eingeflochten und darauf 
hingedeutet worden, daß nach ein paar Jahrhunderten das ganze Leben 
des großen Kaiſers ein Roman voll der abenteuerlichſten Begebenheiten 
geworden war, den jede Nation nach ihrer Weiſe ausſchmückte. Wir 
wollen hier eine Legende, in plattdeutſcher Mundart im Jahre 1494 
zu Lübeck gedruckt, welche in Bre do w's: Karl der Große u. ſ. w. 
p. 97 ff. aufgenommen iſt, in's Hochdeutſche wörtlich überſetzt, mitthei⸗ 
len, um überhaupt eine Idee von der Art und Weiſe zu geben, wie das 
Leben Karl's ſich nach und nach im Munde der Legende oder Sage ge⸗ 
ſtaltet hat. Die plattdeutſche Legende iſt, wie Bredow nachweiſt, 
offenbar aus einer Stelle im Marino Sanuto geſchöpft. Dieſe Legende 
erzählt: : Br 

„In den Zeiten, als der große Kaifer Karl das Reich hatte, da 
herrſchte er dreiunddreißig Jahre über Frankreich und war der Erſte, der 
über daſſelbe herrſchte und war viele Jahre römiſcher Kaiſer, und das 
war nach der Geburt Chriſti achthundert und zwanzig Jahre. Und er 
war ein Chriſt und hatte Gott lieb; und war eines ehrlichen Lebens 
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und eines milden Geſichts und war ein ſchöner, langer, ſtarker Mann 
und ein ſcharfer, blutiger Ritter. Er hatte ſtarke Arme und Beine. 
Sein Antlitz war anderthalb Spannen lang; ſein Bart war einen Fuß 
breit. Seine Augen ſchienen ihm ſehr klar; wen er ernſtlich (zornig) 
anſah, der mußte ſich verſchrecken. Seine Naſe war beinahe einen hals 
ben Fuß lang. Sein Gürtel war acht Fuß lang, womit er ſich gürtete, 
und hing vor ihm herunter. Er aß wenig Brod, aber zu einer Mahl⸗ 
zeit mußte er ein Viertel von einem Lamme oder zwei Hühner oder eine 
Gans oder einen ganzen Haſen haben, und trank dazu ein wenig Wein 
mit Waſſer vermiſcht. Er war ſo ſtark, daß er einen gewappneten 
Mann mit einer Hand von der Erde über ſein Haupt aufhob. Er war 
milde und fertig im Urtheilſprechen und war weiſe und redlich. Seine 
Mutter hieß Werdreda (Berthrada, Bertha); die hielt er bei ſich in 
großer Würdigfeit. Er war ſehr gelehrt in den ſieben freien Künſten; 
und auch ſeine Söhne und ſeine Töchter mußten arbeiten; denn er 
wollte nicht, daß ſie müßig ſein ſollten. Und er baute einen Palaſt zu 
Aachen und eine ſchöne Kirche unſerer lieben Frauen zu Ehren; dazu 
gab er großes Gut her, und vermehrte auch das Königreich Frankreich. 
Er ließ ſich die Bibel bei Tafel vorleſen oder fanct Auguſtinus' Buch, 
das er gemacht hat von der heilgen Stadt Gottes.“ 

„In der Zeit, als Karl Kaiſer über das römiſche Reich wurde, da 
wurde der Patriarch von Jeruſalem von den Heiden vertrieben. Da 
kam dieſer zum Kaiſer Konſtantin und zu ſeinem Sohne in der Stadt 
Konſtantinopel und klagte es ihnen. In der Nacht ſah der Kaiſer 
(Konſtantin) ein Geſicht und ſah einen Jüngling vor ſeinem Bette ſtehn, 
der rührte ihn an und ſprach mit einer fröhlichen Stimme zu ihm: Du 
haſt die göttliche Hülfe angerufen. Sieh! nimm den großen Karl von 
Gallia, das iſt ein Streitfürſt des Herrn. Und er wies ihm einen ge⸗ 
wappneten Ritter, der hatte zwei Beinſchienen an ſeinen Beinen und 
einen Bruſtharniſch und einen rothen Schild, und an ſeiner Seite ein 
Schwert und einen großen Speer in ſeiner Hand und einen goldenen 
Helm und einen langen Bart und war grau; und ſprach zu ihm; Du 
Vermehrer des Reichs, Du ſollſt arbeiten gegen diejenigen, die Gott 
nicht gehorſam find, denn fie mögen Dir nicht entweichen; und freue 
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Dich und glaube an Gott! Derſelbe Konſtantin hatte die Heiden wohl 
ſiebenmal von Jeruſalem vertrieben; aber ſie waren wieder mächtig ge⸗ 
worden. Als er das Geſicht geſehen hatte, ſchrieb er es dem Kaiſer 
Karl und ſchrieb ihm auch, wie die Heiden den Patriarchen von Jeru⸗ 
ſalem vertrieben hätten, und bat ihn um Gottes Willen, daß er ihm 
helfen möge, um die Heiden wieder zu vertreiben. Als Kaiſer Karl 
den Brief las, da ward er ſehr betrübt darüber, daß die Heiden unſeres 
Herrn Grab inne hatten. Und er ließ den Brief allem Volke vorleſen, 
darum daß ſie deſto williger zur Arbeit wären. Und er gebot, daß alle 
bereit fein ſollten, welche einen Harniſch tragen konnten, und ſollten ihm 
und dem Kaiſer Konſtantin helfen; und wer nicht mit wollte, dem ſollte 
man nur vier Pfennige laſſen und er ſollte auf ewig vertrieben ſein. 
Da kam ſo großes Volk zuſammen, als Karl nie gehabt, noch geſehen 
hatte. Und ſie zogen fröhlich nach Jeruſalem. Als ſie Jeruſalem ſich 
näherten, da kamen ſie in einen großen Wald, darin waren Löwen und 
große Bären und viele andere wilde Thiere. Da meinte der Kaiſer, 
daß er in einem Tage durchkommen könnte und ritt hinein. Als es aber 
Nacht wurde, da wollte das Volk nicht weiter und gerieth in Schrecken. 
Da gebot der Kaiſer die Zelte aufzuſchlagen. In derſelben Nacht be⸗ 
tete er und ſprach: Herr Jeſus Chriſt, zeige mir den Weg durch deine 
Gnade! Alsbald wurde von ihm eine Stimme vernommen, die ſprach: 
Gott grüße Dich, Du allerwürdigſter Kaiſer, folge mir nach! — Da 
wurde er ſehr erfreut und fing an, Gott zu preiſen und las das Pjals 
tergebet dazu: Herr, führe meine Seele in deine Bewahrung! (nimm 
ſie in Deinen Schutz!) Alsbald rief die Stimme abermals: Karl, Karl, 
was ſagte ich Dir? Da folgte er der Stimme nach, bis ſie auf den 
rechten Weg kamen und zogen auf Jeruſalem. Als nun er und auch 
Konſtantin nach Jeruſalem kamen, da wurden alle Heiden in die Flucht 
geſchlagen, und ſie brachten das Land wieder zu dem Chriſtenglauben. 
Da bat Karl den Kaiſer Konſtantin und den Patriarchen, daß ſie ihn 
entlaſſen möchten. Aber der Kaiſer Konſtantin behielt ihn noch einen 
Tag und ließ viel Gold und Silber und edle Steine herbeiſchaffen und 
viele andere Kleinode, welche er Karln geben wollte. Als dieſer es 
vernahm, da ſprach er zu ſeinen Edlen und zu ſeinem Rathe: Was 
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rathet Ihr mir? nehme ich es nicht an, ſo legt man mir es zur Thor⸗ 
heit (Schuld). Da ſagten ſie: Habt Ihr die Arbeit gänzlich um 
Gottes Willen gethan, fo geziemt es ſich nicht, daß Ihr Geld dafür 
nehmt. — Da lobte er ſeinen Rath und gebot allem ſeinen Volke, daß 
Niemand ein Geſchenk nähme. Da zwang Konſtantin Karln, und 
ſchwor ganz theuer (feierlich), daß er die Geſchenke nehmen ſollte. Da 
bat er, daß man ihm ein Heiligthum (eine Reliquie) geben möchte, was 
unſer Herr mit ſeinem heiligen Leichnam geheiligt hätte. Da gebot 
Konſtantin allem ſeinen Volke, daß ſie drei Tage faſten ſollten bei Waſ⸗ 
ſer und Brod und wählte Sieben aus, welche das Heiligthum ſollten 
theilen. Des dritten Tages berichtete Karl dem Biſchof von Erbone 
und ließ die ſieben Pſalmen mit der Litanei fingen, während man das 
Heiligthum theilte. Da Daniel, der Biſchof, den Sarg aufthat, in wel⸗ 
chem die Dornenkrone unſeres Herrn lag, da ſtrömte ein guter, füßer 
Geruch heraus und wurden viele Kranke geſund. Darnach ging eine 
Menge Volks in die Kirche und riefen und ſprachen: Heute iſt des 
Seligmachers Tag, denn der gute Geruch hat die ganze Stadt erfüllt. 
Da wurden dort dreihundert Kranke geſund. Darauf zeigte man die 
Dornenkrone. Da wurde ein Menſch geheilt, der war wohl dreiunds 
zwanzig Jahre krank geweſen. Und es war auch dort Einer, der blind, 
taub und ſtumm war, der wurde hörend, ſprechend und ſehend von dem 
guten Geruche, welcher von dem Heiligthume ausging. Darauf gab 
der Biſchof Daniel dem Kaiſer Karl einen Nagel. Da war dort ein 
Kind, das hatte eine dürre Hand und eine kranke Seite. Da beſtrich 
man das Kind damit und es ward geſund. Darauf gab man ihm 
(Karln) ein Stück des heiligen Kreuzes und das Tuch, womit unſer 
lieber Herr in's Grab gelegt worden war und unſerer lieben Frauen 
Hemde und die Tücher, womit unſer lieber Herr in ſeiner Kindheit ge⸗ 
wickelt worden war. Da hing er alle dieſe Heiligthümer um ſeinen 
Hals und ritt mit großer Freude von dem Kaiſer Konſtantin. Und 
kam in einen Ort, darin war ein todtes Kind. Das berührte er mit 
dem Heiligthume und es ward ſogleich wieder lebendig und geſund. 
Daſelbſt blieb er ſechs Monate und beſtrich dort mit dem Heiligthume 
funfzig Kranke, die wurden alle geſund. Darauf kam der Kaiſer Karl 
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nach Aachen; da wurden viele Blinde ſehend, die man mit dem Heilige 
thume beſtrich; und zwölf Beſeſſene wurden von böſen Geiſtern erlöſt, 
acht Ausſätzige wurden rein, zwölf Lahme wurden geſund. Und er ge⸗ 
bot da über (durch) die ganze Chriſtenheit, daß man im Brachmonat, 
den man Junius nennt, ſollte nach Aachen kommen und die hochwürdi⸗ 
gen Heiligthümer ſehen, die er mitgebracht hatte, und ſollten erſt ihre 
Sünden beichten. Da kamen viele Menſchen, und es wurde da ein 
Todter erweckt und der Papſt gab großen Ablaß in der Stadt Aachen.“ 

„Darnach dachte der Kaiſer Karl bei ſich ſelber, daß er wollte aufs 
hören und wollte nicht mehr ſtreiten. Da er alſo bei ſich dachte, er⸗ 
ſchien ihm in der Nacht ein außermaßen ſchöner Mann und ſprach zu 
ihm: Karl, lieber Sohn! was thuſt Du oder was denkſt Du? Ich bin 
fanct Jacobus, ſanct Johannis Bruder. Mein Leichnam liegt in Gar 
lizien und wird von den Heiden ſchändlich unterdrückt (verborgen ger 
halten) und die Chriſten können ihn nicht ehren. Darum verwundert 
es mich, daß Du ſie (die Heiden) nicht vertilgeſt, wie Du mit den an⸗ 


deren Ungläubigen gethan haft, wofür Dein Gott Dir in dem ewigen 


Leben die Krone bereitet hat. Siehe den Stern, der am Himmel ſteht! 
er bedeutet, daß Du mit einem großen Heere zu meinem Grabe kommen 
wirſt und die Heiden vertreiben ſollſt. Alſo erſchien ihm der heilige 
Apoſtel drei Male. Da erhob ſich Karl und zog dahin mit großem 
Volke und lag drei Monate vor der Stadt Pampelona und vermochte 
ſie wegen der Höhe und Stärke der Mauern nicht zu gewinnen. Dar⸗ 
über wurde er traurig und rief unſern lieben Herrn und ſanet Jaco⸗ 
bus an mit großer Andacht und bat, daß ſie ihm zu Hülfe kämen. Als 
er nun in ſeinem Gebete lag, da fiel die Mauer vor ihm nieder. Da 
ritten ſie hinein, und wer ſich wollte laſſen taufen, den ließen ſie am 
Leben, aber die Andern tödteten ſie. Als das die anderen Städte in 
Hiſpanien hörten, da ergaben ſie ſich williglich dem Kaiſer. Der be⸗ 
zwang ſo alle die Reiche und zog in dreizehn Städte ein und Com⸗ 
poſtella war die mächtigſte. Darin ſetzte er ſeinen Speer (ließ ihn ru⸗ 
hen) und dankte Gott und ſanet Jacobus mit Andacht, daß fie ihm 
Würdigkeit und Segen ertheilt hatten, und beſah den Sarg und die 
Stätte, wo der heilige Jacobus begraben lag und zerſtörte die Abgötter, 


— 
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welche in ganz Spanien waren und baute St. Jacobus eine ſchöne 
Kirche von den Gaben, die ihm die Könige und Fürſten brachten, und 
ſie wurde in drei Jahren vollendet und er ſetzte Domherren bei derſelben 
ein. Darnach kam zu ihm ein großer heidniſcher Meiſter (Fürſt), der 
hieß Argolandus, und ſprach mit ihm und ſie machten einen Vertrag 
zwiſchen ſich, daß feines Volkes zwanzig Ritter ſollten ſtreiten mit zwan⸗ 
zig Heidenrittern und wer überwände, deſſen Glauben ſollte man nach⸗ 
folgen. Da ſtellte man zwanzig Heiden gegen zwanzig Chriſten, und 
ſechszig gegen ſechszig, und hundert gegen hundert, und tauſend gegen 
tauſend. Da behielten die Chriſten jedesmal den Sieg. Da ſprach 
Argolandus: Ich merke wohl, daß Euer Glaube der rechte iſt, darum 
will ich mich morgen taufen laſſen. Des anderen Tages ſah er, daß 
der Kaiſer Karl armen Leuten Eſſen und Trinken gab und ſie ſaßen 
auf der Erde in zerriſſenen Kleidern, ohne Tafel, bei ärmlicher Speiſe. 
Da fragte der Meiſter, was das für Menſchen wären. Der Kaiſer 
ſagte: Das find arme Leute und find Gottes Boten. Da ſprach der 
Herr: Dem Herrn ift ſchlecht zu dienen, der feine Diener alſo belohnt. 
Deine Diener leben wohl und haben gute Kleider an; aber die Diener 
Gottes leben übel und haben zerriſſene Kleider an. Darum weil Du 
fie nicht beſſer behandelſt, will ich mich nicht taufen laſſen. Darauf ließ 
Karl viele arme Leute bitten und gab ihnen Eſſen und Trinken genug 
und kleidete ſie wohl. Und ſtritt des anderen Tages wider gegen die 
Heiden und tödtete Argolandus und feines Volkes fo Viele, daß die 
Chriſten in dem Blute wadeten bis an die Kniee. Ehe Karl Argos 
landus niederſchlug, geſchahen viele merkliche Zeichen. Als Karl ſich 
nämlich ſo zum Streite bereitete, ſteckten ſie, um deſto eher bereit zu 
fein, ihre Speere vor den Zelten in die Erde. Des Morgens fanden 
ſie viele Speere grün und Laub tragend und hatten Wurzeln bekommen, 
die ſie dann bei der Erde abſchnitten; und aus den Wurzeln wurde 
hernach ein großer Wald. Und alle diejenigen, deren Speere gegrünt 
hatten, wurden alle von den Heiden getödtet und ihrer waren ſechszig⸗ 
tauſend Chriſten, die getödtet worden waren. Darnach als Argolandus 
todt war, da kündigte der Fürſt von Navarien (Navarra) Karl den Ge⸗ 
horſam auf. Da bat Karl unſern lieben Herrn, daß er ihm zu erken⸗ 
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nen geben möchte, wie Viele von feinem Volke in dem Streite ſollten 
todt bleiben. Des andern Tages, als ſie den Harniſch angezogen 
hatten, ſah Karl ein rothes Kreuz auf den Schultern Derjenigen, die 
ſterben ſollten. Da nahm er ſie Alle und ſchloß ſie in eine Kirche ein, 
daß ſie nicht in den Streit kämen und zog mit Anderen in den Streit 
und erſchlug beinahe hunderttauſend Heiden und gewann da das ganze 
Land Navarien. Dann kam er wieder zu Denen, welche er eingeſchloſ⸗ 
ſen hatte und fand ſie alle todt.“ 

„Der heilige Kaiſer Karl hatte drei Söhne, der eine hieß Karl, der 
Andere Pipin, der dritte hieß Ludwig; und hatte auch drei Töchter. 
Da er nun dreiundzwanzig Jahre Kaiſer geweſen war, da hieß man ihn 
den großen Karl, um ſeiner großen Thaten willen. Darnach ward er 
krank und wollte ſterben. Da befahl er ſeinem Sohne Ludwig, zu ihm 
zu kommen und ſetzte ihm ſeine kaiſerliche Krone auf und ſtarb darauf ſe⸗ 
liglich und ward begraben zu Aachen. Und der Papſt Leo war bei ſei⸗ 
ner Beiſetzung und viele Erzbiſchöfe und Herzöge, Fürſten und Grafen, 
Aebte, Prieſter und viel Volks. Und die Herren legten ihn in einen 
Sarg mit köſtlichen, dauerhaften Salben. Als der Kaiſer ſterben 
wollte, da lag ein guter Biſchof in ſeinem Gebete vor einem Altar, 
der hieß Turpinus. Der ward entzückt und ſah eine große Schaar bö⸗ 
ſer Geiſter. Da fragte er ſie, wo ſie hin wollten. Da antworteten 
ſie: nach Aachen, zu Kaiſer Karl, der will ſterben, ob uns von ſeiner 
Seele irgend etwas werden möchte, daß wir ſie in die Hölle führen mö⸗ 
gen. Da bat er ſie in dem Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti, wenn 
ſie von dem Kaiſer führen, daß ſie wieder zu ihm kämen und ihm mel⸗ 
deten, wie es ihnen ergangen wäre. Da fuhren ſie hin und beſchickten, 
was ſie wünſchten, und kamen wieder zu dem Biſchof Turpinus. Da 
fragte er ſie, was ſie ausgerichtet hätten. Da antworteten ſie ihm: 
Wir legten alle ſeine Sünde auf eine Wage und der Mann von Gali⸗ 
zien (der h. Jacob von Compoſtella) brachte fo viel Holz und Steine, 
von denen Karl Kirchen aufgebaut hatte, und legte es auf die andere 
Wagſchaale; da ſchlug ſie weit über. Da hatten wir nichts an ihm 
und fuhren wieder von dannen.“ 
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Dies als Probe einer kurzen legendariſchen Darſtellung des Lebens 
Karl's des Großen! Wer mehr Vollſtändigkeit wünſcht, muß den Ro⸗ 
man des Turpinus und die Bebel, die ſich aus an! entwickelt 
haben, leſen. 

Wie konnte es aber Po, daß die Geſchichte fo zur Fabel 
wurde? Die Antwort iſt unſchwer zu geben. Das Große ergreift alle 
Gemüther und je weiter ein großer geſchichtlicher Charakter bei noch 
wenig gebildeten Völkern, die keine kritiſch geſchriebene Geſchichte haben 
oder, wäre fie auch vorhanden, fie nicht leſen, in die Vergangenheit zus 
rücktritt und von dem Schatten der Jahrhunderte bedeckt wird, deſto mehr 
bemächtigt ſich ſeiner die Phantaſie und ſucht ihn durch mährchenhafte 
Ausſchmückung noch zu verſchönern, ſodaß am Ende das eigentlich Ges 
ſchichtliche ganz in den Hintergrund tritt. Ein Heldenleben aber, wie 
das Karl's des Großen, bot vor Allem der Phantaſie reichen Stoff dar 
und erhielt, namentlich zu den Zeiten der Kreuzzüge, eine wunderbare 
Geſtaltung, da vorzüglich durch die Abenteuer der Kreuzritter im fer⸗ 
nen romantiſchen Oſten der poetiſche Trieb der abendländiſchen Natio⸗ 
nen, weil er jetzt reiche Nahrung fand, erſtarkte; und ſo miſchte man 
auch in die alte Kaiſerſage Abenteuer der Neuzeit, zumal da Karl in 
feinem Eifer für die Ausbreitung der Lehre Chriſti mit dem Zwecke der 
Kreuzzüge zuſammentraf. Außerdem hatten feine Kämpfe gegen die 
Sarazenen Spaniens ſelbſt Aehnlichkeit mit den Thaten der Kreuzritter. 


Die rege Einbildungskraft ſchuf nun Abenteuer mit Rieſen, Zwergen 
und mächtigen Zauberern, die Karl bei dem aus dem Oriente entſtamm⸗ 


ten Volke beſtanden haben ſollte. Aus dieſer Quelle entſprang der 
Roman Turpinus', der höchſt wahrſcheinlich erſt in die Zeit der Kreuz⸗ 
züge fällt. 

Doch iſt hier Karl immer noch nur der chriſtliche Held, durch die 
Canoniſation ward er erſt zum Heiligen, zum Propheten der 
Neuzeit. 

„Als nun hierauf, ſagt Dippold, in gläubiger, andächtiger Zeit der 
Hang zum Wunderbaren wuchs und ausgebildet ward; als der Ritter 
Galanterie und Abenteuer, die geheimnißvolle Macht furchtbarer oder 
freundlichgeſinnter Zauberer, die fantaſtiſchen Geburten von Drachen 
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und anderen Wunderthieren und Geſtalten, fürchterliche Rieſen und ko⸗ 
miſche Zwerge, ſchöne und bedrängte Frauen das Gefilde der Dichtun⸗ 
gen betraten und die Poeſie in einen der rieſenhafteſten Zaubergärten 
verwandelt ward: ſo blieb auch unſer Held und Heiliger als Ur⸗ 
bild darin ſtehen, wurde aber ſeinen alten Formen und Umgebungen ent⸗ 
rückt. Um ihn ſproßten und blühten neuer Dichtungen üppige Zweige, 
reich an Geruch und Farben, und rankten und ſchlangen ſich kühn an 
ihm hinauf, ſo daß von der alten düſteren Geſtalt nur einzelne Züge 
durch das junge, heitere Gewebe blickten, gleich einem unbeholfenen Ge⸗ 
bilde aus uraltem Granit, um welches grünender Epheu und Rebſchoſ⸗ 
ſen und tauſendfarbige Blumen ein buntgegittertes, labyrinthiſches Ge⸗ 
winde gezogen haben. Der neuen Geſtalten Fülle drängte ſich in den 
Garten ein und bald ward Alles ſo mit luſtigem Getümmel erfüllt, 
daß der Dichtung alter Quell, der ſich erſt unſcheinbar ergoſſen, dann 
als breiter, glänzender Strom durch die Poeſte des Abendlandes gezo⸗ 
gen war, ſich nun in tauſend kleine Arme theilen mußte, alſo, daß er 
verſiechend in die Vergeſſenheit zurückfloß, aus welcher er gekommen war. 
— Dies iſt die letzte Zeit, in welche die ſchönen Hiſtorien von 
den Haymonskindern, David Aubert's handſchriftliche Chronik, 
die Dichtung Montmorency's und Meiſter Ludwig Arioſto's unſterbliche 
Geſänge fallen.“ 

„Bald nach dem erſten Kreuzzuge kamen drei Erzählungen von 
den Thaten Karl's des Großen in Umlauf, alle drei in lateiniſcher 
Mönchsproſa, noch ohne Ritterthum und Galanterie, aber reich an Le⸗ 
genden, religiöſe Tapferkeit und romantiſche Devotion, Geiſtliche, Ab⸗ 
teien, Klöſter, Heilige und Reliquien preiſend. Eine verlegte den 
Schauplatz von Karl's Thaten nach Paläſtina, die andere nach Langue⸗ 
doc, die dritte nach Spanien. Die erſte rührt wahrſcheinlich von einem 
Mönche der Abtei St. Denys, die zweite von einem Ordensbruder aus 
der Abtei de la Groſſe unter der Regierung Ludwig's des Heiligen her, 
die dritte ward Turpin (Tilpin), der als Erzbiſchof von Rheims kurz 
vor Karl dem Großen ſtarb (811) einem Manne von untadeligem Wan⸗ 
del, zugeſchrieben. Triumph des Chriſtenthums über den Islam tft 
die Seele von allen. In zweien dieſer Romane läßt man den frän⸗ 
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kiſchen Kaiſer ſelbſt nach dem heiligen Grabe pilgern; wozu anders, als 
um den Beruf zu den Kreuzzügen durch ein Beiſpiel zu heiligen, das 
wegen eigener Größe und hohen Alterthums das erſte bleiben mußte?“ 
Unter den Romanen der Franzoſen erlangte der von Tur pin 
den größten Ruhm (ſeit 1110). — Bredow ſtellt die Vermuthung 
auf, daß derſelbe den Papſt Calixtus II. zum Verfaſſer habe, oder 
daß er wenigſtens bei deſſen Abfaſſung mit thätig geweſen ſei, indem 
er die Schrift des Pſeudonymus Turpin feierlich für eine ächte alte 
Schrift Turpinus, des Zeitgenoſſen Karl's des Großen, (im Jahre 1122) 
erklaͤrte. a R 8 
Es bleibt uns jetzt noch übrig, die verſchiedenen Urtheile, welche 
gleichzeitige, namentlich aber ſpätere Geſchichtſchreiber über Karl's Cha⸗ 
rakter und ſeine Wirkſamkeit gefällt haben, neben einander zu ſtellen 
und wir benutzen zu dieſem Zwecke zunächſt das Material, welches Bre⸗ 
dow geſammelt hat, indem wir das Wichtigſte im Auszuge mittheilen. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Urtheile der Zeitgenoſſen und Späterer über Karl 
den Großen. 


Nithard, (F 853) der Enkel Karl's des Großen,“) beginnt feine 
Schrift von den Zwiſtigkeiten der Söhne Ludwig's des 
Frommen alſo: „Karl, mit Recht von allen Völkern der große 
Kaiſer genannt, verließ die Welt in hohem Alter; ein Mann, der 
durch jegliche Weisheit und jegliche Tugend über das Menſchengeſchlecht 
ſeiner Zeit ſo weit hervorragte, daß er Allen gleich ſchrecklich und 
liebenswürdig, Allen gleich bewunderungs würdig erſchien.“ 

Das Leben Karl's des Großen von Eginhard zeugt, 
fo einfach es in taciteiſcher Kurze geſchildert iſt, vom Anfange bis zu 


) Seine Mutter war Bertha, die Gemahlin Angilbert's. 
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Ende von der Bewunderung des Verfaſſers für ſeinen großen Gönner, 
und es iſt ihm daher von manchen Seiten ſogar der Vorwurf der 
Schmeichelei gemacht worden. (S. den Exeurs über Eginhard.) 

Wenn aber auch die Stimme eines der Günſtlinge des großen 
Mannes und die ſeines Enkels parteiiſche ſein ſollten, ſo kann doch 
nicht das Urtheil aller Zeitgenoſſen und derer, die bald nach Karl leb. 
ten und ſich des Segens noch erfreuten, welchen ſeine Einrichtungen 
und Geſetze gebracht hatten, als ein beſtochenes gelten; und alle dieſe 
preiſen einſtimmig den Helden und Geſetzgeber Karl. Selbſt daß die 
Sage der folgenden Jahrhunderte alles Schöne, Große und Wunder⸗ 
bare mit dem Andenken an den großen Kaiſer des Abendlandes ver⸗ 
knüpfte, ſpricht für ſeinen Ruhm. 

Das entgegengeſetzte Urtheil des alles Große herabziehenden, häs . 
miſch beneidenden Voltaire iſt, nach Bredow's Mittheilung 
Folgendes: 

„Der Ruf Karl's des Großen iſt einer der größten Beweiſe, wie 
glücklicher Erfolg die Ungerechtigkeit rechtfertigt und den Ruhm erzeugt. 
Sein Vater war ein Rebell geweſen; der Sohn war ein Uſurpator. 
Sein Bruder Karlmann, mit dem er das Reich getheilt hatte, nach 
väterlichem Teſtamente, ſtarb plötzlich und hinterließ eine Wittwe mit 
zwei Kindern. Karl bemächtigte ſich ſofort ihres Erbtheiles und die 
unglückliche Mutter mußte mit ihren Kindern fliehen. Man ſieht, Karl 
der Große achtete das Recht der Natur und die Bande des Bluts ſo 
wenig, als irgend ein anderer Eroberer. Deſiderius, König der Lon⸗ 
gobarden, war ſein Schwiegervater; Karl ſtieß ihn vom Throne und 
nahm ſein Reich. Karl, der ehrgeizigſte, der politiſchſte und der größte 
Krieger ſeiner Zeit, bekriegte die Sachſen dreißig Jahre lang. Ihr 
Land hatte nichts, was jetzt die Begier der Eroberer reizt; die reichen 
Silberminen des Harzes ſind erſt ſpäter entdeckt. Da waren keine 
Reichthümer, durch lange Induſtrie gewonnen, keine Stadt werth des 
Ehrgeizes eines Uſurpators. Nur das war ſein Zweck, Millionen 
Menſchen zu Sclaven zu haben, die da das Land unter einem trauri⸗ 
gen Klima bauten, die da ihre Heerden weideten und die keine Herren 
wollten. Man ſtürzt ihre Götzen, man mordet ihre Prieſter auf den 
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Trümmern der Götzenbilder; man bekehrt die Unglücklichen mit Säbel⸗ 
hieben und fie wurden Chriſten und Sclaven. Einen muthigen Ver⸗ 
ſuch für Freiheit behandelt Karl als Empörung; 4500 Gefangene 
läßt er am Ufer der Aller niederhauen. Wenn dieſe Gefangenen re⸗ 
belliſche Unterthanen geweſen wären, eine ſolche Beſtrafung wäre eine 
gräßliche Strenge geweſen; aber mit Menſchen, die für ihre Freiheit, 
für ihre Geſetze fochten, ſo umzugehen, das iſt die Handlung eines 
Räubers, den glücklicher Erfolg und glänzende Eigenſchaften zum gro⸗ 
ßen Manne gemacht haben. Kein Fürſt Europa's hat mit Karl's Des⸗ 
potismus Menſchen gezwungen, den Ort ihrer Geburt zu verlaſſen und 
zu ziehen, wohin ſie nicht wollten. Karl verband damit die Grauſam⸗ 
keit, durch heimliche Auflaurer die Sachſen ausſpüren zu laſſen, die zu 
ihrem alten Glauben zurückkehren wollten. Oft ſind die Eroberer nur 
grauſam im Kriege; Karl dagegen gab Geſetze voll von der Unmenſch⸗ 
lichkeit ſeiner Eroberungen. Er ſtiftete das Vehmgericht, einen Ge⸗ 
richtshof, abſcheulicher als die Inquiſition. Es giebt kein Beiſpiel 
ſolcher Tyrannei, und ſie ward geübt über freie Völker; und der ſie 
ſtiftete, heißt den gedungenen Geſchichtſchreibern der große, der reli⸗ 
giöſe Monarch, eine Zierde der Menſchheit. — Karl war ſchon verhei⸗ 
rathet, als er die Tochter des Königs der Longobarden zur Frau nahm, 
der fromme Chriſt hatte alſo der Weiber zwei auf einmal. In Rom 
ſtellte er ſich überraſcht durch den Ausruf zum Kaiſer, was doch Alles 
zwiſchen ihm und dem Papſte vorher verabredet war. So ſpielt das 
Glück: der Sohn eines Hofbedienten, eines von denen Franken, die 
Konſtantin hatte den Thieren vorwerfen laſſen, erlangt ſelbſt die Wurde 
Konſtantin's, und während ein Franke in der einen, herrſcht eine thra⸗ 
ziſche Familie in der andern Hälfte des römiſchen Reichs!“ f 

„Karl ftarb im Jahre 814 mit dem Rufe eines Kaiſers, glücklich 
wie Auguſt, kriegeriſch wie Hadrian, aber nicht zu vergleichen mit ei⸗ 
nem Trajan, einem Antonin. Im Orient war damals ein Fürft, 
Karl'n gleich an Ruhm wie an Macht, der berühmte Khalif Harun⸗al⸗ 
Raſchid, der ihn aber weit übertraf an Gerechtigkeit, an Wiſſenſchaft, 
an Menſchlichkeit. Die Neugier, welche ſo gern nach dem Privatleben 
der Fürſten forſcht, will von Karl's geheimen Vergnügungen manches 
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Einzelne wiſſen, und man erzählt, daß er die Frauenliebe bis zur 
Unzucht mit ſeinen eigenen Töchtern getrieben habe. Bekannt ſind ſeine 
Concubinen, ſeine Ehebrüche, ſeine Baſtarde. Doch was kümmert 
das Menſchengeſchlecht das Einzelne von ſolcherlei Schwächen? Die 
Kirche hat ja den Mann, der Menſchen zu Tauſenden hinrichten ließ, 
der ſeine Neffen beraubte, der der Blutſchande verdächtig iſt, unter 
die Heiligen verſetzt.“ 


Sind auch einzelne Punkte der Anklage Voltaire's gegen Karl 
nicht ganz ungegründet, ſo iſt doch Alles, was in derſelben auf Wahr⸗ 
heit beruht, ſo gehäſſig übertrieben, daß eine Widerlegung gar nicht 
nöthig iſt, und Anderes leidet an offenbarer Entſtellung und Ber⸗ 
drehung. 


Das Urtheil eines der neueren Geſchichtſchreiber, Limmer, über 
Karl, welcher ihn gleich Voltaire als rohen, grauſamen Tyrannen 
ſchmäht, finden die Leſer in dem Excurs III. über die Vehme in der 
Anmerkung. Derſelbe Schriftſteller wiederholt in ſeinen verſchiedenen 
Werken über Sachſen, wenn er auf Karl zu ſprechen kommt, in 
mehr oder minder ſtarken Kraftausdrücken ſein von fanatiſchem Patrio⸗ 
tismus eingegebenes einſeitiges Urtheil über Karl; doch es genüge, auf 
jene angedeutete Stelle im Excurſe hingewieſen zu haben, da es nicht 
des Dankes und der Mühe lohnt, aus den zwölf Bänden feiner, ſonſt 
nicht unverdienſtlichen, Geſchichtswerke über die verſchiedenen Theile von 
Sachſen die einzelnen Aeußerungen deſſelben über Karl den Großen 
hier zuſammenzuſtellen. 


Ganz anders urtheilt dagegen Henault, welchen Bredow zu⸗ 
nächſt anführt. „Karl — ſagt er — flog von den Pyrenäen nach 
Deutſchland, von Deutſchland nach Italien; voll war die Welt ſeines 
Ruhmes, und er ſelbſt der größte und ſtärkſte Mann ſeiner Zeit. In 
allem Dieſem gleicht er faſt den Heroen der Fabel; aber worin er ih⸗ 
nen nicht gleicht, das iſt, daß er dachte: Stärke dient zum Siegen, 
Geſetze ſind nöthig zum Regieren. Und dann liebte und beſchützte Karl 
die Wiſſenſchaften und die Künſte; denn wahre Größe kann nie — 
ohne fie,” 
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Millot ſchreibt von Karl: „Ein hoher Wuchs, eine außeror⸗ 
dentliche Stärke, zahlloſe Siege mußten bei ſeinem Anblicke Bewunde⸗ 
rung einflößen und Furcht; aber er machte ſich liebenswürdig durch 
Milde, Herablaſſung und Wohlthätigkeit. Er beweinte den Verluſt 
ſeiner Freunde, verzieh lieber als er ſtrafte; nahm Theil an den Pri⸗ 
vatangelegenheiten ſeiner Diener; häufte ſeine Gunſtbezeugungen nicht 
auf Einzelne, ſondern verbreitete ſie, um viele Glückliche zu machen. 
Er beſchäftigte ſich mit dem Einzelnen der Staatsverwaltung, als ob 
er nie Kriege geführt hätte; er wachte ſelbſt über die Erziehung ſeiner 
Kinder, war einfach in der Kleidung, mäßig bei Tiſche, Oekonom 
und fein von Sitten, beredt und fromm, aber ungemäßigt in ſeinem 
Ehrgeize und in ſeinem Bekehrungseifer.“ 

Mably ſagt: „Karl der Große hat Pläne entworfen und ausge⸗ 
führt, die ſeine Regierung zu dem anziehendſten und lehrreichſten Ab⸗ 
ſchnitte der neueren Geſchichte gemacht haben. Mitten aus der fränki⸗ 
ſchen Barbarei ſah man einen Fürſten hervorgehen, der zugleich Erobe⸗ 
rer, Geſetzgeber, Philoſoph und Patriot war; warum kann man doch 
aus ſeinem Leben nicht einige Ausſchweifungen von Grauſamkeit weg⸗ 
ſchneiden, zu denen ihn ſein unbeſonnener Eifer, eine Religion auszu⸗ 
breiten, fortriß, die nur zu predigen erlaubt it! Allein die öffentli⸗ 
chen Sitten waren wild; die Franken in ihrer groben Unwiſſenheit 
meinten, daß Gott ihres Schwertes nöthig habe, um ſeine Vereh⸗ 
rung auszubreiten, wie ihr König, um ſein Reich zu vergrößern. Die 
Biſchöfe ſchienen ganz vergeſſen zu haben, daß ſie unter dem Geſetze 
der Gnade lebten. Unter dieſen Umſtänden wuͤrde jeder andere Fürſt 
zu entſchuldigen fein, wenn er gedacht hätte, Gewalt auch könne wohl 
ein Werkzeug der Gnade ſein. Aber man verzeiht nicht einem fo gros 
ßen Manne, wie Karl war, die Irrthümer ſeiner Zeit; ohnedies 
kann ſeine Politik Königen zur Lehre dienen, die über gebildete Völker 
und in den aufgeklärteſten Zeiten leben. — Man prüfe ſein Betragen 
näher, und man wird ihn ſtets ängſtlich aufmerkſam ſehen, die Freiheit 
zu achten, die er ſeinem Volke gegeben hatte, um unter ihm den Geiſt 
der Tyrannei und der Knechtſchaft zu zerſtören, um es für das Ge⸗ 
meinwohl zu intereſſiren, und um es zum Werkzeuge der großen Thaten 
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zu machen, auf die er dachte. Stets beobachtete er die Geſetze, weil 
ſie ſeiner Größe zur Grundlage dienten, und gewöhnte nicht minder 
ſeine Franken, dieſelben zu achten und ihnen zu gehorchen. — Seid 
einig, ſprach er zu ſeinen Völkern, und wir werden glücklich ſein. 
Handelt mit dem Eifer, welchen die Freiheit giebt, und mit der Ei⸗ 
nigkeit, welche die Kräfte vervielfältigt; nichts kann den Franken wi⸗ 
derſtehen. So unterwerfen ſie ſich Italien, einen Theil Spaniens, 
das große weite Gebiet, das bis zur Weichſel (?) und dem baltiſchen 
Meere ſich ausdehnt; und der Ruhm des fränkiſchen Namens verbreitete 
ſich bis nach Africa und nach Aſien.“ 

Anquetil, nachdem er Karl's Siege und kriegeriſche Thätigkeit 
gerühmt hat, fährt fort: „Aber dieſe lärmenden Beſchäftigungen ließen 
dem Kaiſer doch Zeit, ſich den ſtilleren, aber nicht minder beſchwerli⸗ 
chen Sorgen der inneren Verwaltung zu widmen. Das Genie umfaßt 
Alles und verdoppelt die Stunden. Karl prüfte ſelbſt die Geſetze der 
Völker, die er überwand; er ſorgte ſich vorzüglich um Alles, was die 
Religion anging, und mit Vergnügen lieſt man, wie er in das Einzelne 
der Ackergeſchäſte einging, wie genau er feine Meierhöfe kannte, wie 
Nichts ſeiner Aufmerkſamkeit entging. Man muß es anerkennen: Karl 
gehört zu der kleinen Zahl von Fürſten, denen das Glück des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts wahrhaft am Herzen lag. — Nachſichtig gegen ſich 
ſelbſt in der Liebe, war er über dieſen Punkt nicht ſtreng gegen An⸗ 
dere; man wirft ihm ſelbſt mit Grund zu viele Nachſicht gegen die freie 
Neigung ſeiner Töchter vor. Er indeß wußte die Freuden des häuslichen 
Lebens zu genießen, ohne ſeiner Würde dadurch etwas zu entziehen.“ 

Montesquieu ſagt: „Karl der Große war bemüht, die Macht 
des Adels in Schranken zu halten und die Unterdrückung der Geiſtlich⸗ 
keit und der freien Leute zu verhindern. Er brachte unter die Stände 
ſeines Reichs ein ſolches Gleichgewicht, daß der eine dem andern die 
Wage hielt, er ſelbſt aber Herr blieb. Er führte den Adel unabläſſig 
von Feldzug zu Feldzug, und ließ ihm keine Zeit, Anfchläge zu ent⸗ 
werfen, indem er ihn ganz und immer damit beſchäftigte, die ſeinigen 
auszuführen. Das Reich erhielt ſich durch die Größe feines Ober⸗ 
hauptes, der als Fürſt groß und als Menſch noch größer war. Die 
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Könige, ſeine Söhne, waren ſeine erſten Unterthanen, Werkzeuge 
ſeiner Macht und Muſter des Gehorſams. Er machte vortreffliche An⸗ 
ordnungen; er that mehr: er hielt auf ihre Ausführung. Sein Geiſt 
erſtreckte ſich über alle Theile des Reichs. In ſeinen Geſetzen erblickte 
man eine Klugheit, die Alles vorausſieht, und eine Kraft, die Alles 
fortreißt. Jeder Vorwand, ſich feinen Pflichten zu entziehen, wird 
genommen; Nachläſſigkeit wird geſtraft, Mißbrauch abgeſtellt oder ver⸗ 
hütet. Er verſtand zu ſtrafen; er verſtand noch beſſer, zu verzeihen. 
Weit greifend in ſeinen Plänen und einfach in ihrer Ausführung, ver⸗ 
ſtand Niemand in einem höheren Grade die Kunſt, die größten Sachen 
leicht und die ſchwerſten raſch zu thun. Ohne Aufhören durchzog er 
fein weitläufiges Reich und griff aller Orten ſelbſt mit an, wo es fine 
ken wollte. Von allen Seiten kamen ihm neue Händel in den Weg, 
auf allen Seiten brachte er ſie ſchnell zu Ende. Kein Fürſt wußte ge⸗ 
ſchickter Gefahren zu vermeiden, keiner ihnen herzhafter die Stirn zu 
bieten. Ueber perſönliche Gefahren ſetzte er ſich ganz hinweg, beſon⸗ 
ders über diejenigen, die faſt immer große Eroberer zu treffen pflegen, 
ich meine Verſchwöͤrungen. Freigebig bis zur Verſchwendung, war er 
für ſich höchſt mäßig. Sein Charakter war ſanft, ſeine Sitten ein⸗ 
fach; er lebte gern mit und unter den Leuten feines Hofs. Vielleicht 
liebte er die Frauen zu ſehr; aber ein Fürſt, der Alles allein regiert, 
kann mehr als Andere hierin Entſchuldigung verdienen. In ſeinen 
Ausgaben beobachtete er die höchſte Regelmäßigkeit; ſeinen Domainen 
gab er durch Klugheit, Aufmerkſamkeit und gute Wirthſchaft ihren 
wahren Werth. Ein Hausvater könnte aus ſeinen Geſetzen lernen, ſein 
Hausweſen zu regieren. In ſeinen Capitularien ſieht man die reine 
und geheiligte Quelle, aus welcher er ſeine Reichthümer nahm. Auf 
ſeinen Maierhöfen ordnete er an, daß man die Eier verkaufte; und alle 
Reichthümer der Lombarden, die unermeßlichen Schätze jener Hunnen, 
welche die Welt ausgepluͤndert, hatte derſelbe Fürſt unter ſeine Völker 
vertheilt.“ 

Dieſen Urtheilen älterer franzöſiſcher Schriftſteller, welche Bredow 
zuſammengeſtellt hat, fügen wir jetzt noch die zwei neueren hinzu, näm⸗ 
lich das Capefigue's und Bonnechoſe's. 

Karl der Große. 17 
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Capefigue in ſeinem: Charlemagne (Paris 1842) Tom. II. 
p- 252 ſagt: „Dieſes Reich Karl's des Großen iſt in der Geſchichte 
eine der merkwürdigſten Erſcheinungen; eine ungeheuere Schöpfung, durch 
fo vielen Schweiß und fo viele Anſtrengungen vorbereitet, fällt fie faſt 
unmittelbar nach feinem Tode zuſammen und löſt fih auf. Nichts 
hatte dieſen gewaltigen Bau vorbereitet und Nichts ift von demſelben 
übrig geblieben, nachdem die ſtarke Hand ſeines Gründers im Grabe 
vertrocknete. Karl ſchreitet über die Generationen dahin, ohne eine 
andere Spur von ſich zurückzulaſſen, als einen langen Glanzſtreif ſeines 
Ruhms, ein unauslöſchliches Gedächtniß. Die Elemente der damali⸗ 
gen Geſellſchaft, die feudale Zerſtückelung, welche mit großen Schritten 
ſich näherte, geſtatteten keine oberſte Centralmacht. Karl der Große 
hatte ſogar der Natur der Gewohnheiten ſo vieler unter ſich verſchiede⸗ 
nen Völker Zwang angethan, die er ſeinem Scepter mit Gewalt unter⸗ 
worfen hatte; er wollte Einheit, und Alles um ihn ſtrebte nach Thei⸗ 
lung; er hatte ein großes Monument aufgerichtet, ahn die Grundlagen 
deſſelben hatten keinen Halt.“ 

Auf der vorhergehenden Seite ſagt Capefigue, . er von 
dem Tode des großen Kaiſers geſprochen hat: „Fortan lebte Karl der 
Große im Gedächtniſſe der Völker, und zwar nicht allein als Oberherr 
und Kaiſer, ſondern als Heiliger; die Breviarien der deutſchen Kirchen 
enthalten Gebete an den heiligen Karl; die Bewunderung und die 
Dankbarkeit der Völker verlangen es ſo; im Laufe der Zeiten ändern 
ſich blos die Formen. Wenn im Mittelalter ein menſchliches Weſen 
ſeinen Ruhm über alle Andern erhoben hatte, machte man ihn zum 
Heiligen, die Kirche verſetzte ihn in ihr Pantheon; und in der That 
verdiente Keiner mehr dieſe Ehre, als der Herrſcher, welche die deut 
ſche Macht und Staatsverfaſſung gegründet hatte. Allein in ihrem 
Enthuſiasmus für dieſen Mann ſetzte doch die Kirche nicht die ſittlichen 
Gedanken aus den Augen; wenn ſie eine Miſſion hatte, ſo verſtand ſie 
dieſelbe zu erfüllen. Karl der Große hatte ſich in ſeinem Leben nicht 
ſehr keuſch bewieſen; er hatte, wie alle Deutſche (2), Frauen genom⸗ 
men und verſtoßen; mehrere Concubinen hatten ſein Bett getheilt. 
Sollte die Kirche dieſen anſtößigen Lebenswandel verziehen haben? 
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Gäbe es keine geſchriebene Legende, um die Unverbrüchlichkeit des Ehe⸗ 
bündniffes ſiegreich zu erheben? Sollte der fleiſchlich Geſinnte, weil 
er in Macht ſteht, in voller Freiheit Ehebruch treiben und im Coneu⸗ 
binat leben? Nein, die Kirche hatte dafür ihre Züchtigung; ſie war 
auch gegen die Großen und Gewaltigen nicht nachſichtig. — — — Ein 
Mönch, Namens Wettin, hatte einige Jahre nach dem Tode des Kai⸗ 
ſers eine Viſion; er ſah den mächtigen König der Franken in den rei⸗ 
nigenden Flammen des Fegefeuers, weil er fleiſchlich mit Frauen und 
Coneubinen gefündigt hatte.“ 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnitts werden wir den Brief Cape⸗ 
figue's über die Regierung und Staatsverwaltung 
Karl's des Großen mittheilen, welchen er ſeinem Werke als Einleitung 
vorangeſchickt hat, da derſelbe vollſtändiger und genauer die Auffaſſung 
dieſes Schriftſtellers und ſeine Gedanken über die Verdienſte und das 
Wirken Karls darlegt, als die obigen Bemerkungen dies vermögen. 

Bonnechoſe's Aeußerungen in ſeiner Geſchichte Frank⸗ 
reichs (achte Aufl. 1848) Bd. I. S. 97 ſtimmen mit Capefigue's 
oben angeführten Worten im Ganzen zuſammen. Er ſagt: „Karl der 
Große erhielt ſeine Völker durch den Glanz ſeines Ruhms und den 
Schrecken ſeiner Waffen in Einheit und Unterwürfigkeit. Wenn aber 
gewaltige Vereine von Menſchen, mit einem gemeinſamen Mittelpunkte 
auf ſo ungeheuerem Flächenraume, lange Zeit beſtehen ſollen, ſo müſſen 
die Völker ſich entweder einer unumſchränkten Macht unterwerfen, was 
jedoch dem unabhängigen, ſtolzen Sinne der fränkiſchen und germani⸗ 
ſchen Race widerſtrebte, oder es müſſen Einſicht und Bildung unter 
ihnen ſo große Fortſchritte gemacht haben, daß ſie die Nothwendigkeit 
ihrer Vereinigung, ſo wie die Verpflichtung, das Privatintereſſe dem 
allgemeinen zum Opfer zu bringen, deutlich einſehen. In dieſem Zu⸗ 
ſtande befanden ſich aber die von Karl dem Großen beherrſchten Völker 
nicht. Vergebens erhoben einige ausgezeichnete Männer ihre Stimme; 
der große Haufen blieb in Barbarei verſunken. Denn es iſt nicht das 
Werk nur weniger Jahre, die Völker aus der Rohheit zur Geſittung, 
aus der Unwiſſenheit zur Bildung zu erheben, ſondern es erfordert dies 
Jahrhunderte. Karl der Große erſchien in der Welt wie ein Meteor, 
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welches, indem es verſchwindet, nur die Erinnerung an ſeinen Glanz 
und den Strahlenſchimmer zurückläßt, welchen es rings um ſich her ver⸗ 
breitete. Aber dieſes Andenken war für die Welt nicht unnütz und 
das Beiſpiel, welches dieſer große Mann gab, trug bei der Nachwelt 
Früchte. Er ſelbſt konnte mehrere untrügliche Anzeichen einer nahen 
Auflöſung ſeines Reiches wahrnehmen. Er kannte den Nationalhaß, 
welcher zwiſchen den verſchiedenartigen Völkern beſtand, die er unter⸗ 
worfen hatte; und die Ruhe, deren fie längere Zeit hindurch im Ins 
nern genoſſen, war keineswegs die einer Nation, die ſich auf ihre 
Stärke ſtützt, ſondern es war vielmehr nur die Ruhe der Schwäche und 
Erſchöpfung u. ſ. w.“ 

Den Urtheilen der franzöſiſchen Schriftfteller über Karl läßt Bre⸗ 
dow die der Engländer Robertſon und Gibbon folgen. — Ro⸗ 
bert ſon äußert ſich folgendermaßen: 

„Karl iſt der größte Mann, den das Mittelalter bewotgrbtacht 

hat, unter einer rohen Nation, in einem rohen Zeitalter durch ſich ſelbſt 
gebildet und weit über ſein Jahrhundert erhaben. Seine Siege unter⸗ 
warfen ihm einen beträchtlichen Theil von Europa; ſeine Regentenklug⸗ 
heit hielt Sieger und Beſiegte, freie und ungebändigte Nationen, ver⸗ 
ſchieden von einander in Sprache, Religion, Regierungsform, Denkart 
und Sitten, um hundertjährige Grenzkriege und Feindſeligkeiten ſich 
haſſend, in einer bewundernswürdigen Ordnung und Abhängigkeit. 
Die Mittel, die er dazu anwandte, die Einrichtungen, die er traf, ha⸗ 
ben einen weſentlichen Einfluß auf die Bildung des Zuſtandes von Eu⸗ 
ropa gehabt. — — Da Karl die verſchiedenen Provinzen feines großen 
Reichs als ein Ganzes betrachtete, ſo verlangte er zwar, daß der Heer⸗ 
bann auch die entfernteſten Grenzen der Monarchie vertheidigen ſollte, 
aber mit der Billigkeit, daß er nur gegen die Sachſen ganz aufgeboten 
wurde, nach Böhmen und Spanien aber nur Contingente lieferte. — 
Karl's Syſtem führte deutlich zur Uneingeſchränktheit. Es iſt ſchwer, 
daß ein Staat fein: freie Conſtitution unter einem Könige behält, der 
Regentenklugheit mit großem Kriegsglücke verbindet. Die unterjochten 
Provinzen halfen ihm feine alten Unterthanen unterdrücken; der Krie⸗ 
gerſtand hinge ihm an, der gemeine Mann ſtaunte ihn an; und daß 
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Karl'n nicht auch der Kaiſertitel eine größere Ehrfurcht bewirkt habe, 
wird wohl Niemand leugnen. Aber ſein Regierungsſyſtem erforderte 
nicht nur einen ſehr einſichtsvollen, ſondern auch einen ſehr thätigen 
Mann, wenn es gute Wirkungen hervorbringen ſollte. Und er regierte 
dieſe große Maſchine ſelbſt und allein; ſeine Nachfolger hatten weder 
ſeine Fähigkeit noch ſeinen Fleiß. Ja man wird mit Bewunderung er⸗ 
füllt, wenn man ſeine Geſchichte lieſt, und dies um ſo mehr, wenn man 
ſeine Vorgänger und Nachfolger mit dem vergleicht, was er war.“ 
Gibbon ſpricht: „Der Beiname des Großen iſt oft ertheilt und 
zuweilen verdient worden, aber Charlemagne iſt der einzige Fürſt, 
zu deſſen Gunſten dieſer Titel unzertrennlich mit dem Namen verbunden 
worden iſt. Im römiſchen Kalender iſt der Name eingerückt mit dem 
Zuſatze des Heiligen; und der Heilige iſt, mit einem ſeltenen Glücke, 
von den Geſchichtsſchreibern und Philoſophen eines erleuchteten Zeit⸗ 
alters mit Lobpreiſungen gekrönt worden. Sein wirkliches Verdienſt 
wird ohne Zweifel durch die Barbarei des Volkes und der Zeiten er⸗ 
höht, aus welchen er emporſtieg; allein die ſcheinbare Größe eines Ge⸗ 
genſtandes wird durch Zuſammenſtellung mit dem Ungleichen vermehrt, 
und die Ruinen von Palmyra gewinnen einen zufälligen Glanz durch 
die Nacktheit der ſie umgebenden Wuͤſte: ohne Ungerechtigkeit gegen ſei⸗ 
nen Ruhm darf ich wohl einige Flecken in der Heiligkeit und Größe des 
Wiederherſtellers des abendländiſchen Reichs bemerken. Unter ſeinen 
moraliſchen Tugenden iſt Züchtigkeit nicht die hervorſcheinendſte; allein 
das öffentliche Glück ward doch nicht weſentlich erſchüttert durch ſeine 
neun Frauen oder Concubinen, durch das abwechſelnde Hingeben an 
geringere oder mehr vorübergehende Liebſchaften, durch die Menge ſeiner 
unehelichen Kinder, die er durch die Kirche verſorgte, und durch die 
lange Eheloſigkeit und die ausſchweifenden Sitten ſeiner Töchter, die 
der Vater ſelbſt mit zu zärtlicher Leidenſchaft zu lieben im Verdacht 
war. Kaum wird man mir erlauben, den Ehrgeiz eines Eroberers an 
ihm zu rügen; aber an einem Tage der gerechten Wiedervergeltung 
dürften die Söhne ſeines Bruders Karlmann, die merovingiſchen Fuͤrſten 
Aquitaniens und die 4500 Sachſen, die auf einer Stelle enthauptet 
wurden, gar Manches vorzubringen haben gegen die Gerechtigkeit und 
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Menſchlichkeit von Charlemagne. Seine Behandlung der überwunde⸗ 
nen Sachſen war ein Mißbrauch des Rechts der Eroberung; ſeine Ge⸗ 
ſetze waren nicht weniger blutdürſtig als ſeine Waffen; und bei Beur⸗ 
theilung ſeiner Beweggründe muß, was der Bigotterie abgezogen wird, 
ſeinem Temperamente zugerechnet werden. Der ruhige Leſer wird 
durch ſeine unabläſſige Geiſtes⸗ und Leibesthätigkeit in Verwunderung 
geſetzt, und ſeine Unterthanen und Freunde waren nicht minder er⸗ 
ſtaunt über ſeine plötzliche Gegenwart in dem Augenblicke, wo ſie ihn 
an der entfernteſten Grenze des Reichs glaubten. Weder Krieg noch 
Frieden, weder Sommer noch Winter waren für ihn Zeiten der Ruhe; 
und unſere Einbildung hat Mühe, die Jahrbücher ſeiner Regierung 
mit der Geographie feiner Feldzüge zu vereinigen. Doch dieſe Thätigkeit 
war mehr eine nationale, als eine perſönliche Tugend; das herumſchwei⸗ 
fende Leben eines Franken war getheilt zwiſchen Jagd, frommen Wall⸗ 
fahrten und kriegeriſchen Abenteuern; und die Reiſen Karl's unterſcheiden 
ſich blos durch ein zahlreicheres Gefolge und einen wichtigeren Zweck. 
Sein kriegeriſcher Ruhm muß nach genauer Abwägung ſeiner Truppen, 
ſeiner Feinde und ſeiner Thaten geſchätzt werden. Alexander eroberte mit 
den Waffen Philipp's; Karl aber hatte zwei Helden zu Vorgängern, 
die ihm ihren Namen, ihr Beiſpiel und die Gefährten ihrer Siege hin⸗ 
terließen. An der Spitze ſeiner alten und überlegenen Kriegsheere un⸗ 
terdrückte er wilde oder ausgeartete Nationen, die unfähig waren, ſich 
für ihre gemeinſchaftliche Sicherheit mit einander zu verbinden, und 
nie iſt er auf einen Gegner getroffen, der ihm gleich war an Zahl, an 
Kriegszucht oder an Waffen. Die Wiſſenſchaft des Kriegs iſt mit den 
Künſten des Kriegs verloren gegangen und wieder aufgelebt; allein 
Karl's Feldzüge verherrlicht keine Belagerung, keine Schlacht von be⸗ 
ſonderer Schwierigkeit und ausgezeichnetem Erfolge: er konnte die ſa⸗ 
raceniſchen Trophäen ſeines Großvaters mit Neid betrachten. Ja bei 
ſeinem Rückzuge aus Spanien wurde ſein Nachtrab in den Pyrenäen 
geſchlagen, und die Soldaten, deren Tapferkeit gegen eine unüberwind⸗ 
liche Natur unnütz war, hätten mit ihrem letzten Odem ihres Feldherrn 
Mangel an Geſchicklichkeit oder Vorſicht anklagen können. — Mit Ehr⸗ 
furcht erwähne ich der Geſetze Karl's, da ein achtungswürdiger Richter 


* 


4. Buch. Urtheile über Karl den Großen. 9065 


ihnen ſo hohen Beifall gegeben hat. Sie bilden kein Syſtem, ſondern 
find eine Reihe gelegentlicher und kleinlicher Edicte zur Abſtellung von 
Mißbräuchen, Verbeſſerung der Sitten, zur Bewirthſchaftung ſeiner 
Meiereien, zur Beſorgung feines Federviehes, ja ſelbſt für den Vers 
kauf ſeiner Eier. Er wünſchte die Geſetze und den Charakter der 
Franken zu verbeſſern, und feine Beſtrebungen, wie ſchwach und ums 
vollkommen ſie auch waren, verdienen Lob. Die eingewurzelten Uebel 
der früheren Zeiten wurden durch feine Regierung ausgerottet oder ges 
mindert; aber ich kann in ſeinen Einrichtungen ſelten die allgemeinen 
Anſichten und den unſterblichen Geiſt eines Geſetzgebers entdecken, der 
ſich ſelbſt überlebt zum Wohle der Nachwelt. Die Einigkeit und Fe⸗ 
ſtigkeit ſeines Reichs beruhte auf dem Leben eines einzigen Mannes. 
Er ahmte den gefährlichen Gebrauch nach, ſeine Königreiche unter ſeine 
Söhne zu theilen, und ungeachtet feiner zahlreichen Volksverſammlun⸗ 
gen hinterließ er die ganze Verfaſſung in einem Schwanken zwiſchen 
Anarchie und Despotismus. Seine Achtung für die Frömmigkeit und 
die Kenntniſſe der Geiſtlichen bewog ihn, dieſem emporſtrebenden 
Stande zeitliche Herrſchaft und weltliche Gerichtsbarkeit anzuvertrauen; 
und ſein Sohn Ludwig konnte, als er durch die Biſchöfe beraubt und 
abgeſetzt wurde, gewiſſermaßen die Unklugheit ſeines Vaters anklagen. 
Seine Geſetze drangen ſtreng auf die Abgabe des Zehnten, weil die 
böſen Geiſter in der Luft ausgerufen hätten, daß die Vernachläſſigung 
dieſer Zahlung die Urſache des letzten Mißwachſes geweſen ſei. Karl's 
Verdienſte um die Wiſſenſchaften werden beſcheinigt durch die Stiftung 
von Schulen, durch die Einführung von Künſten, durch die Werke, 
die in ſeinem Namen geſchrieben wurden, ſowie durch ſeine vertraute 
Verbindung mit den Unterthanen und den Fremden, die er an ſeinen 
Hof einlud, die Fürſten und das Volk zu erziehen. Seine eigenen 
Studien waren ſpät begonnen, mühſelig und unvollkommen. Wenn er 
Lateiniſch ſprach und Griechiſch verſiand, fo hatte er dieſe Kenntniſſe 
mehr aus Umgang als aus Büchern, und erſt in ſeinem reiferen Alter 
ſuchte der Kaiſer das Schreiben zu lernen, was jetzt jeder Bauer als 
Kind ſchon weiß. Grammatik und Logik, Muſik und Aſtronomie wur⸗ 
den in jenen Zeiten nur als Dienerinnen des Aberglaubens geübt; 
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allein die Neugier des menſchlichen Geiſtes muß endlich doch zu ſeiner 
Veredlung führen, und die Aufmunterung der Gelehrſamkeit verbreitet 
das reinſte und gefälligſte Licht über den Charakter Karl's des Großen. 
Die Würde ſeiner Perſon, die Länge ſeiner Regierung, das Glück 
ſeiner Waffen, die Kräftigkeit ſeiner Staatsverwaltung, die Ehrfurcht 
entfernter Nationen zeichnen ihn aus vor dem gemeinen Haufen der Kös 
nige, und Europa rechnet ein neues Zeitalter von ſeiner n, 
ſtellung des abendländiſchen Reichs.“ 

Der Italiener Sismondi äußert ſich über Karl alſo: „Karl 
der Große iſt unſtreitig einer der größten Charaktere in der Geſchichte 
des Mittelalters. Dieſer Monarch erhielt auf ſeine Zeitgenoſſen den 
Einfluß eines ſeinem Jahrhunderte fremden Menſchen, ſo wie man 
bisweilen außerordentliche Männer ſelbſt ciwilifirtere Nationen durch die 
Kraft eines milden Charakters bemeiſtern ſieht. Man ſah damals ei⸗ 
nen Mann, welcher der Cultur zuvorgekommen war, durch Ueberlegen⸗ 
heit des Geiſtes und der Einſicht Barbaren beherrſchen; Germaniens 
Völker zog er auf der Bahn der ſittlichen Bildung mit ſich fort und 
ließ ſie, ſo lange er lebte, auf derſelben Rieſenſchritte thun. Geſetz⸗ 
geber und Krieger, verſtand er mit kluger Wachſamkeit Staaten zu er⸗ 
halten und zu behaupten; Römer und Barbaren, Sieger und Be⸗ 
ſiegte verknüpfte er durch ein einziges Band unter einer Herrſchaft und 
legte den Grund zu einer neuen Ordnung der Dinge in Europa.“ 

„Indeß betrachte man ja die Regierung Karl's des Großen, ſo ſehr 
dieſelbe auch durch Eroberungen hervorglänzt, nicht als eine Wohlthat 
für die Menſchen. Karl hat die Regierung ſeiner Nachfolger, das 
neunte und zehnte Jahrhundert, die unglücksvollſten in der Volksge⸗ 
ſchichte, die Bürgerkriege unter den Karolingern, die ſchimpflichen und 
verheerenden Einfälle der Barbaren, die allgemeine Erſchlaffung und 
völlige Auflöſung und die Rückkehr einer des ſiebenten Jahrhunderts 
noch übertreffenden Barbarei im neunten vor der Menſchheit zu ver⸗ 
antworten.“ 

„Karl dem Großen gelang es beinahe, eine Univerſalmonarchie zu 
gründen, die er aber nicht, wie die Römer, durch ſieben Jahrhunderte 
allmäliger Siege befeſtigen konnte, ſondern indem er die befiegten Völ⸗ 
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ker mit der ſiegreichen Nation zuſammenband, ſie feſt in einander kettete 
und auf ſolche Weiſe in Eins zuſammenſchmolz, daß fie nur einen Kör⸗ 
per ausmachen konnten. In ſolcher Unterwürfigkeit während eines 
Menſchenlebens, hielten Karl's Unterthanen nicht an ſeiner Nation, 
ſondern einzig an ſeiner Perſon. Der Trotz dieſer barbariſchen Völker 
hatte ſich freilich vor ihm gebeugt, und ihre Unterwerfung ſie ihres Na⸗ 
tionalgeiſtes, des Eigenthümlichen ihrer Einrichtungen, ſo wie auch alles 
Deſſen, was ſie in den Stand geſetzt hätte, ſich ſelbſt zu erhalten oder 
zu vertheidigen, beraubt; aber Zuneigung für dieſe neue Monarchie 
konnte ihnen nicht eingepflanzt werden, in der ſich mit der Gewaltthäs - 
tigkeit ihrer Einrichtungen die Begriffe von Recht und Gerechtigkeit 
nicht vereinbaren ließen. Vergebens beſtimmte die oberſte Gewalt die 
Nachfolge und die Theilung des Reichs; ihr Anſehen, noch nicht durch 
Jahrhunderte geheiligt, mußte jedem Privatintereſſe weichen, daher die 
Kriege der Söhne Ludwig's des Frommen. Der Militär⸗ fo wie der 
Civilſtand wurden weder durch einen öffentlichen Geiſt, noch durch die 
Liebe des Volks zu einer Herrſchaft unterſtützt, die alle anderen Regie⸗ 
rungen zerſtörte; daher die Einfälle der Normannen und Sarazenen, 
die Kraftloſigkeit eines großen, mit Soldaten, die in Vergleich mit dem 
feigſten aller Feinde, muthvoll waren, angefüllten Reiches.“ 


„Die Nachfolger Karl's des Großen waren freilich Männer ohne 
Talente; und nach dem Weltlaufe war auch nicht zu erwarten, daß Eu⸗ 
ropa's Eroberer, der Stifter einer neuen Dynaſtie, nach einer glor⸗ 
reichen Regierung von vierzig Jahren einen feiner würdigen Nachfolger 
haben würde. Indeß, wenn ſich dies fo ereignet hätte, wenn zwei bis 
drei Männer wie Karl der Große demſelben auf dem Throne der Fran⸗ 
ken gefolgt wären: ſo hätte wahrſcheinlich die Univerſalmonarchie ſich 
erhalten, aber Europa würde aller der Vorzüge beraubt ſein, die es jetzt 
auszeichnen. Zwar hätte ſich daſſelbe vielleicht früher zu einer Halbeultur 
erhoben, aber würde auch, wie jetzt China, ohne Glanz, ohne Kraft 
und Geiſt ſtehen geblieben ſein.“ 


Dieſen Urtheilen der Ausländer über Karl fügt Bredow zum 
Schluſſe noch das eines Deutſchen bei, nämlich Süverns, aus deſſen 
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Darſtellung Karrs des Großen, aus Be er folgende 
Stellen ausgehoben hat: 


„Germanen find die Begründer der erneuten, erweiterten Geſtalt 
Europa's; die ſtammverwandten Griechen und Germanen Schöpfer der 
beſten Zeitalter in der Geſchichte unſeres Erdtheils. Weithin breitete 
Anfangs ſich aus das ungeſtüme Wogen der gleichſam in Jugendfülle 
ſtrebenden Germanen. Mitten in dieſem Drängen und Treiben erhob 
ſich Theoderich, in deſſen politiſchem Streben der erſte Verſuch der Be⸗ 
gründung der germaniſchen Welt und einer freien Verbindung ihrer 
Staaten ſich ausſpricht. Doch dieſer blos von Theoderich's Perſön⸗ 
lichkeit ausgehende Verſuch konnte nicht von bleibendem Erfolge ſein. 
Im Staate der Franken gedieh fein bloßer Verſuch zu größerer Reife, 
Clodwig gewann ſich ein großes Reich durch Liſt und Gewalt, und als 
nach der entthronten Dynaſtie der Merovinger ein Geſchlecht voll friſcher, 
ruͤſtiger Kraft das Scepter ergriffen hatte, da nahm das urſprüngliche 
auf Ausbreitung gerichtete Streben einen neuen Aufſchwung, um alle 
germaniſche Völkerſchaften einander anzuſchließen und in die neue, feſte 
Geſtalt eines großen Staatskörpers zu vereinigen. — Karl der Große 
erſcheint durch ſeine Werke als Begründer, durch ſeine Perſon als Re⸗ 
präſentant des neuen von ihm eröffneten Zeitalters. Nach dieſer An⸗ 
ſicht zeigt ſich ſein außerordentlich reiches Wirken und Schaffen als ein 
zuſammenhängendes Ganze, welches freilich nicht in ihm ſelbſt zum Be⸗ 
wußtſein gekommen war, noch als zuvor entworfener Plan von ihm 
ausgeführt wurde, aber aus ſeiner Natur organiſch ſich entwickelte, und 
ſo unverkennbar iſt, daß ein offenes Auge nur es teen, nicht er 
fuchen darf.“ 


„Zuerſt kam es darauf an, die bisher getrennten germanifchen 
Stämme zu vereinigen und in ſich zu befeſtigen. Dieſe Bedeutung hat⸗ 
ten Karl's viele und große Kriege, die er ſelbſt zwar lediglich als frän⸗ 
kiſche Eroberungskriege führte, die aber das in der Geſchichte gerade 
jetzt Nothwendige zu Stande brachten: einen germaniſchen Staatskör⸗ 
per, deſſen vollendete Selbſtſtaͤndigkeit Karl's Krönung zum Kaiſer be⸗ 
ſiegelte; in ihm war das neue Europa zum erſtenmale Eins.“ 
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„Gleichen Schrittes mit der äußeren Begründung des germaniſchen 
Zeitalters ging die Befeſtigung, Belebung und Ausbreitung des inneren 
Princips, des katholiſchen Chriſtenthums. Alle Kriege, die Karl mit 
noch heidniſchen Völkern führte, galten auch für dieſes; wohin ſeine 
Waffen drangen, dahin drang auch die Religion. Oft zogen auch ihre 
Streiter, die Miſſionarien, jenen voraus; und mit feinem Reiche ers 
weiterte ſich das Reich der Religion, der Vermenſchlichung und der 
Cultur. Endlich knüpfte er die ganze, vorher noch zwiſchen Heiden⸗ 
thum, Arianismus und Katholieismus getheilte germaniſche Welt an 
Rom und den Stuhl Peters als ihren kirchlichen Mittelpunkt. Zugleich 
waren alle feine kirchlichen Anſtalten Inſtitute der Volksbildung. Treffs 
lich verſtand er dazu Rom ſelbſt und der Kirche Oberhaupt zu benutzen. 
Inſonderheit verpflanzte Karl aus Italien in ſeine nördlichen Staaten 
den Geſang und die Baukunſt. Ferner tönte in reizenden und gemüth⸗ 
vollen Liedern auch das ganze germaniſche Zeitalter wieder; und Karl's 
Prachtbaue waren Symbole der großen neuen Schöpfung, die er aus 
den Ruinen der untergegangenen alten Zeit hervorrief. Auch wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Geiſt war ihm nicht fremd, und der Trieb, aus welchem die 
Blüthe der Kunſt und Wiſſenſchaft in den beſſeren Jahrhunderten des 
germaniſchen Zeitalters vollkommen ſich entwickelte, hatte ſchon in Karl 
gelebt und gewirkt, und der ſchönere Aufſchwung, den er in der Folge 
nahm, iſt Erneuerung und Fortſetzung von dem, was Karl ſchon ge⸗ 
wollt, ſchon gepflanzt hatte. Er iſt Vater und Schöpfer der germa⸗ 
niſchen Zeit.“ ! 

„Doch das eigene Weſen einer ſchöpferiſchen Natur, deren ganzes 
Daſein in Hervorbringung eines einzigen großen Werks aufgeht, iſt 
Eins mit dem Weſen ihres Werkes. So war, was aus Karl floß, 
auch in ihm vereinigt, und er trug alle die Keime in ſich ſelbſt, welche 
das Zeitalter der Germanen im Großen zur Erſcheinung gebracht hat. 
Mit dem fränkiſchen Stammcharakter der Eroberungsſucht und poli⸗ 
tiſchen Schlauheit verband er den allgemein germaniſchen Nationalcha⸗ 
rakter, und anſpruchsloſe Einfalt mit ſtill auf ſich beruhender Größe, 
tiefe Innigkeit des Gefühls mit unerſchöpflicher Kraft, offener, geſun⸗ 
der Sinn, der mit gleicher Liebe und Leichtigkeit das Größte umfaßte 
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und das Kleinſte beſorgte, ſtempelten ihn zu einem ächtgermaniſchen 
Manne und Fürſten. Schon ſein ſtarker und hoher Wuchs, ſein feſter 
Gang, ſeine großen, ſtrahlenden Augen, ſeine joviale Miene kündigte 
ihn als Urbild des kraftvollen Zeitalters voll männlicher doch heiterer 
Tugend an. Mit ungetrübter Beſonnenheit war ſein reger Geiſt nach 
allen Seiten gerichtet, und aus dieſer hohen Beſonnenheit entſprang 
jene erhabene Mäßigung, die ſeine Kraft ſänftigte und die fränkiſchen 
Züge der Gewaltſamkeit und Schlauheit milderte. Das erhebt ihn über 
den Rang gemeiner Eroberer, daß er die Rechte und Geſetze der ihm 
unterworfenen Völker ehrte und weiſe Anſtalten traf, ſie zu handhaben; 
daß er durch Anbau und gute Einrichtungen die Spuren des Krieges 
zu tilgen ſuchte; daß er nicht blos zu ſchlagen, ſondern auch zu heilen, 
nicht blos zu erobern, ſondern auch zu regieren verſtand, und durch 
Milde und Sanftmuth, bei feiner gewaltigen Fülle von Kraft, ſich uns 
widerſtehlich der Gemüther bemächtigte. Ein Annaliſt verſichert, Karl 
ſei immer ſo voll geweſen aller Anmuth und Milde, daß, wer traurig 
zu ihm gekommen, durch ſein bloßes Anſehen und wenige Worte erhei⸗ 
tert und froh von ihm gegangen ſei. Es war alſo der große Kaiſer 
einer von denen Menſchen, in deren Angeſicht die Fülle eines ruhigen 
und klaren Geiſtes ſich ſpiegelt, deren Anſchauen ohne Worte in die 
Mitte ihres reichen Weſens hineinzieht, ſodaß man Erhebung und Zu⸗ 
verſicht und eigene Bildungskraft von ihnen mit hinwegnimmt.“ 

„Auch Karl's kriegeriſcher Muth und perſönliche Tapferkeit waren 
nicht die Frucht eiſerner Feſtigkeit eines kalten Herzens, ſondern hoher 
und edler Begeiſterung, entzündet durch den Geiſt der Vorwelt und die 
Betrachtung alter Helden. Und dieſer nach außen ſtrebende Geiſt der 
alten Welt war dabei in ihm vermählt mit dem in ſich zurückgezogenen 
Geiſte des Chriſtenthums. Karl war voll ächten, religiöſen Gefühls, 
und dies, aus der innerſten Mitte ſeiner Natur entſprungen, war über 
alle andere Gefühle in ihm ſo vorherrſchend, wie die ganze innere Bil⸗ 
dung des germaniſchen Zeitalters dieſem Urquell entfloß. Nicht Aber⸗ 
glauben, nicht Politik war der fromme kindliche Sinn des großen Man⸗ 
nes. Zu welchen politiſchen Zwecken hätte auch Karl damals der 
Heuchelei bedurft? Und den Aberglauben verſcheuchte die ausnehmende 
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Klarheit ſeines Geiſtes, ſo wie ſeine kräftige Natur die Abhängigkeit 
von der Kirche und ihren Dienern verhütete.“ 

„Seine geſunde Wißbegierde hielt nichts zu geringfügig. Auch das 
geſangliebende Zeitalter der Germanen findet in ihm ſeinen Meiſter.“ 

„Beſonders liebenswürdig zeigte ſich Karl in den engeren Verhält⸗ 

niſſen des Herzens. Offen war er der Freundſchaft und treu in ihr 
wie ein Deutſcher. Ueber Hadrian's Grab ließ er ein elegiſches Ge⸗ 
dicht voll natürlicher Herzlichkeit der Empfindung in eine Marmortafel 
gegraben ſetzen. (ſ. oben Buch 1 Kap. 9.) Er ſelbſt, das Urbild der 
Ritterſchaft, war dies auch in der Liebe. — Flößt irgend Karl's Größe 
uns Ehrfurcht und Bewundernng ein, ſo bringt ihn uns die würdige 
Theilnahme an den kleineren Angelegenheiten des Lebens, das Wohlbe⸗ 
finden in ſeinem Hauſe und die Aufmerkſamkeit, daß da Alles in Ord⸗ 
nung ſei: kurz dieſe dem ächten Germanen eigene Häuslichkeit bringt 
ihn uns nahe; fie öffnet uns einen tiefen Blick in des großen Karl's 
ruhiges Gemüth, mit dem er, von keiner wilden Leidenſchaft durchs Les 
ben gejagt, in allem Gewühle des Krieges und des Herrſchens doch nie 
das Menſchliche aus der Seele verlor, nie ſich ſelbſt abhanden kam.“ 

„Wer es unternimmt, irgend einen Fürſten mit Karl zu vergleichen, 
der vergeſſe nicht, Mann gegen Mann zu ſtellen, und bedenke, daß äußere 
Thaten und deren Erfolg nicht des Menſchen Inneres, nicht ſein Leben 
und Weſen ſeien. Wer ernſtlich an die Wiederholung irgend eines Hels 
den in der Geſchichte durch einen anderen dachte, der würde vergeſſen, 
daß, was einmal eines originellen Mannes Leben und Marke entquollen 
iſt, nie mechaniſch in eine vielleicht heterogene Natur verſetzt werden, 
daß vielleicht eine matte Copie, nie aber Wahrheit, daß nur der kalte, 
herzloſe Schatten eines warmen kräftigen Lebens durch Nachahmung 
entſtehen kann.“ 

Wir laſſen dieſen Worten Süvern's noch die Schilderungen 
Karl's des Großen von Hegewiſch und von Herder folgen. 

Der Erſtere ſpricht ſich p. 342 ſeiner Geſchichte Karls des 
Großen folgendermaßen aus: 

„Aeußerſt thätig und unternehmend, aber vorausſehend und richig 
urtheilend, handelte er ſtets nach großen aber ſicheren Plänen. Ruhm⸗ 
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begierig in dem Grade, unter welchem es nie einen großen Mann gege⸗ 
ben hat, war er gleichwohl nicht leichtfinnig genug, um des Ruhmes 
willen das Außerordentliche zu lieben; er wußte ihn mit edleren Zwecken 
zu verbinden. Durch ſein Genie, durch ſeine Bekanntſchaft mit der 
Geſchichte; durch das, was er in Italien von Denkmälern alter römiſcher 

Größe ſah, und durch das, was er von dem ehemaligen Zuſtande dieſes, 
Landes aus dem, was er ſah, ſchließen konnte: hatte er Ideen von einer 

mächtigen, aufgeklärten und geſitteten Nation bekommen, die er ſehnlich 

wünſchte bei ſeinen Franken zur Wirklichkeit zu bringen.“ 

„Ein Monarch von Karls Genie wird immer große Veränderungen 
in dem Zuſtande, in der Denkungsart, in den Sitten der Menſchen be⸗ 
wirken. Hat er zugleich die edlen Abſichten, die Karl hatte, ſo werden 
dieſe Veränderungen Wohlthaten für das menſchliche Geſchlecht ſein. 
Aber wenn er ſo glücklich iſt, in Zeiten zu leben, wo er Alles vorbereitet 
findet, ſeine großen Entwürfe zu erleichtern, ſo denke er ohne Stolz an 
Karl zurück, der mit allen den Hinderniffen, die ſich jemals der Vervoll⸗ 
kommnung der Menſchheit widerſetzten, zu kämpfen hatte.“ 

„Schon bei ſeinem Leben wurde Karl, auch von fremden Völkern, 
ein großer König genannt. Er ſelbſt, nachdem er die Kaiſerwürde an⸗ 
genommen hatte, gab ſich in öffentlichen Schriften, unter anderen Titeln 
den eines großen Kaiſers. Aber dies war blos Nachahmung des grie⸗ 
chiſchen Hofes, bei dem gehäufte und großklingende Titel gebräuchlich 
waren. Den eigentlichen Beinamen des Großen hat er erſt nach ſeinem 
Tode bekommen. Dieſer Beiname wurde ſo gewöhnlich, daß man end⸗ 
lich den Namen Karl nicht mehr ohne dieſen Zuſatz ausſprach.“ : 

Herder in feiner Schrift: Ideen zur Geſchichte der 
Menſchheit (zuerſt erſchienen zu Riga 1784 — 91), in der Geſammt⸗ 
ausgabe von deſſen Werken (Stuttgart und Tübingen 1828) im ſie⸗ 
benten Theile der Rubrik zur Philoſophie und Gelchmk⸗ 
äußert ſich über Karl alſo: 

„Karl der Große ſtammte von Kronbeamten 5 ſein Bater 
war nur ein gewordener König. Unmöglich alſo konnte er andere Ge⸗ 
danken haben, als die ihm das Haus feiner Väter und die Verfaſſung 
ſeines Reichs angab. Dieſe Verfaſſung bildete er aus, weil er in ihr 
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erzogen war und ſie für die beſte hielt, denn jeder Baum erwächſt aus 
ſeiner Erde. Wie ein Franke ging Karl gekleidet und war auch in ſei⸗ 
ner Seele ein Franke; die Verfaſſung ſeines Volkes alſo können wir 
gewiß nicht würdiger kennen lernen, als wie er ſie behandelte und an⸗ 
ſah. Er berief Reichstage und wirkte auf denſelben, was er wollte; 
gab für den Staat die heilſamſten Geſetze und Capitulare, aber mit Zu⸗ 
ſtimmung des Reichs. Jeden Stamm deſſelben ehrte er nach ſeiner 
Weiſe und ließ, ſo lange es ſein konnte, auch überwundenen Nationen 
ihre Geſetze. Sie alle wollte er in einen Körper zuſammenbringen, 
und hatte Geiſt genug, den Körper zu beleben. Gefährliche Herzoge 
ließ er ausgehen und ſetzte dafür beamtete Grafen ein, die er nebſt den 
Biſchöfen durch Commiſſare (Missos) viſitiren ließ und auf alle Weiſe 
dem Deſpotismus plündernder Satrapen, übermüthiger Großen und 
fauler Mönche entgegenſtrebte. Auf den Landgütern ſeiner Krone war 
er kein Kaiſer ſondern ein Hauswirth, der auch in ſeinem geſammten 
Reiche gern ein ſolcher ſein wollte, um jedes träge Glied zur Ordnung 
und zum Fleiße zu beleben; aber freilich ſtand ihm die Barbarei ſeines 
Zeitalters, wie inſonderheit der fränkiſche Kirchen⸗ und Kriegsgeiſt hier⸗ 
bei oft im Wege. Er hielt aufs Recht, wie kaum Einer der Sterblichen 
gethan hat, das ausgenommen, wo Kirchen- und Staatsintereſſen ihn 
ſelbſt zu Gewalthätigkeiten und Unrecht verlockten. Er liebte Thätig⸗ 
keit und Treue in ſeinem Dienſte, und würde unhold blicken, wenn er 
wiedererſcheinend ſeine Puppe der trägſten Titulaturverfaſſung vortra⸗ 
gen ſähe. (Man vergeſſe hier nicht, daß Herder ſchrieb, als es noch ein 
deutſches Titularkaiſerreich gab!) Aber das Schickſal waltet. Aus 
; Kronbeamten war der Stamm feiner Vorfahren emporgeſproßt; Be⸗ 
amte ſchlechterer Art haben nach ſeinem Tode ſein Diadem, ſein Reich, 
ja die ganze Mühe ſeines Geiſtes und Lebens unwürdig zerſtört. Die 
Nachwelt hat von ihm geerbt, was er, ſofern er's konnte, zu unterdrücken 
oder zu beſſern ſuchte, Vaſallen, Stände und ein barbariſches Gepräge 
des fränkiſchen Staatsſchmuckes. Er machte Würden zu Aemtern; hin⸗ 
ter ihm wurden bald wieder die Aemter zu trägeren Würden.“ 
Auch die Begierde nach Eroberungen hatte Karl von feinen Vor⸗ 
fahren geerbt; denn da dieſe gegen Frieſen, Alemannen, Araber und 
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Longobarden entſcheidend glücklich geweſen waren, und es beinahe von 
Clodwig an Staatsmaxime ward, das eroberte Reich durch Unterdrückung 
der Nachbarn ſicher zu ſtellen: ſo ging er mit Rieſenſchritten auf dieſer 
Bahn fort. Perſönliche Veranlaſſungen wurden der Grund zu Kriegen, 
deren einer aus dem anderen erfolgte, und die den größten Theil ſeiner 
faſt halbhundertjährigen Regierung einnehmen. Dieſen fränkiſchen 
Kriegsgeiſt fühlten Longobarden, Araber, Baiern, Ungarn, Slaven, in⸗ 
ſonderheit aber die Sachſen, gegen welche er ſich in einem dreiunddreißig⸗ 
jährigen Kriege zuletzt ſehr gewaltſame Mittel erlaubte. Er kam das 
durch ſofern zum Zwecke, daß er in ſeinem Reiche die erſte feſte Mon⸗ 
archie für ganz Europa gründete. Denn was auch ſpäterhin Norman⸗ 
nen, Slaven und Ungarn ſeinen Nachfolgern für Mühe gemacht; wie 
ſehr auch durch Theilungen und innere Zerrüttung das große Reich ge⸗ 
ſchwächt, zerſtückt und beunruhigt werden mochte: ſo war doch allen 
ferneren tartariſchen Völkerwanderungen bis zur Elbe und nach Pan 
nonien hin eine Grenze geſetzt. Sein errichtetes Frankenreich, an wel⸗ 
chem ehemals ſchon Hunnen und Araber geſcheitert waren, ward dazu 
ein unbezwinglicher Eckſtein.“ 

„Auch in ſeiner Religion und Liebe zu den Wiſſenſchaften war Karl 
ein Franke. Von Clodwig an war aus politiſchen Urſachen die Reli⸗ 
gioſität des Katholicismus den Königen erblich geweſen; und ſeitdem 
die Stammväter Karl's das Heft in Händen hatten, traten fie hierin 
um ſo mehr an die Stelle der Könige, da blos die Kirche ihnen auf den 
Thron half und der römiſche Biſchof ſelbſt ſie förmlich dazu weihte. 
Als ein zwölfjähriges Kind hatte Karl den heiligen Vater in ſeines Va⸗ 
ters Haufe geſehen und von ihm die Salbung zu feinem künftigen 
Reiche empfangen; längſt war das Bekehrungswerk Deutſchlands unter 
dem Schutze, oft auch mit freigebiger Unterſtützung der fränkiſchen Be⸗ 
herrſcher, getrieben worden, weil weſtwärts von ihnen das Chriſtenthum 
allerdings das ſtärkſte Bollwerk gegen die heidniſchen Barbaren war; 
wie anders als daß Karl jetzt auch nordwärts auf dieſem Wege fort⸗ 
ging und die Sachſen zuletzt mit dem Schwerte bekehrte? Von der Ver⸗ 
faſſung, die er dadurch unter ihnen zerſtörte, hatte er, als ein recht⸗ 
gläubiger Franke, keinen Begriff; er trieb das fromme Werk der Kirche 
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zur Sicherung feines Reichs, und gegen Papſt und Biſchöfe das 
verdienſtvolle Werk ſeiner Väter. Seine Nachfolger, zumal als das 
Hauptreich der Welt nach Deutſchland kam, gingen ſeiner Spur 
nach, und ſo wurden Slaven, Wenden, Polen, Preußen, Liven und 
Eſthen dergeſtalt bekehrt, daß keines dieſer getauften Völker fernere Eins 
brüche in's heilige deutſche Reich wagte. Sähe indeß der heilige und 
ſelige Karolus (wie ihn auf ewige Zeiten die goldene Bulle nennt) was 
aus ſeinen, der Religion und Wiſſenſchaften wegen errichteten, Stiftun⸗ 
gen, aus feinen reichen Biſchoſthümern, Domkirchen, Canonicaten und 
Kloſterſchulen geworden iſt, heiliger und ſeliger Karolus, mit Deinem 
fränkiſchen Schwerte und Scepter würdet Du manchen derſelben 
unfreundlich begegnen!“ 

„Endlich iſt nicht zu leugnen, daß der Biſchof von Rom auf 
alles Dieſes das Siegel drückte und dem fränkiſchen 
Reiche gleichſam die Krone aufſetzte. Von Clodwig an 
war er demſelben Freund geweſen; zu Pipin hatte er ſeine Zuflucht 
genommen und empfing von ihm zum Geſchenk die ganze Beute der da⸗ 
mals eroberten longobardiſchen Länder. Zu Karl nahm er abermals 
ſeine Zuflucht, und da dieſer ihn ſieghaft in Rom einſetzte, ſo gab er 
ihm dafür in jener berühmten Chriſtnacht ein neues Geſchenk, die rö⸗ 
miſche Kaiſerkrone. Karl erſchien erſchrocken und beſchämt; der freu⸗ 
dige Zuruf des Volks indeß machte ihm die neue Ehre gefällig, und da 
ſolche nach dem Begriffe aller europäifchen Völker die höchſte Würde 
der Welt war, wer empfing ſie würdiger als dieſer Franke? er, der 
größte Monarch des Abendlandes, in Frankreich, Italien, Deutſchland 
und Spanien König, des Chriſtenthums Beſchützer und Verbreiter, des 
römiſchen Stuhls ächter Schirmvoigt, von allen Königen Europa's, 
ſelbſt vom Khalifen zu Bagdad geehrt. Bald alſo verglich er ſich mit dem 
Kaiſer zu Konſtantinopel, hieß römiſcher Kaiſer, obgleich er in Aachen 
wohnte, oder in ſeinem großen Reiche umherzog; er hatte die Krone 
verdient, und o wäre ſie mit ihm, wenigſtens für Deutſchland begraben!“ 

„Denn ſobald er dahin war, was ſollte ſie jetzt auf dem Haupte 
des guten und ſchwachen Ludwig's? oder, als dieſer fein Reich unzeitig 
und gezwungen theilte, wie drückend war ſie auf jedes ſeiner Nachfolger 
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Haupte! Das Reich zerfällt; die gereizten Nachbarn, Normannen, Sla⸗ 
ven, Hunnen regen ſich und verwüſten das Land; das Fauſtrecht reißt 
ein; die Reichsverſammlungen gehen in Abgang. Brüder führen mit 
Brüdern, Väter mit Söhnen die unwürdigſten Kriege, und die Geiſt⸗ 
lichkeit nebſt dem Biſchofe von Rom, werden ihre unwürdigen Richter. 
Biſchöfe gedeihen zu Fürſten; die Streiferei der Barbaren jagt Alles 
unter die Gewalt Derer, die in Schlöſſern wohnen. In Deutſchland, 
Frankreich und Italien richten ſich Statthalter und Beamte zu Landes⸗ 
herren empor; Anarchie, Betrug, Grauſamkeit und Zwietracht herrſchen. 
Achtundachtzig Jahre nach Karl's Kaiſerkrönung erliſcht ſein rechtmäßi⸗ 
ges Geſchlecht im tiefſten Jammer, und ſeine letzte, unächte Kaiſerſproſſe 
erſtirbt noch nicht hundert Jahre nach ſeinem Tode. Nur ein Mann 
wie Er konnte ein Reich von ſo ungeheuerer Ausbreitung, von ſo künſt⸗ 
licher Verfaſſung, aus ſo widrigen Theilen zuſammengeſetzt und mit 
ſolchen Anſprüchen begabt, verwalten; ſobald die Seele aus dieſem 
Rieſenkörper gewichen war, trennte ſich der Körper und ward auf Jahr⸗ 
hunderte hin ein verweſender Leichnam.“ 

„Ruhe alſo wohl, großer König, zu groß für Deine Nachfolger auf 
lange Zeiten! Ein Jahrtauſend iſt verfloſſen, und noch ſind der Rhein 
und die Donau nicht zuſammengegraben, wo Du, ruͤſtiger Mann, zu 
einem kleinen Zwecke ſchon Hand an's Werk legteſt. Für Erziehung 
und Wiſſenſchaften ſtifteteſt Du in Deiner barbariſchen Zeit Inſtitute; 
die Folgezeit hat ſie gemißbraucht und mißbraucht ſie noch. Göttliche 
Geſetze ſind Deine Capitularien gegen ſo manche Reichsſatzungen ſpäterer 
Zeiten. Du ſammelteſt die Barden der Vorwelt; Dein Sohn Lud⸗ 
wig verachtete und verkaufte ſie; er vernichtete aber damit ihr Andenken 
auf ewig. Du liebteſt die deutſche Sprache und bildeteſt ſelbſt ſie aus, 
wie Du es thun konnteſt; Du ſammelteſt Gelehrte um Dich aus den 
fernſten Ländern; Aleuin, Dein Philoſoph, Angilbert, der Homer Dei⸗ 
ner Akademie bei Hofe, und der vortreffliche Eginhard, Dein Schreiber, 
waren Dir werth; nichts war Dir mehr als Unwiſſenheit, Barbarei 
und träger Stolz zuwider. Vielleicht erſcheinſt Du im Jahre 1800 
wieder und änderſt die Maſchine, die im Jahre 800 begann; bis da⸗ 
hin wollen wir Deine Religion ehren, Deine Stiftungen geſetzmäßig 
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mißbrauchen und dabei Deine altfränkiſche Arbeitſamkeit verachten. 
Großer Karl, Dein unmittelbar nach Dir zerfallenes Reich iſt Dein 
Grabmal; Frankreich, Deutſchland und die Lombardei ſind ſeine 
Trümmer.“ 

Ein jedes von dieſen Urtheilen über Karl den Großen enthält et⸗ 
was Wahres; inſofern aber das Lob in einigen übertrieben und von 
parteiiſcher Bewunderung eingegeben wird, welche Alles ohne Unterſchied 
preiſt, während wiederum andere, wie namentlich das von Voltaire, faſt 
nichts Gutes und Verdienſtliches an der Regierung und den Thaten 
Karl's des Großen erkennen will, erſcheinen ſie eben als unwahrhafte. 
Der ruhige Beurtheiler nimmt aus Allem das Beſte, bewundert nicht 
Alles und Jedes, und entſchuldigt nicht alles Tadelnswerthe, zieht aber 
auch nicht böswillig alles Große und Schöne in den Staub. Die Ge 
rechtigkeit fordert es, zu bekennen: Karl verdiente den Namen, den ihm 
die dankbare Nachwelt gegeben hat; denn er war groß als Held, Ges 
ſetzgeber und Regent, ſo groß, daß Dutzende von Regenten, gegen ihn 
geſtellt, in jeder Hinſicht als Zwerge erſcheinen und daß unter allen ſei⸗ 
nen Nachfolgern keiner ihn erreichte. Bei der Beurtheilung Karl's iſt 
vor Allem nicht die Zeit, in welcher er lebte, außer Augen zu ſetzen 
und er erſcheint uns um ſo größer, je kleiner Alles um ihn her war; 
die Pyramiden zeigen ſich ſo groß, weil um ſie her weit und breit eine 
ode Sandebene ſich ausdehnt. 
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Fünkundzwanzigſtes Kapitel. 


Gerechte Würdigung Karl's des Großen von 
Capefigue. 

Eine umfaſſendere Würdigung der ganzen Erſcheinung unſeres Hel⸗ 
den, als ſie die hier zuſammengeſtellten Urtheile auswärtiger ſowohl 
als deutſcher Schriftſteller bieten, findet ſich in Capefigue's Werke 
über Karl den Großen, und ſein als Einleitung zu demſelben dienender 
Brief möge daher, wie wir ſchon oben im Voraus andeuteten, unſere 
Darſtellung ſchließen, und dies um ſo mehr, da dieſer Ausländer ſich 
ſo unbefangen und gerecht über Karl ausſpricht, daß der Deutſche un⸗ 
bedenklich, ja mit Freuden ſein Urtheil unterſchreiben kann. 

„Die Jahrbücher der Völker,“ ſo beginnt Capefigue, „bieten nur in 
einzelnen Perioden ſolche Berühmtheiten, welche die Civiliſation eines 
ganzen Jahrhunderts in ſich darſtellen, und indem ſie ganz in den Zeit⸗ 
altern aufgehen, eine lange Kette von Andenken, Einrichtungen und 
von Ruhm nach ſich ziehen. Eine ſolche Berühmtheit war Karl der 
Große. Aber die Staatsgeſellſchaft des achten und neunten Jahrhun⸗ 
derts war noch nicht ausgebildet für die allgemeinen Formen einer re⸗ 
gelmäßigen Regierung, und fo war es vergebens, daß Pipin's Sohn 
ſie bis zu ſich zu erheben und ein Reich, wie es ſich in ſeinem eigenen 
großen Geiſte geſtaltete, zu errichten ſtrebte. Die Geſellſchaft wei⸗ 
gerte ſich, mit eben ſo ſchnellen Schritten, wie er, zu gehen und ſeinen 
weitumfaſſenden Gedanken zu unterſtützen.“ 

„Das abendländiſche Reich, eine gewaltige Schöpfung, welche 
außerhalb der Gewohnheiten der Franken und Germanen ſtand, blieb 
eine durch Eroberung zufällig vereinte Gruppe von Völkern und fiel 
mit dem mächtigen Haupte, welche daſſelbe gegründet hatte. Da, wo 
Karl der Große Einheit geſchaffen hatte, löſte ſich Alles in Zwieſpalt; 
das abendländiſche Reich, das wunderbare Erzeugniß eines einzigen 
Mannes, welcher das Geheimniß deſſelben mit ſich in ſein Grab zu 
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Aachen nahm, ſtürzte, ſo wie es mit einem Schlage entſtanden war, 
auch mit einem Schlage wieder zuſammen.“ 

„Die Regierung Karl's des Großen gleicht einer ungeheueren lichte 
ſtrahlenden Brücke, welche zwiſchen zwei barbariſchen Zeitaltern ges 
ſchlagen iſt. Die Geſchicke der merowingiſchen Periode waren erfüllt; 
kaum war noch in den Geſetzen und den Urkunden der Karolinger irgend 
eine Beziehung auf dieſelbe.“ — — — 

„Was iſt denn nun die karolingiſche Periode? welches ihr Geiſt 
und ihr Gepräge? Das Reich Karl's des Großen iſt das Ergebniß 
einer außerordentlichen Kraftwirkung, die ein gewaltiger Geiſt gebot. 
Der auſtraſiſche Oberlehnsherr entlehnt etwas allerwärts; er orga⸗ 
niſirt und centraliſirt eine Menge merowingiſcher Einrichtungen; er 
prägt feiner Macht den Stempel der Kraft auf, welcher ihn als ober 
ſten Schiedsrichter ſeiner Zeit hinſtellt. Wie alle hervorragende Män⸗ 
ner greift er in alle ihre Ideen und Einrichtungen ein; Rom, die 
Kirche, die Merowinger, ſelbſt die Erinnerungen Deutſchlands, Alles 
modelt er nach ſeinem Zuſchnitte. Er ſchafft weniger als man glaubt; 
denn man ändert nicht in einem Tage den Geiſt der Völker; worin er 
aber bewunderungswerth erſcheint, iſt dies, daß er, indem er ein uns 
geheures Werk aufrichtete, jedem Volke feine Form, feine eigenthüm⸗ 
lichen Gebräuche ließ. Er vereinigte unter feinem Seepter die neuſtri⸗ 
ſchen und auſtraſiſchen Franken, und ſtatt ihre urſprünglichen Sitten 
anzutaſten, ihre Geſetze zu vernichten, ihre alten Einrichtungen um⸗ 
zuſtoßen, macht er kaum geringe Abänderungen in dem ſaliſchen und 
ripuariſchen Geſetze; er verleiht ihm ſogar durch feine eigenen Capitu⸗ 
larien eine neue Kraft. Sobald er die Lombardei erobert und auf ſein 
Haupt die eiſerne Krone geſetzt hat, beſtätigt er das longobardiſche 
Geſeß. Er läßt den Baiern, den Deutſchen, den Weſtgothen den 
Codex ihrer Geſetze; ihn kümmern die beſondern Gewohnheiten, die 
bürgerlichen Gebräuche der Einzelnen wenig; er fordert von ihnen blos 
die Erfüllung der allgemeinen Geſetze feiner Regierung und feiner Pos 
litik, und ahmt in dieſer Rückſicht ganz die Römer nach. Sein ge⸗ 
waltiger Geiſt ſcheint die Ahnung gehabt zu haben, das Dasjenige, 
woran die Nationen, ſogar die überwundenen und unterjochten, am 
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ſtärkſten hängen, die Gewohnheit iſt. Man kann die Regierungsform 
ändern, ohne daß dies einen merklichen Eindruck zurückläßt; aber der 
häusliche Heerd iſt Alles: man vergreife ſich nicht an ihren Laren, 
wenn man die Völker nicht zur Empörung treiben will! So verfuhr 
Karl der Große in weitumfaſſender Organiſation; er unterwarf die 
Nationen einigen allgemeinen Geſetzesformen ſeiner Capitularien, allein 
er ließ ihnen den vollen Genuß ihrer bürgerlichen Geſetze.“ ei 

„Keine geſchichtliche Perſönlichkeit hat ein dauerhafteres Gepräge 
und Andenken hinterlaſſen, als Karl der Große. Wenn man die alten 
Chroniken aufſchlägt, findet man ihn auf jeder Seite; in den Legen⸗ 
den, Heldenliedern, Urkunden und Diplomen: da iſt er der Große, da 
iſt er der Heilige. Wenn man den Ufern des Rheins entlang wandert, 
ſo findet man in den alten Städten Aachen, Köln, Mainz, in den 
weiten Wäldern Thüringens und Weſtphalens die Spur ſeiner Schritte, 
ſeiner Denkmäler, ſeiner Geſetze. Seine Rieſenſtatue ſteht auf den 
öffentlichen Plätzen; in ſeiner Hand hält er ſein gutes Schwert Joyeuſe 
und trägt auf ſeinem Haupte die kaiſerliche Krone. Beſucht man die 
Städte der Lombardei, Monza, Pavia und Ravenna, ſo findet man 
dort den König mit der eiſernen Krone, und die Ruinen feiner Denk⸗ 
mäler unterſcheiden ſich kaum von den Ueberreſten des alten Römer⸗ 
reichs; die Steine ſeiner Münſter miſchen ſich mit den Steinen der 
großen Circus, welche die Conſuln und Cäſaren errichteten. In den 
Pyrenäen erben andere Traditionen von Vater auf Sohn; der große 
Karl hat überall ſeine Spur eingegraben; die Thäler erwiedern den 
Namen Roncevaux; die aſturiſchen Maulthiertreiber fingen noch die 
Lieder von ſeinen Thaten und die Klagen der Donna Alda, der Ge⸗ 
mahlin Don Roland's; und die Kriegsgeſänge der Basken erzählen, 
wie die gebleichten Gebeine der nordiſchen Männer von den Adlern 
der Felsſpitzen und Gebirge benagt worden find.“ 

„Will man genauer dieſe Ueberlieferungen beſtimmen und Karls 
Thaten claſſificiren, fo ftellen ſich uns zwei weſentlich verſchiedene Pe⸗ 
rioden dar, die der Eroberungen und die der Organiſation. — Karl 
der Große brachte einen großen Theil ſeines Lebens damit zu, Länder 
zu erobern und ſeine Krongüter zu vermehren; und hierin folgte er 
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dem kühnen, Abenteuer ſuchenden Geiſte der fränkiſchen Nation und 
ſeiner kriegeriſchen Neigung: er iſt, was ſeine Vorfahren, ein Pipin 
von Heriſtall, ein Karl Martell von Auſtraſien geweſen waren; er zog 
aus an der Spitze von Kriegsmännern und eroberte.“ 

„Sein lombardiſcher Krieg, feine ſturmſchnelle Unterwerfung Mais 
lands, ſein Einfall durch die zwei Uebergänge über die Alpen ſetzen 
einen hohen Grad von ſtrategiſcher Einſicht voraus, die er ohne Zwei⸗— 
fel ebenfalls den Römern verdankte. Dreiunddreißig Jahre hindurch 
gegen die Sachſen geführte Kriege verkünden es ſattſam, welch' ein 
fortwährendes Bedürfniß zu mehren und zu erobern er fühlte. Der 
Eroberungszug nach Spanien durch Navarra und Catalonien war die 
Frucht weiſer Berechnungen; die Niederlage bei Roncevaux war ein 
Ueberfall, welchen kein General vermeiden oder vorausſehen konnte.“ 

„Dieſe Periode der Eroberungen dauerte dreiundvierzig Jahre und 
war alſo fortwährend vom Glücke begleitet. Karl der Große hatte faſt 
gegen alle Völkerſchaften Europa's zu kämpfen und triumphirte über 
alle und unterwarf fie feinem Seepter. Seine Armeen überſtiegen die 
Gebirge und ſetzten über die großen Ströme; man ſah ſie in Friesland, 
Sachſen, Pannonien und wechſelsweiſe die Lombarden, Sarazenen und 
Griechen ſchlagen. Und welchem Umſtande verdankte er denn ein ſo 
beſtändiges militäriſches Uebergewicht? In ſo langen Kriegen würde 
man es vollkommen erklärlich finden, wenn die gewöhnlichen Siege auch von 
einzelnen Unglücksfällen unterbrochen worden wären; wenn aber das 
Waffenglück ein ſo ſich gleichbleibendes iſt, muß man dann nicht den 
Grund deſſelben ganz beſonderen Bedingungen beimeſſen? Karl der’ 
Große war ein gewaltiger Feldherr, das iſt unbeſtreitbar; er verband 
mit einer rieſigen Körperkraft eine unermüdliche Thätigkeit; ſeine Ent⸗ 
würfe waren durchweg glücklich und geſchickt angelegt: aber dieſe Vers 
dienſte wären dennoch unzulänglich geweſen, wenn er es nicht verſtan⸗ 
den hätte, in einer Hand ſeine würdigen Werkzeuge zu vereinigen und 
der inſtinctartigen Tapferkeit der Franken militäriſche Mittel von großer 
Wirkſamkeit zu bieten.“ 

„Die Franken hatten, ſelbſt unter den Merovingern, einen unbe⸗ 
ſtrittenen Ruf kriegeriſcher Ueberlegenheit bewahrt; allein ſie hatten 
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ſich in den Bürgerkriegen aufgerieben und in Strömen Bluts gebadet. 
Die Geſchicklichkeit Karl's des Großen beſtand nun darin, dieſen Haß 
zum Schweigen zu bringen und unter ein und daſſelbe Pannier alle 
Kräfte dieſer wilden Stämme zu vereinigen. Gab es auch noch Go⸗ 
then, Burgunder und Franken, getrennt durch Gewohnheiten und 
Geſetze, ſo gab es doch keine mehr unter den Fahnen. Karl der 
Große vereinigte ſie Alle unter ſeine Entwürfe und bewirkte, daß Alle 
in gleicher Weiſe bei ſeinen Eroberungen halfen. Sie verbrüderten 
ſich, ſo zu ſagen, unter dem Lagerzelte, und der Bürgerkrieg erloſch 
im Siege. Ein kräftiger Ordner des Kriegsdienſtes, verſtand er es, 
durch ſeine Handlungen, Geſetze und Capitularien ihn mit unerbittli⸗ 
cher Strenge zu regeln. Die Beſitzer von Gnadengeſchenken und Le⸗ 
hen mußten unwiderruflich auf das Aufgebot des Oberlehnsherrn in's 
Feld ziehen; der Kaiſer beſtimmte die Kriegswaffen, die Wagen, die 
Zahl der Schlachtroſſe, welche ihm in den Kampf folgen ſollten; er 
hatte ſeine Legionäre, ſeine Veteranen, ſeine gewaltige Kriegszucht; 
ſeine Waffenrüſtungen glichen denen der Römer, und die Bildung ſei⸗ 
nes Vaſallenheeres war nach dem Muſter der lee Cohorten u 
Legionen eingerichtet.“ 

„Zu dieſen Urſachen ſeines Uebergewichts kam noch der verhältuiß⸗ 
mäßig niedrigere Standpunkt der Völkerſchaften, welche er zu bekäm⸗ 
pfen hatte. Konnten jemals die verweichlichten Aquitanier und die 
Gothen den Söhnen der germaniſchen Urwälder, wenn ſie den Wurf⸗ 
ſpieß ſchwangen, widerſtehen? Als er die Longobarden angriff, waren 
dieſe bereits kraftlos und ihr Reich im Sinken begriffen; es bedurfte 
nur einiger Siege und es ſtürzte zuſammen. Die Vertheidigung der 
Sachſen war energiſcher, aber Karl der Große verſtand es, mit ſeiner 
gewohnten Liſt ſich ihre ſchwachen Seiten zu Nutze zu machen. Dieſes 
Urvolk zerfleiſchte ſich in Bürgerkriegen; es bildete eine Art militäri⸗ 
ſcher Republik, welche ſtets unter Waffen ſtand. Karl der Große 
brachte Zwieſpalt unter ſeine Oberhäupter, riß Stamm von Stamm 
los und nach dreiunddreißigjähriger Anſtrengung kam er mit ſeinem Werke 
zu Ende. Als er nach Spanien bis an den Ebro vordrang, hatte er 
nur die entnervpte Civiliſation der Sarazenen vor ſich; die Epoche 
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der Eroberungen und Einfälle in fremde Länder war für dieſe Völ⸗ 
ker vorüber,“ 
W- Was mitten unter dieſen Herrſcherthaten Karl vorzüglich auszeich⸗ 
nete, war die Organiſation der gemachten Eroberungen, die Einheit, 
welche er ſeinen Geſetzen aufzuprägen beſtrebt war, die diplomatiſchen 
Verbindungen, welche er mit Conſtantinopel und Syrien anzuknüpfen 
verſtand, fein großer Codex der Geſetze, welche er den Völkern aufs 
legte, und die tief eingreifende Schöpfung der Missi dominici, eine 
Einrichtung, groß und ſtark, die, indem fie der Centralgewalt eine alle 
gemeine Stimme verlieh, an allen Orten zugleich die Macht des Kaiſers 
darſtellte. Dies vor Allem ſtellte Karl den Großen über die Eroberer 
gewöhnlichen Schlages; er organiſirte, ordnete und leitete zu gleicher 
Zeit, indem er feinem Reiche neue Länder hinzufügte; er begrüns 
dete und in der Erfüllung dieſer Sendung allein offenbarte ſich ſein 
Genie.“ N 5 8 
„Ohne ſich durch den Geiſt der ſtrengen Theorie beirren zu laſſen 
kann man das adminiſtrative und politiſche Syſtem Karl's des Großen 


in ſcharfem Umriſſe zeichnen. Es theilt ſich in zwei Hauptzweige, und 


weil man nur zu oft beide mit einander zuſammengeworfen hat, ſind 
daraus große Irrthümer entſtanden. Die Capitularien umfaßten die 
öffentliche Leitung der bürgerlichen Verhältniſſe und die Verwaltung des 
Privatdomaniums des Kaiſers, und man muß beide durchweg von ein⸗ 
ander trennen, wenn man zu einer gerechten Würdigung der Patente 
und der Capitularien gelangen will. Die allgemeine Staatsverwaltung 
beruht zunächſt auf dem feſt beſtehenden Inſtitute der Grafen. Karl 
fand ſie ſchon vor und ſie ſind nicht eine Schöpfung von ſeiner Erfin⸗ 
dung, ſondern eine faſt merowingiſche, und noch früher römiſche Ein⸗ 
richtung. Der mächtige Kaiſer giebt ihr blos eine regelmäßige, voll 
ſtändige Organiſation und weiſt den Grafen genau beſtimmte Diſtricte 
an; er geſellt ihnen zu ihrer Unterſtützung Landeigenthümer bei. Dies 
iſt die ſächſiſche Idee einer Repräſentativverfaſſung. Nichts iſt hier 
geſondert, Alles verbindet ſich zu einem und demſelben Zwecke; der 
Graf verwaltet, richtet und erhebt die Einnahmen des Fiseus; er iſt 
der an der Spitze ſtehende Beamte, und um ihn reihen ſich die Beiſitzer, 
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die Geſchwornen, kurz Alles, was ihn in der Verwaltung und Ge⸗ 
richtspflege zu unterſtützen hat.“ 

„Was aber eine rein karolingiſche Einrichtung iſt, das Aid die 
Missi dominici. Es ift von einem gelehrten und einſichtsvollen 
Manne (Guerard) behauptet worden, daß dieſe Missi ſchon unter der 
früheren Dynaſtie vorkämen, von welcher ſie Karl der Große entlehnt 
habe. Daß es damals ſchon Spuren von dieſer Einrichtung gab, dar⸗ 
über waltet bei Niemandem Zweifel. Es war allerdings die Abſen⸗ 
dung von außerordentlichen Botſchaften zur Ueberwachung der Staats⸗ 
verwaltung keine neue Idee, ſie war mit dem republikaniſchen und kai⸗ 
ſerlichen Rom alt geworden; und hatten nicht auch die Päpſte ihre Le⸗ 
gaten? Alſo konnte es auch unter den Merovingern einige Beiſpiele 
von ſolchen Geſandten oder Abgeordneten geben, welche den Auftrag 
hatten, die Verwaltung der Diſtricte zu unterſuchen; allein die feſtbe⸗ 
ſtehende, weit umfaſſende Einrichtung der Missi dominici gehörte 
ausſchließlich Karl dem Großen an; er war es, welcher die gewaltige 
Idee einer Centraliſation der Macht faßte, die fortwährend von den 
Missis geſchirmt wurde. Es gehörte ein ungeheures Reich dazu, um 
den Gedanken an eine ſo bewunderungswürdige Form einer Ueberwa⸗ 
chung zu faſſen. Gewöhnlich waren der Commiſſäre zwei, ein Graf 
und ein Biſchof; bisweilen jedoch auch vier, wenn die Sendung wich⸗ 
tiger war.“ 

„Die beſondere Verwaltung des Domaniums des Kaiſers ſtand in 
keiner Beziehung mit der allgemeinen Staatsverwaltung; für dieſe beſtand 
eine geheime beſondere Leitung. Die Capitularien geben eine Reihe 
von untergeordneten Beamten an, welche ſich mit der Verwaltung der 
Muſtermeierhöfe beſchäftigten, die einzig und allein die Einkünfte der 
Karolinger ausmachten. Dieſe Beamten heißen insgemein Richter Gu 
dices). Sie waren Subalternen, verwalteten den Domanialfiscus 
und entſchieden die Streitigkeiten der Leute des Kaiſers unter einander. 
In dieſem Zeitraume findet in dieſen Functionen noch keine Trennung 
Statt; die Verwaltung und das Richteramt ſind mit einander ver⸗ 
einigte Dinge und dieſe Hausjurisdiction geht fo weit, daß die Kai⸗ 
ſerin ſelbſt bei einem ſolchen Tribunale den Vorſitz führt, welches in 
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vor dieſelbe gehörenden Angelegenheiten über gewiſſe Claſſen von Pers 
ſonen ein Urtheil ſprechen ſoll.“ 

„Man findet ſo in der karolingiſchen Einrichtung etwas zugleich 
Großartiges und etwas Kleinliches. Die Idee iſt eine thätige, anregende; 
man ſieht, daß Karl der Große alle Triebfedern in Bewegung ſetzen 
will, um die ihn umgebende Generation vorwärts zu bringen; er wendet 
ohne Unterlaß feine Blicke auf Rom und Byzanz und von ihnen ent⸗ 
lehnte er Wiſſenſchaften und Künſte. Wo ſucht er die erſten Elemente 
ſeiner Literatur? welches ſind die Männer, die er um ſich her verſam⸗ 
melt, um ſeine Völker aufzuklären und ihre Einſicht zu vergrößern? Die 
Päpſte liefern ihm die Deeretalen und die canonifchen Geſetze, dieſe 
Quellen der moraliſchen Civiliſation; Konſtantinopel ſendet ihm ſeinen 
theodoſianiſchen Codex; den Khalifen verdankt er die erſten Uhren, den 
lombardiſchen und römiſchen Künſtlern die erſten Orgeln, welche ihre 
Töne mit der Stimme der Sänger in den Münſtern verſchmelzen. Jene 
Art von Areopag, den er um ſich verſammelte: Alcuin, Theodulf, Leis 
drad, Paul Warnefried, ſind ſie nicht Alle beſtimmt, den Studien eine 
weite Verbreitung zu geben? Er ermuntert ſie, arbeitet unabläſſig mit 
ihnen, dieſer Mann mit ſo wachſamem Geiſte und ſo thätigem Körper, 
den man zugleich an der Elbe, am Rheine, auf den Pyrenäen, in Rom, 
Saragoſſa und Aachen erblickt, welcher beſchäftigt iſt, Handſchriften abs 
ſchreiben und die Schrift bei feinen Nachtwachen verbeſſern zu laſſen. 
Er befiehlt die ſchönen griechiſchen und römiſchen Schriftzeichen nachzu⸗ 
ahmen, und ſetzt ſie an die Stelle der gothiſchen und ſächſiſchen Schrift; 
er will, man ſoll den Homer und Virgil leſen; er verbreitet die heilige 
Schrift. Alles gewinnt neue Geſtalt, das Protokoll der Geſetze, die 
Form ſeiner Kanzeleiacten, nichts entgeht ſeinem thätigen Verſtande.“ 

„Mitten unter dieſem Werke der Civiliſation giebt Karl der Große 
nicht einen Augenblick ſeinen germaniſchen Charakter auf, er bleibt ſtets 
er ſelbſt. Wenn er auch Rom einige Ideen entlehnt, ſo gefällt er ſich 
nur in feinen vaterländifchen Sitten: er lebt an den Ufern des Rheins, 
der Maas, in Schwaben und in Thüringen; er verharrt bei ſeiner 
Waldnatur, bei der wilden Größe ſeiner Abkunft. Er beſchützt die 
Wiſſenſchaften und bleibt faſt ungelehrt; er ſtudirt die Geſetze Roms 
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und läßt Sammlungen barbariſcher Geſetze bekannt machen; er thut 
Alles, um ſich feiner Natur zu entäußern und doch kehrt fie ſtets zurück; 
er iſt ein ſtolzes Wüſtenroß, welchem die Civiliſation vergeblich bemüht 
iſt, einen Zaum anzulegen; es bäumt ſich und mit einem Sprunge 
zerreißt es die Bande, um zu ſeinen wilden Steppen zurückzukehren.“ 

„Das Werk Karl's war ein großes, aber man muß es ihm nicht 
allein zuſchreiben, das würde eine Ungerechtigkeit ſein; die karolingiſche 
Dynaſtie bietet eine Aufeinanderfolge von hohen, ſtarken Geiſtern; es 
folgten unmittelbar auf einander drei ausgezeichnete Männer. Karl 
Martell war blos ein Krieger, der ſich mit der Organiſation nicht be⸗ 
faßte, und nichts für die Zukunft vorbereitete; er hat Soldaten, die er 
gegen den einbrechenden Feind führt, und als die Sarazenen in den 
Ebenen von Poitiers beſiegt find, vertheilt er die Ländereien, ſelbſt die 
kirchlichen, an alle Die, welche ihm in die Schlachten gefolgt ſind. Das 
iſt ganz in der Ordnung; er denkt nicht an die Zukunft, er gründet kein 
Reich. Pipin zeigt ſich viel gewandter; er beſitzt nicht die gewaltige Ge⸗ 
ſtalt, die rieſige Größe ſeines Vorgängers, allein wenn Karl Martell, ein 
heftiger Charakter, den Klerus verletzt und ſich der Kirchengüter bemäch⸗ 
tigt; wenn ſeine Eroberung wie ein Waldſtrom daherbrauſt: ſo wird 
Pipin, der eine Dynaſtie gründen will, inne, daß die Kirche die Grund⸗ 
lage aller politiſchen Ordnung iſt, daß er die Krone nicht erlangen kann, 
wenn er nicht an dem Klerus eine mächtige Stütze findet, und daß er, 
um die angeſtammte Anhänglichkeit der Franken an die Meroringer zu 
vertilgen, einen Bund mit dem Papſte ſchließen muß. Daher entſprangen 
alſo feine Beziehungen zu Rom und der Schutz, welchen er den Papſten 
gewährte.“ 

„Dieſe Politik erkannte Karl der Große an und ſetzte ſie fort; als 
König wie als Kaiſer hörte er nicht auf, mit den Päpften ein vollkom⸗ 
menes Einverſtändniß zu unterhalten, und er fand gerade zwei hervor⸗ 
ragende Männer als Päpſte, welche ihn unterſtützten, Hadrian, den Ty⸗ 
pus des römiſchen Patriciats, und Leo, einen gewandten Politiker, wel⸗ 
cher mit Karl dem Großen die Wiederherſtellung des abendländifchen 
Kaiſerthums ins Werk richtet. Dieſes Reich iſt zugleich gegen die grie⸗ 
chiſche und ſarazeniſche Herrſchaft gegründet; es iſt ein Schwert, welches 
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der heilige Petrus der Hand Karls des Großen übergiebt, um die Nas 
tionalität Italiens, welche von den Ungläubigen in Afrika oder Spanien 
und von den Kaiſern zu Bpzanz bedroht wird, zu beſchirmen.“ 

„Man hat die Größe Karl's oft gemeſſen und es giebt keinen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, der nicht über deſſen ungeheures Reich ſich hätte vers 
nehmen laſſen; in glänzenden Redensarten hat man ſich über deſſen Po⸗ 
litik ausgeſprochen. Die Einen haben ihn hoch erhoben, und wer ſollte 
auch nicht dieſen mächtigen Geiſt anerkennen und als ſolchen freudig be⸗ 
grüßen? Andere im Gegentheile haben ihn zu Gunſten Ludwigs des 
Frommen, den man, glaube ich, als den Chriſtus, den Märtyrer jenes 
Jahrhunderts dargeſtellt hat, in den Staub gezogen. Hört man auf ſie, 
fo iſt Karl der Große faſt ein Charlatan; er fabrizirte ſchlechte Geſetze; 
feine Eroberungen find nichts und feine Capitularien noch weniger, und 
die Generationen des Mittelalters haben ſich arg getäuſcht, indem ſie 
von dieſem Kaiſer ſich ein großes und dauerndes Bild bewahrten.“ 

„Ich habe nicht einen ſolchen ſyſtematiſchen Muth; ich mag nicht, 
zehn Jahrhunderte von ihm getrennt, mich zu einem beſſer als ſeine 
Zeitgenoſſen unterrichteten Richter aufwerfen; ich ziehe zehn Zeilen aus 
Eginhard allen modernen Floskeln vor. Ich liebe in der Geſchichte die 
Thatſachen; fie zeichne ich auf und claſſificire fie; ich ſtelle die ganze Ges 
räthſchaft einer Epoche vor den Augen der Leſer auf, welche eben ſo gut 
als ich über ihren Werth urtheilen können; ich mache mich zum enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Wächter der Schätze der alten Zeit, des ſteinernen Stuhles, 
auf dem Karl der Große ſaß, der eiſernen lombardiſchen Krone, der 
alten ſtaubigen Urkunden, die durch Jahrhunderte hindurch aufbewahrt 
wurden, jener Siegel von gelbem Wachs, mit den Bildern antiker Ca⸗ 
meen, alter Könige oder Kaiſer, deren Kopf faſt kahl und deren Bart 
kraus iſt; ich zähle die ſeltenen Silbermünzen auf und die coloſſalen 
Schachfiguren, welche die Sage Karl von Harun⸗al⸗Raſchid geſchenkt 
werden läßt. Ihr würdigen, guten Domherren von Aachen, zeigt mir noch 
einmal die Reliquienkäſtchen und Schätze Karl's des Großen, ſeine breite 
Hand, ſeinen ungeheuren Schädel mit Gold eingefaßt! Sollten dies 
auch fromme Lügen fein, fo würde ich fie doch den ſchönſten Kunſttheo⸗ 
rien vorziehen. Wer mag die Vermeſſenheit beſitzen, die Todtengebeine 
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Karl's des Großen zu beſchwören und zu ihm zu ſprechen: „Kaiſer, Du 
biſt nur ein Charlatan!“ Und gleichwohl iſt dies geſagt worden.“ 


„Die Arbeit, die durchaus unerläßlich war, um die karolingiſche Pe⸗ 
riode genauer charakteriſiren zu können, war die, ſie von der erſten 
und dritten Dynaſtie zu trennen; die Ineinanderwirrung dieſer Perioden 
iſt die Quelle vieler Irrthümer geworden. Ich weiß recht gut, daß ſich in 
der Geſchichte die Zeiten in ununterbrochener Folge aneinanderſchließen; 
es hat nichts durchaus vereinzelt Daſtehendes gegeben, ſondern die Ver⸗ 
gangenheit vermiſcht ſich mit der Gegenwart, und dieſe mit der Zukunft; 
eine geheimnißvolle Kette verknüpft die Generationen mit einander; aber 
ich wiederhole es, die Periode Karl's des Großen iſt etwas für ſich Be⸗ 
ſtehendes. So iſt man, indem man das merowingiſche Syſtem durch die 
Capitularien und dieſe wieder durch die Feudalität erklären wollte, in 
vollſtändige Verwirrung gerathen. Das Studium der Capitularien iſt 
an ſich ſchon eine ſehr mühevolle Arbeit; die aufmerkſame Prüfung diefer 
umfaſſenden Sammlung, welche man dem Fleiße Benedict's, Diakonus in 
Mainz, (der im neunten Jahrhunderte lebte) verdankt, hat zur Ent⸗ 
deckung wichtiger Thatſachen geführt. In jener Zeit ſammelte man un⸗ 
methodiſch und unkritiſch, und Benedict hat Bruchſtücke aus dem theo⸗ 
dofianifchen Codex und ganze Titel von Coneilbeſchlüſſen mitten unter 
die Capitularien geſtellt. Selbſt die gelehrteſten und ſicherſten Männer, 
3. B. Baluze, haben ſich von dieſem Fehler nicht ganz freigehalten, wo⸗ 
her es gekommen iſt, daß man römiſche Einrichtungen für Schöpfungen 
Karl's des Großen gehalten hat. Allerdings hat der große Kaiſer Vieles 
von Rom entlehnt; er kannte den theodoſianiſchen Codex, und die Päpſte 
hatten ihm die Deeretalen geſchenkt: allein es würde ſeine beſondere Ge⸗ 
ſetzgebung verkennen heißen, wenn man darunter Alles begreifen wollte, was 
Benedict aus den Decretalen und der theodoſianiſchen und juſtinianiſchen 
Geſetzſammlung gefchöpft hat.“ 


„Die Capitularien müſſen ihre Erklärung durch die Vergleichung der 
Urkunden und Diplome und durch den Codex Carolinus finden, deſſen 
Original in Wien iſt, ſo wie durch einige zerſtreute Bruchſtücke der Ge⸗ 
ſetze der Barbaren. Die Capitularien ſind einzeln nach einander er⸗ 
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ſchienen und die Sammlung derſelben iſt in einem langen Zeitraume zu 
Stande gekommen.“ — — — — 

„Die Regierung Karl's des Großen beſteht nicht aus blos im In⸗ 
nern des Reichs ſich ereignenden Begebenheiten; auch wird ſie nicht er⸗ 
ſchöpft durch das Kriegsleben oder durch Das, was im kaiſerlichen Pa⸗ 
laſte geſchieht. Der germaniſche Oberlehnsherr ſtand in Beziehung zu 
den Päpſten und den Kaiſern von Konſtantinopel. — — Dieſe Epoche 
iſt die päpſtliche. Unter den Merowingern geben die Biſchöfe den Ans 
trieb zur Civiliſation; unter Karl dem Großen find es die Päpſte Has 
drian und Leo, welche mit ihm für den Fortſchritt der Macht und der Ein⸗ 
ſicht wirken. So begreift man denn leicht, wie wichtig der Brieſwechſel 
der Päpſte if. — — Der Briefe Karl's des Großen find nicht viele, 
aber die Hadrian's zahlreich; ſie geben den wahren Aufſchluß über die 
Eroberung Italiens von den Longobarden und laſſen uns einen Blick in 
die geheime Politik thun, welche bei der Errichtung des abendländiſchen 
Kaiſerthums wirkte.“ 

„Nicht Hadrian war es, welcher dieſen Plan ins Werk ſetzte, ſondern 
der Papſt Leo. Hadrian, insbeſondere damit beſchäftigt, die fränkiſche 
Herrſchaft in Italien zu ſichern, wollte ſich vor allen Dingen von den 
Longobarden frei machen. Was ſeinen Nachfolger Leo, den Freund und 
Vertrauten Karl's des Großen, anlangt, ſo war für ihn die umfaſſendere 
Schöpfung des abendländiſchen Kaiſerreichs ein mächtiger Grund des 
Widerſtandes gegen das orientaliſche Kaiſerthum. Von wem war Ita⸗ 
lien bedroht? Von den Griechen und den Sarazenen. Indem Leo nun 
Karl dem Großen das Kaiſerſchwert in die Hand gab, gab er da 
nicht der Kirche einen mächtigen Beſchützer gegen die Feinde, die ſie be⸗ 
drohten? Später gingen die Gedanken des Papſtes noch weiter und er 
wollte die beiden Reiche durch eine Vermählung zwiſchen Karl dem 
Großen und Irene vereinigen, um dem Schisma ein Ende zu machen 
und da wieder Einheit herzuſtellen, wo bislang nur Verwirrung und 
Zerſtückelung ſtattgefunden hatte.“ — — — 

„Noch iſt wohl zu beachten, daß in den rein päpftlichen Grundzug 
der Regierung Karl's des Großen ſich ein nicht zu verkennender Einfluß 
der Aebte des Benedictinerordens miſcht. Unter den Merowingern treten 
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die Aebte in den Vordergrund und ſind faſt ausſchließend die handelnden 
Perſonen; unter Karl dem Großen ſind es die Päpſte ſammt den Häup⸗ 
tern der großen klöſterlichen Stiftungen; die Biſchöfe ſtehen in zweiter 
Linie und man möchte faſt ſagen, daß ſie ſich dafür an Ludwig dem 
Frommen rächten. Die Abteien, vom abendländiſchen Kaiſer beſchützt, 
nehmen einen königlichen Anſtrich, ein Gepräge von Anſehen und Macht 
an: St. Denys, St. Martin von Tours, St. Bertin, Corbie, Fonte⸗ 
nelle, Ferrieres, die beiden St. Germain von Paris üben den größten 
Einfluß auf die Geſellſchaft aus und es iſt dies eine Folge des Charak⸗ 
ters der Allgemeinheit, welchen die klöſterlichen Stiftungen haben; der 
Einfluß des Biſchofs hatte etwas Locales, Begrenztes an ſich; er war 
der Oberbeamte der Stadt, der Diöceſe. Dieſe Function genügte dem 
Gedanken Karl's nicht mehr, ſein Reich ging der großen Beſtimmung 
entgegen, den Decident zu umfaſſen. Karl der Große mußte ſich nun 
mit dem Papſte, dem Repräſentanten der katholiſchen Welt, in Einver⸗ 
ſtändniß ſetzen und bediente ſich auch der Aebte, welche, in Directem Brief⸗ 
wechſel mit den Päpſten ſtehend, in ſich ihren Gedanken der Univerſalität 
aufnehmen.“ — — — 

„Der perſönliche Zuſtand und der des Beſitzthums iſt unter der 
zweiten Dynaſtie wenig von dem unter den Merowingern verſchieden; 
die Regierungen können ſchnell wechſeln, aber die Familiengewohnheiten 
und der Zuſtand des Eigenthums ändern ſich nur äußerſt langſam. Es 
würde ſehr ſchwierig ſein, genau den Unterſchied zu beſtimmen, welcher 
zu den Zeiten der Merowinger zwiſchen den verſchiedenen Claſſen der 
Bauern und Knechte ſtattfand, da dieſer Unterſchied mehr durch die 
Abſtammung der Nationen, als durch die Lage der Individuen bedingt 
wurde. Es gab Franken, Römer, Longobarden, Gallier, und die Lage 
eines Jeden entſprang aus dem Werthe und den pecuniären Verhältniſſen. 
Man bemerkt nicht, daß ſich unter Karl dem Großen dieſer geſellſchaftliche 
Zuſtand bedeutend geändert hätte; die Leibeigenſchaft bildet einen wich⸗ 
tigen Theil der Geſellſchaft; es giebt da Selaven, welche dem Fiscus, 
andere, welche der Kirche, und eine noch weit größere Zahl, welche den 
Grafen, den kaiſerlichen Vaſallen angehören; der Bauer iſt noch nicht 
ein Ehrloſer; die Städte ſtehen in Anſehen und geben noch ihren galli⸗ 
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ſchen und römiſchen Urſprung kund; man ſieht noch nicht von Kirch⸗ 
ſpiel zu Kirchſpiel die Burgen der Feudalherren ſich erheben, und der 
Grafentitel bezeichnet noch mehr ein Amt als eine Ehren würde.“ 

Mit Begeiſterung ging Capefigue an ſein Werk, das Leben des 
großen Kaiſers zu ſchreiben. Hören wir, wie er die Einleitung zu dem 
ſelben ſchließt: 

„Jetzt herbei, ihr alten Chroniſten, Troubadours, Legendenſchreiber, 
ihr Kanzler und Protonotare Karl's des Großen! erſcheint vor mir und 
ſetzt euch noch einmal auf die Sitze der allgemeinen Hofverſammlung, 
der Verſammlungen des Maifeldes, leeret mit eurem vom Tode vertrock⸗ 
neten Lippen den Humpen, mit Rheinwein gefüllt! Laßt uns zuſammen 
jene Schlachten in Sachſen, in der Lombardei und die traurige Nieder⸗ 
lage im Thale von Roncevaux betrachten! Ich will Karl den Großen 
ſchildern, wie ich ihn verſtanden, wie ich ihn geſehen und betaſtet habe. 
Der Gedanke an dieſes Werk iſt mir bei der zweimaligen Betrachtung 
des Münſters zu Aachen gekommen, in dem ich mit meinen Füßen den 
breiten Stein berührte, unter welchem das leere Grab des großen Kai⸗ 
ſers ſich befindet; über meinem Haupte hing der alte Kronleuchter, den 
Friedrich Barbaroſſa, zu Ehren des heiligen, großen Karl geſchenkt hat. 
Ich habe mit meinen Händen den ſteinernen Sitz berührt, auf welchem 
er ſaß; überall ſah ich den großen Kaiſer, und ſeine Augen waren ſo 
ſcharf auf mich gerichtet, daß mich ein Schauer der Furcht ergriff. Mit 
dieſem Blicke ſah er gewiß ſeine Paladine an, wenn er ſie zur Schlacht 
beorderte. Die Kugel, die er in der Hand hielt, war die Weltkugel; 
Joyeuſe war ſein gutes Schwert. Umgeben von ſeinen Denkmälern und 
ſeinem Schatten habe ich den Gedanken, dieſe Geſchichte zu ſchreiben, ge⸗ 
faßt und habe ſie dieſes Jahr zu Ravenna, der Haupſtadt des griechi⸗ 
ſchen Exarchats, dem Königsſitze der Lombardei, vollendet. In Aachen 
erſcheint Karl der Große als Kaiſer mit der Krone des Occidents ger 
ſchmückt; in Pavia und Monza ſteht er da mit der eiſernen Krone der 
Lombardei. So offenbart ſich dieſer außerordentliche Geiſt überall und 
ſchwebt zugleich über drei Civiliſationen, der fränkiſchen, nin 
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Anhang. 


I. Die Irmenſäule, 
was aus ihr geworden und ihre Beſchreibung. 


Nach der Zerſtörung des Götzenbildes ließ Karl, ſo erzählt der 
Mönch Konrad, weil er merkte, daß die Sachſen die Säule, worauf es 
geſtanden hatte, ebenſo heilig hielten, als das Götzenbild ſelbſt, dieſelbe 
heimlich bei Nacht bis an die Weſer ſchaffen und da, wo fpäter das 
Stift Corvey gegründet wurde, vergraben, weil er hoffte, daß, wenn ſie 
den Augen entrückt wäre, auch ihr Andenken bald aus den Herzen der 
Sachſen vertilgt werden würde. 

Als nach Karl's Tode unter ſeinem Sohne Ludwig dem Frommen 
das Kloſter Corvey und das Stift Hildesheim gegründet wurden, fand 
man bei der Grundlegung des Kloſters zu Corvey die Säule, und da⸗ 
mit die Sachſen der Umgegend nicht wieder zu ihrer heidniſchen Ge. 
wohnheit der Anbetung derſelben zurückkehren möchten, ließ man ſie nach 
Hildesheim ſchaffen. Da dies aber nicht ganz heimlich geſchehen konnte, 
verſammelten ſich die Weſtphalen, um der Irmenſäule zu folgen und ſie 
wieder zurückzubringen. In der Gegend der Würzenburg überfielen 
fie den Wagen mit dem kaiſerlichen Geleite und es kam zum Kampfe, 
in welchem auf beiden Seiten Mehrere blieben. Das kaiſerliche Geleite 
trug indeß den Sieg davon und die Säule wurde nach Hildesheim ge⸗ 
bracht und im Dome aufgeſtellt. Zum Andenken an jenen Kampf nannte 
man den Ort, wo er vorgefallen war, Irmenſeul, erbaute auf demſelben 
eine Clauſe mit einer Kapelle, und ſpäter entſtand daſelbſt nach und 
nach ein Dorf, welches nach jetzt den Namen Irmenſeul führt. In 
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Corvey ſoll bei der Säule zugleich ein Stein mit der Inſchrift gefunden 
worden fein: Dux ego gentis Saxonum, victoriam certam polli- 
ceor me venerantibus. 


Die Irmenſaͤule ſteht noch jetzt im Dome von Hildesheim vor dem 
hohen Chore. Sie ſoll mit folgender Inſchrift aufgerichtet worden ſein: 


Ne damnent tenebre, quod fecerit actio vite 
Juncta fides operi. Sit lux super addita luci, 
\ Sic fructus vestri vestro sint gloria patri. 


Dieſe Inſchrift hat der Hildesheimiſche Canonicus von Heimborg 
(T 24. März 1613) auf's Neue auf dem Goldgrund der durchbrochenen 
Kupferblechverzierung ſchwarz nachmalen laſſen. Die Säule ſelbſt beſteht 
offenbar aus zwei Theilen, welche mit einer broncenen oder kupfernen 
vergoldeten, ſtarken Reifeinfaſſung in der Mitte mit einander verbunden 
find. Dieſe Säule ſcheint aus röthlichem Marmor zu beſtehen, doch 

halten Manche die Maſſe, wegen der baumähnlichen Maſern, welche ſie 
zeigt, für verſteinertes Holz. Sie iſt nicht cannellirt, ſondern ganz glatt 
geſchliffen und ruht auf einem Poſtamente von Tufſtein. Auf derſelben 
ſteht ein Marienbild, welches auf einem kleinen Sockel, wahrſcheinlich 
von Ebenholz, aufgeſtellt iſt, und ringsherum bildet ein Kranz von Leuch⸗ 
terarmen mit Wachskerzen die Einfaſſung. i | 

In Kratz' Beſchreibung des Doms von Hildesheim befindet ſich 
folgende genaue Beſchreibung der Säule: 

„Im Hauptſchiffe des Doms, vor dem Altare des heiligen Kreuzes 
oder St. Blaſius, erhebt ſich auf der Tafelfläche der 3° hohen Stufen 
eine 14° hohe Säule, welche den Namen Irmenſäule trägt.“ 

„Der ſteinerne Sockel, mit Riemchen, umgekehrtem Karnieß, Stäbchen 
und Plättchen iſt 11 ¼ “ hoch, 258“ breit; die metallene Baſis, ähn⸗ 
lich der attiſchen, mißt 123, Höhe; der untere, 10“ im Durchmeſſer 
haltende Cylinder, hat eine Höhe von 210% dann folgt ein 71, 
hoher metallener Knauf oder Band. Der obere 2“ 63/,“ ſtarke Cylinder 
iſt 2. 994 hoch; der metallene Knauf nebſt Urne mißt 155“ Höhe; 
das hölzerne Poſtament von 14 Armleuchtern umkränzt, ſammt dem file 
bernen Muttergottesbilde, iſt 4, 4“ hoch.“ 
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„Die Farbe der beiden Cylinder fcheint, in der Ferne betrachtet, ein 
helles Braunroth zu ſein; in der Nähe zeigt es ſich aber, daß ſie mit gelb⸗ 
lich⸗weißlichen, hellbräunlichen, oft auch etwas dunkelbraunen Streifen 
in geaderter und geflammter Form bezeichnet find, ſodaß die ganze Zeich⸗ 
nung dem Gewebe einer Holzart gleicht.“ 

„Ueber die Steinart der Säule iſt man lange in Ungewißheit ge⸗ 
weſen. Einige haben darüber gar keine Erklärung gewagt; Andere haben 
ſie für Alabaſter oder Marmor, Manche gar für verſteinertes Holz ge⸗ 
halten. Neuere Kenner der Mineralogie berichten nach vorgenommener 
Analyſe, daß ſie aus kohlenſaurem Kalk beſteht und a blätterigen 
Kalkſpath (Kalkſinter) gerechnet werden muß.“ — 

„Ob dieſe noch heutzutage ſogenannte Irmenſäule jene Götzen⸗ 
ſäule ſei, welche im alten Sachſentempel zu Stadtbergen vorgefunden 
ſein ſoll; oder ob Letztere ſchon zu Bernward's (eines ſehr berühmten, 
kunſtſinnigen Biſchofs von Hildesheim unter Kaiſer Otto III.) Zeiten 
im Dome gefunden, aber bei dem Dombrande zertrümmert und durch 
eine andere ſei erſetzt worden, läßt ſich wohl nicht ermitteln, weil manche 
Belege dafür und dagegen angeführt werden. Daß übrigens ſchon im 
13. Jahrhunderte eine Leuchterſaͤule im Dome errichtet ſtand, beurkunden 
verſchiedene Fundationsbriefe und Documente des domſtift'ſchen Archivs, 
nach welchen zu beſtimmten Zeiten auf der Säule eine Kerze zur Ehre 
Gottes oder zur Verehrung eines Heiligen angezündet ſollte werden; 
freilich vermißt man in derſelben die Worte: „Götzen⸗ oder Irmenſäule 
(statua idoli, statua Arminii“) eine Benennung, die erſt in fpäteren 
Schriften des 16. und 17. Jahrhunderts vorkommt, es geſchieht aber 
doch von der Säule Erwähnung. Denn man lieſt in den lateiniſchen 
Urkunden und in ſehr alten Burſariat-Regiſtern der Domkirche die 
Worte: Candela super statuam — Candela in statua — auch: 
Lumen super statuam, in statua; in den deutſchen Vermächtniß⸗ 
briefen: „dat lecht uppe der Suͤlen“ „dat lecht boven der Sülen.“ 

„Dieſen urkundlichen Nachrichten zufolge iſt die ſogenannte Irmen⸗ 
ſaͤule nicht erſt von Ascher von Heimborg errichtet worden, ſondern er 
hat dieſelbe nur aufputzen laſſen. — — Er glaubte nun in ihr die dem 
Hermann errichtet geweſene Götzenſaͤule entdeckt zu haben und ſuchte 
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ihren Ruf zu verbreiten. — Statt der Eiſenſpitze, welche Jahrhunderte 
lang die Wachskerzen trug, ließ der Domherr Friedrich von Oyenhauſen 
14 kleine Armleuchter befeſtigen (1651) und der Droſt, Freiherr von 
Brabeck zu Liebenburg im Jahre 1741 ſtatt des hölzernen ein Ma⸗ 
rienbild aus gediegenem Silber auf die Irmenſäule ſetzen, welches 32 
Mark 1% Loth zwölflöthigen Silbers ſchwer iſt und die Meiſterſchaft 
des Künſtlers beurkundet. Unten am Fuße der Säule iſt zur Unter 
ſtützung und zum Schutze ein gitterartiges eiſernes Geſchränke angebracht, 
welches ſich oben, unter dem mittleren Knaufe befeſtigt, anſchließt. Auch 
hier befindet ſich ein Reif mit Stacheln zur Aufnahme freiwillig darge⸗ 
brachter Opferkerzen.“ Letzner berichtet, daß zu feiner Zeit — (feine 
Geſchichte Karl's des Großen iſt zu Hildesheim im Jahre 1603 ges 
druckt) — am Sonnabend nach Lätare zum Andenken an die Herbei⸗ 
ſchaffung und den Kampf bei Irmenſeul, auf dem kleinen Domhofe eine 
Art von Spiel gefeiert worden ſei. Ein beſonders dazu deputirter 
Bauer habe nämlich zwei Hölzer, jedes eine Klafter lang, und außerdem 
zwei zugeſpitzte Hölzer, in Geſtalt eines Kegels, gebracht. Die beiden 
Erſteren ſeien gegen einander in die Erde geſteckt und auf dieſelben die 
kleineren, kegelförmigen aufgeſtellt worden. Alsbald haͤtte ſich die Ju⸗ 
gend verſammelt und mit Steinen und Stöcken nach den Kegeln ges 
worfen; Andere hätten die heruntergeworfenen dann wieder aufgeſetzt 
und ſo ihr Spiel längere Zeit getrieben. Man habe dadurch den 
Sturz der teufliſchen Götzen bezeichnen wollen, welche die alten Sachſen, 
obgleich ſie vielmals niedergeworfen worden wären, doch vielmals wieder 
aufgerichtet hätten. 

Daß von dem Götzenbilde ſelbſt keine Spur vorhanden ſei, 10 
ſich alſo aus dem Bishergeſagten von ſelbſt; nichtsdeſtoweniger haben 
Spätere eine genaue Beſchreibung deſſelben geliefert, die wir der Merk⸗ 
würdigkeit wegen nach Letz ner, welcher fie wahrſcheinlich aus einer 
niederdeutſchen Chronik entlehnt hat, zum Schluſſe noch wiedergeben 
wollen. Letzner ſagt, das Bild ſei das eines geharniſchten Kriegers ges 
weſen, der bis an den Leib in Roſen und Blumen ſtand, an der Seite 
mit einem Schwerte, und auf dem Helme einen Hahn tragend. In der 
rechten Hand habe er eine Fahne, in welcher ſich eine Roſe befand, und 
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in der linken eine Wage gehalten. Auf der bloßen Bruſt habe er 
einen gemalten Bären und darunter einen Schild mit einem Löwen 
geführt; über dem Löwen im Schilde eine Wage und unter dem Löwen 
eine Roſe. 

Daß das Bild gewappnet und mit einem Harniſche en geweſen 
ſei, bedeute, daß man daſſelbe für einen Gott des Krieges gehalten habe; 
daß daſſelbe in Roſen und Blumen geſtanden und auch in der Fahne 
und im Schilde Roſen geführt habe, dieß habe den Urſprung des 
Gottes bedeuten ſollen, wie auch Krieg und Streit oft von Blumen, 
d. i. von ſchnöden und geringen Dingen, erregt werden. Ferner, gleichwie 
Roſen und Blumen verdorren und dann nicht mehr geachtet werden, 
fo müffe ſich auch nach dem Kriege ein jeder Theil ſchämen, um fo ge 
ringer Urſachen willen fo manchen Menſchen beſchädigt und beleidigt zu 
haben. Daß der Götze ein Banner und ein Schwert geführt habe, be⸗ 
deute, daß in der Welt alle Zeit Krieg und Aufruhr ſein werde. Der 
Hahn auf dem Haupte und die Wage in der linken Hand zeigten an, 
daß in Kriegen und Empörungen beide Theile Gewinn und Verluſt, der 
aus denſelben erfolgen könne, gegen einander abwägen möchten. (Was 
der Hahn bei dieſer Vergleichung bedeuten ſoll, ſieht man nicht ein.) 
Der Bär auf der Bruſt zeige an, daß ein jeder Kriegsmann gegen ſeine 
Feinde ſich kuͤhn und unverzagt benehmen müſſe, nach Art und Natur des 
Bären, der zuſehe, wer ihn jage und ſich zur Flucht wende, wenn ſie 
nöthig ſei, oder ſeinen Vortheil im andern Falle benutze. Der Schild 
endlich und die Wage mit dem Bären und den Roſen bedeute, daß man 
alle Kriege zu einem gewiſſen Ende tapfer hinausführen ſolle. — Man 
ſieht, Letzner iſt in den Erklärungen eben nicht beſonders gewandt, 
wenn er ſie ſelbſt gemacht hat. Eben ſo ſehr iſt aber wohl Jedermann 
überzeugt, daß die ganze Beſchreibung des Götzenbildes, als aus fpäterer 
Zeit herrührend, eine leere Fiction iſt. 
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II. Von den freien Feldgerichten der alten Sachſen. 


Je mehr im Laufe der Jahrhunderte ſogar die Nachrichten von alten 
Gewohnheiten und Sitten verſchwinden, nachdem dieſe ſelbſt aufgehört 
haben, deſto mehr iſt es Pflicht, ſolche Nachrichten wenigſtens der Ver⸗ 
geſſenheit zu entreißen; und ſo möge hier, was Letzner 
von dem freien Feldgerichte der alten Sachſen nach der 
Corvey'ſchen Chronik mitgetheilt hat, Platz finden. 

Die alten Sachſen, ſchreibt er, hätten ſchon vor ihrer Bekehrung 
zum Chriſtenthume dieſe Gerichte gehabt, welche ihnen Karl nicht nur 
beſtätigt, ſondern auch zeitgemäß verbeſſert habe. Mag immerhin 
Manches davon erſt einer etwas ſpätern Zeit angehören, wie denn auch 
Letzner bemerkt, daß Ludwig der Fromme das Gericht nach dem Kloſter 
Corvey verlegt habe, ſo iſt das Ganze doch merkwürdig genug, um hier 
nicht mit Stillſchweigen übergangen zu werden. 

Dieſe Feldgerichte, ſo berichtet unſer Gewährsmann nach der Cor⸗ 
vey' ſchen Chronik, wurden urſprünglich in der Gegend der Eresburg 
(Stadtbergen) in den dazu gehörenden 72 Höfen über Wald, Waide, 
Wieſen, Aecker und Gärten (2) gehalten. 


Das freie Feldgericht beſtand aus 16 Perſonen, unter welchen der 
Aelteſte ein Groß⸗, oder Oberrichter, der Jüngſte der Frohnbote genannt 
wurde; die übrigen Vierzehn waren die Schöffen oder Rechtſprecher. 
Alle mußten von ehrlicher Geburt und unbeſcholtene Männer ſein. Ihr 
Gericht erſtreckte ſich aber nicht weiter als über jene 72 Höfe; von ihrem 
Urtheile wurde nicht appellirt. 


Dieſe Richter ſollen zuerſt von den heidniſchen Prieſtern der Irmen⸗ 
ſäule zu Eresburg gewählt und, wenn Einer davon ſtarb, ein Anderer 
für denſelben beſtimmt worden ſein. Das Gericht verſammelte ſich im 
April und October jedes Jahres. Der Frohnbote proclamirte eine neue 
Wahl im Beiſein des Grafen und zweier Freirichter vor dem Hofe des 
Neuerwählten unter offenem Himmel ſiebenmal, um die Wahl zur öffent⸗ 
lichen Kenntniß zu bringen. 
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Nach der Bekehrung der Sachſen zum Chriſtenthume überwies, wie 
bemerkt, der Kaiſer Ludwig der Fromme der von ihm an Ort und 
Stelle geſtifteten Abtei Corvey die Gerechtigkeit, das Feldgericht halten 
zu laſſen, und der Aelteſte und Jüngſte des Gerichts mußten jährlich 
am Tage des heiligen Vitus zu Corvey erſcheinen und eine Wachskerze, 
ein Pfund ſchwer, und neun Denare opfern und melden, wenn aus ihrer 
Mitte Einer mit Tode abgegangen war, um ſofort eine neue Wahl vorzu⸗ 
nehmen. — Dieſes Gericht wurde ſpäterhin, wie Letzner berichtet, auch an 
andern Orten eingeführt, z. B. in den Grafſchaften n n 
Nordheim, Cattlenburg und zu Lutterberg. 

Das Verfahren des Gerichts war folgendes: Wenn einem uns 
vater an ſeinem Acker, Hofe, Garten, Wieſen und Weide, in ſo weit es 
für Freigut galt, Schaden geſchehen war, ſo brachte er die Sache in 
Gegenwart zweier Freirichter vor den Oberrichter oder Grafen. Darauf 
mußte der Graf im Beiſein zweier Richter dem Frohne befehlen, alle 
Freirichter und Freie, ſo viele deren waren, aufzufordern, den nächſten 
Sonnabend zu rechter Tageszeit unter offenem Himmel, bei Sonnenſchein, 
an dem Orte ſich einzufinden, wo die Beeinträchtigung geſchehen war, 
um vor dem Königsſtuhle im freien Felde über die Sache nach altem 
Herkommen zu richten. — Die alten Sachſen hätten nämlich vor ihrer 
Bekehrung am Sonnabend Gericht gehalten, da ſie vom Sonntage und 
Sonnabende als heiligen Tagen nichts gewußt hätten; gleichwohl ſei 
ſpäter die Sitte zu nicht geringem Abbruche des heiligen Sonntags bei⸗ 
behalten worden, da nach abgehaltenem Gericht die Leute ſich dem Trunke 
ergeben und zum ſonntägigen Gottesdienſte unfähig geworden wären. 

Der ſogenannte Königsſtuhl ſei auf jedem Felde, ſoweit ſich das 
Freigericht erſtreckt habe, ein viereckiger grüner Platz geweſen, ſechzehn 
Schuhe lang und eben fo breit. Zum Königsſtuhle ſei der Platz dadurch 
gemacht worden, daß der Frohn in der Mitte deſſelben eine ellentiefe 
Grube gegraben habe; in dieſe Grube hätte ein Jeder der ſechzehn Frei⸗ 
richter eine Hand voll Aſche, eine Kohle und ein Stück Ziegelſtein werfen 
müſſen und darauf ſei fie wieder zugeſcharrt worden. Auf dieſen Ort 
nun habe der Frohn dem Oberrichter jedesmal, wenn man da habe Ge⸗ 
richt halten wollen, ſeinen Stuhl ſetzen müſſen. Sei nun ein Zweifel 
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entſtanden, ob der oder jener Ort ein Achter Königsftuhl ſei oder nicht, 
fo hätten die Richter in Gegenwart der freien Ortsbewohner die Bes 
ſtätigung durch jene Wahrzeichen ſuchen müſſen. Hätten ſie ſich nicht 
gefunden, ſo wären alle an dieſer Stelle geſprochenen Urtheile nichtig 
und unverbindlich geweſen. 

An dem anberaumten Gerichtstage verſammelten ſich, meldet die 
Chronik, alle Freirichter und Freie vor des Oberrichters Hauſe, worauf 
dieſer ſich, von ihnen gefolgt, zum Königsſtuhle verfügte. Von den beiden 
jüngſten Gerichtsmitgliedern trug der Eine den Stuhl, der Andere eine 
Stange, und ſo wurde auf das Feld gezogen, über deſſen Beſchädigung 
Klage erhoben war, bis zu dem Orte des Königsſtuhls auf demſelben, 
welchen bei Strafe Niemand betreten durfte. 

Wenn nun der Oberrichter und alle Freirichter um die Gerichtsſtelle 
getreten waren, gebot der Frohn Stillſchweigen und begann dann 
ſeinen Spruch: 

Herr Greue, 
Met orloeue, 
Vnde met behage, 
Eck yo frage, (ich euch frage) 
Segget my vor Recht, 
Eff eck yuwe (ob ich euer) Knecht 
Düſſen Stoel ſetten moge (dieſen Stuhl ſetzen möge) 
Vp den koniſtoel met orloeue. 
Der Oberrichter antwortete: 


All dewife Sunne met Rechte 
Beſchynet Herrn und Knechte, 

Bude alle vſe (und alle unſere) Werke., 
So ſprech eck das Recht ſo ſterke, 

Den Stoel tho ſetten euen, (eben) 
Bude rechte mathe thogeuen, (und rechtes Maß zu geben) 
Deu kleger recht tho horen, 
Dem beklageden tho antworen 


Hierauf ſetzte der Frohn den Stuhl mitten auf den Platz des Kö⸗ 
nigſtuhls und ſprach zum andern Male: 


Herr Greue, leue Herre, 
Eck vermaue yock yuwer (euch eure, d. i. bei eurer) ehre, 
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Eck ſy yuwe knecht, 

Darum ſegget my vor Recht, 

Eff düſſe Mathe ſy gelicke (ob dieſes Maß gleich fei) 
Dem Armen alſu dem ricken, 

Tho meten (zu meſſen) landt und Sandt. 

By yuwer Seelen pandt. 

Bei dieſen Worten legte der Frohn die Stange vor dem Königsſtuhl 
zur Erde, dann trat der Oberrichter mit ſeinem rechten Fuße auf das 
Ende der Stange und ebenſo ſetzten die 15 Freirichter nach der Ord⸗ 
nung, wie ſie zum Amte gekommen waren, ihren Fuß auf die Stange, 
welche deshalb ſechzehn Fuß lang ſein mußte. Darauf begann der Frohn 
zum dritten Male: 

Herr Greue, 
Eck froge met orloeue, 
Eff eck moge meten 
Met yuwem medeweten (mit eurem Mitwiffen), 
Openbar u unverholen 
Düſſen fryen kony Stoel 
Der Oberrichter antwortete: 
Eck erloeue Recht, 
Vnde vorbede (verbiete) Vnrecht 
Bey peen (Strafe) der olden erkannten Recht. 

Alsdann wurde der Königsſtuhl in der Queere und Länge gemeſſen, 
indem er genau ſechzehn Schuh lang und breit ſein mußte; wenn an dem 
Maaße etwas fehlte, ſo mußte der Beſitzer des Ackers, wo das Maaß 
nicht zutraf, Strafe an den Königsſtuhl bezahlen; war es der Acker 
eines Freirichters ſelbſt, ſo mußte dieſer die Strafe doppelt erlegen. 

Wenn ſich darauf der Graf auf den Königsſtuhl geſetzt hatte und 
die Klage durch die beiden jüngſten Mitglieder des Gerichts vorgebracht 
und auch die Verantwortung angehört worden war, ermahnte der Ober⸗ 
richter die Mitglieder des Gerichts in Gegenwart aller Freien mit fol⸗ 
genden Worten, Recht und Urtheil zu ſprechen: 

All dewile an duſſem Dage 
Met yuwer allem Behage 
Vnder dem hellen Himmel klar 
Ein fry Feldgericht openbar, 
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Geheget bym lechten (lichten) Sunnenſchin, 
Met nochterm Munde komen herin, 

(Mit nüchternem Munde hergekommen.) 

De Stoel ock yß (auch iſt) geſetten Recht, 

Da Math befunden up gerecht, 

So ſpreket Recht ane Vith vnd Wonne 

Bp klage vnde antwort, wiel ſchient de Sunne. 


Jeder der Schöffen ſprach alsdann ſeine Meinung aus und das 
Recht wurde nach Mehrzahl der Stimmen entſchieden, von welchem Ur⸗ 
theile nicht appellirt werden konnte; auch durften die Parteien ſich nicht 
weiter zanken und anfeinden. 


War auf den Fluren von Corvey ein Menſch oder auch nur ein 
Thier getödtet worden oder ein Diebſtahl am Adergeräthe und Vieh 
vorgekommen; ſo ſprachen die Richter ebenfalls ihr Urthel nach üblicher 
Form und konnten ſogar die Todesſtrafe erkennen, welche aber der Lan⸗ 
desobrigkeit zu vollziehen übertragen wurde. 


Wer eine vorgebrachte Klage vor dem Freigerichte nicht zu erhärten 
im Stande war, mußte eine doppelte Strafe bezahlen und in Criminal⸗ 
ſachen verfiel er nach Befinden der Umſtände, ſogar in eine peinliche. 


Ein Freier durfte an keinen Unfreien ſein Gut abtreten oder ver⸗ 
kaufen; geſchah es dennoch, ſo mußte der Verkäufer dem Käufer vor 
dem Freigerichte daſſelbe übertragen, verlor aber dann ſeine Freiheit 
und wurde leibeigen. Ebenſo durfte ſich kein Freier mit einer Leibeigenen 
verheirathen. 


Wenn Einer der Richter einer Unthat bezuͤchtigt worden war, fo 
mußte er vierfache Strafe bezahlen und wurde nicht nur ſeiner Würde, 
ſondern auch ſeiner Freiheit beraubt. 


Unter Herzog Heinrich dem Löwen ſei, fügt Letzner hinzu, dieſes 
Freigericht, wegen eingeſchlichener Mißbrauche, nach und nach abge, 
kommen. 
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III. Die Vehme. 


Mit dem im Vorigen geſchilderten Freigerichte hängt gewiſſermaßen 
das Vehmgericht zuſammen, deſſen Urſprung von Vielen ebenfalls 
auf die Zeiten Karl's des Großen zurückgeführt wird, während die 
Meiſten unter den Geſchichtforſchern ſich dahin entſchieden haben, daß 
es aus ſpäterer Zeit herrühre, da man überhaupt vor dem dreizehnten 
Jahrhunderte keine beſtimmte Nachricht von demſelben habe. Daß es in 
Weſtphalen ſeinen Urſprung hatte, darauf ſcheint der Name weſt⸗ 
phäliſches Gericht, wie man das Vehm- oder heimliche Ge⸗ 
richt auch nannte, mit Beſtimmtheit hinzuweiſen. Dieſe Gerichte bildeten 
ſich nach dem Falle Heinrich's des Löwen wahrſcheinlich weiter aus, als 
die öffentliche Gerichtspflege im höchſten Grade mangelhaft war und na⸗ 
mentlich viele Mächtigere ungeſcheut ſich Alles gegen Schwächere erlaub⸗ 
ten, da ſie keine Strafe zu fürchten hatten, wie in frühern Zeiten, wo 
die kaiſerlichen Sendgrafen Jedem ohne alle Parteilichkeit zu ſeinem 
Rechte verhalfen. Inſofern waren dieſe Vehmgerichte heilſam, aber ſie 
bildeten bald eine furchtbare Macht im Geheimen und wurden durch ihre 
Ausartung höchſt gefährlich. 

Jedenfalls iſt es noch nicht ſo ganz ausgemacht, daß die Vehmge⸗ 
richte nicht zu Karl's des Großen Zeiten oder auf ſeine Veranlaſſung 
ihre erſte Entſtehung haben. Daß man keine beſtimmten früheren 
Nachrichten von denſelben hat als aus dem dreizehnten Jahrhunderte, iſt 
nur ein halber Beweis, da ſie eben heimliche Gerichte waren, von 
denen man nicht ſprach, weil man ihre Einrichtung nicht genau kannte, 
von der nur die Eingeweihten wußten, welche nicht davon ſprechen 
durften, und es auf der andern Seite für Uneingeweihte ſelbſt gefährlich 
war, über dieſelben etwas zu äußern oder zu ſchreiben, wozu man 
überhaupt keinen Beruf hatte. Wie alle derartige Einrichtungen erſt mit 
der Zeit ſich weiter ausbilden, ſo geſchah es wohl auch mit dem Vehm⸗ 
gerichte, welches in der Folgezeit eine andere Geſtalt annahm als es ur⸗ 
ſprünglich gehabt hatte, und ſo mögen allerdings auch Diejenigen Recht 
haben, welche behaupten, die Vehme verdanke ihren Urſprung erſt einer 
ſpäteren Zeit, inſofern ſie darunter die völlig ausgebildete Verfaſſung 
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dieſer Gerichte verſtehen. Dagegen ſchreibt wieder Limmer, ein neuerer 
Geſchichtforſcher, welcher in ſeinen Werken die genaueſte Kenntniß der 
Urkunden des deutſchen Alterthums zeigt, die Einrichtung des Vehmge⸗ 
richts Karl dem Großen zu.“) 

Die älteren Geſchichtsſchreiber, unter ihnen Letzner, die Fasti Ca- 
rolini u. ſ. w. nennen alle Karl als den Urheber dieſes Gerichts. Letzner 
giebt als Grund der Maßregel an, daß Weſtſachſen oder Weſtphalen 
ein Land voll Gehölze und Wald geweſen, dazu auch viele Wüſten und 
wilde Oerter gehabt, und demnach darin viel heimliche Räuberei und 
Mord ſich zugetragen habe; auch ſeien die Einwohner dieſes Landes ſehr 


*) S. Limmer's Geſchichte von Neuſachſen u. ſ. w. Ronneburg, 
1838; pag. 18. Wir wollen die ganze Stelle, welche zugleich charakte⸗ 
riſtiſch für die Auffaſſung dieſes Schriftſtellers in Beziehung auf die Hands 
lungsweiſe Karl's des Großen iſt, hier wiedergeben, obgleich wir die 
Meinung Limmer's nicht vertreten mögen. Er ſagt: „Zugleich mußten 
ſich Alle zur Annahme des metamorphoſirten Heidenthums in dem papiſti⸗ 
ſchen Chriſtenthume, gleich wie zur Zahlung der Zehnten von Allem, 
was ſie hatten, an die Krone und die Pfaffen verſtehen; wie denn auch 
zugleich, um jeden Rückfall von dieſem aufgezwungenen Kirchenglauben 
zu verunmöglichen, und überhaupt jedes Freiheitsgefühl und alle liberale 
Geſinnungen für immer niederzudrücken, der gräßliche Despot die ver— 
fluchten heimlichen Gerichte, die ſogenannte Vehme, als eine geheime 
Polizei, Religions- und Staatsinquiſition einführte, mit deren ſchänd— 
lichen geheimen Spionen bald das ganze Land erfüllt wurde, ſo daß in 
Kurzem der Tyrann auch ſeinen Zweck erreichte, daß die Nation ſo ver⸗ 
dummt und demoraliſirt wurde — (Limmer bedenkt nicht, daß die Sachſen 
ein noch ſehr rohes Volk waren, alſo nicht erſt verdummt werden fonne 
ten, und demoralifirt wurden fie durch die Annahme des Chriſtenthums, 
wenn es auch nur eine äußerliche war, ebenſo wenig), — daß bald Keiner 
dem Andern mehr über den Weg traute und nur ein ſtumpfer Sclaven⸗ 
ſinn fie belebte, der, ohne alles National- und Eigenwerthsgefühl, nur 
von einer albernen Liebe zu ſeinem, ihm aufgedrungen, Herrſcher radotiren 
konnte und durfte. — Den noch übrigen Edlen oder Magnaten und 
Freien verblieben wohl ihre Güter mit den darauf geſeſſenen Hörigen, 
dagegen wurden aber alle die großen Ländereien, welche den vielen Tau⸗ 
ſenden von den weggeführten Familien zuſtändig geweſen waren, confis⸗ 
eirt und, unter der eigenen Oberverwaltung der ſächſiſchen Pfalzgrafen, 
für Krondomainen erklärt.“ 
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unbeſtändig, wankelmüthig und oft ihrer Zuſage abfällig unc und 
hätten oft Treue und Eidespflicht hintangeſetzt. 

In den Fastis Carolinis, ſagt der Verfaſſer derſelben über die 
Vehmgerichte Folgendes: Ich ſtimme Meibom bei, welcher an⸗ 
giebt, daß in dieſem Jahre (785 nämlich) zu Eresburg die Errichtung 
der heimlichen Gerichte berathen und angenommen, auf dem Reichstage 
zu Paderborn aber mit Beiſtimmung der Sachſen feierlich ins Werk ge⸗ 
ſetzt worden ſei. Man ſagt, berichtet Meibom, daß, als der Kaiſer in 
Sachſen überwinterte, er an den Papſt Leo (vielmehr Hadrian) nach 
Rom einen Geſandten geſchickt habe, um denſelben um Rath zu fragen, 
wie er die Rebellen, welche er auf keine Weiſe bändigen konnte, zur 
Ruhe bringen ſollte. Der heilige Vater, als er die Worte des Geſandten 
vernommen hatte, antwortete nichts, ſondern ſtand auf, ging in den 
Garten, rupfte allerlei Unkraut aus und hing es an einem von Ruthen 
gemachten Galgen auf. Der Geſandte berichtete Karl nach ſeiner Rück⸗ 
kehr, was er geſehen hatte, welcher darin den Rath, ein ſolches Gericht 
einzuſetzen erkannte. Doch das ſei, bemerkt Meibom ſelbſt, nur eine Sage, 
welche den oberſten Biſchof der Chriſtenheit nicht ehre, und auch Karl 
habe nicht nöthig gehabt, aus der Ferne her ſich Raths zu erholen. 
Gleichwohl bezögen die Freirichter in ihren Schriften und Geſetzen fich 
auf die Beftätigung des Papſtes Leo, entweder, um ſich ein größeres 
Anſehen zu geben oder weil wirklich Leo, als er ſpäter im Jahre 799, 
nach Weſtphalen kam, die Vehme beſtätigte, da die Furcht vor ihr viele 
Verbrechen bereits verhindert hatte. Man muß ſich mit Recht verwundern, 
daß weder von den gleichzeitigen Schriftftellern noch von denen, welche 
viele Jahre ſpäter gelebt haben, von dieſen Gerichten etwas gemeldet 
wird. Der Erſte, welcher ihrer beſtimmte Erwähnung thut, iſt Patri⸗ 
eius, welcher die Acta des basler Concils gefchrieben hat, und nach ihm 
Aeneas Sylvius, welcher ſagt, daß dieſes ſächſiſche Gericht in ſolcher 
Geltung überall in Deutſchland geweſen ſei, daß Kaiſer Albrecht die 
Väter des basler Concils, an welche eine weltliche Sache gebracht 
worden war, ermahnt habe, dieſelbe dem weſtphäliſchen Gerichte zur Ent⸗ 
ſcheidung zu übergeben, und daß die Kaiſer ſelten oder nie eine Appel⸗ 
lation von dem Urthel deſſelben annahmen. Die Vehme habe in ganz 
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Deutſchland eine ſolche Ausdehnung gewonnen, bemerkt Aeneas Sylvius, 
daß fie alle Unterthanen des Reichs und ſogar die kaiſerlichen und fürft- 
lichen Beamten, wenn ſie das Recht ſchlecht verwalteten, vorgefordert 
und vom Kaiſer unter Anderem ſogar das Privilegium erhalten hätte, 
daß die Vehmrichter ſelbſt ſich vor keinem andern Gerichte zu ſtellen 
brauchten. 

Wir übergehen hier die falſchen Herleitungen des Wortes Vehme, 
welche auch der Verfaſſer der Fasti zurückweiſt, nämlich vom Lateiniſchen 
Vae mihil und vom Deutſchen: Wehe mir! Richtig leitet er es 
von vehmen, vervehmen ab, d. i. verbannen, verdammen, ver⸗ 
ſtoßen, verweiſen, zum Aeußerſten verläſtern und verfolgen.) Vehmge⸗ 
richt iſt alſo ſ. v. a. Achtsgericht. Die Richter werden Stuhlherren 
genannt und die Diftriete der Vehme, deren in Weſtphalen mehrere find 
— (wir laſſen den Verfaſſer ſprechen) — heißen Frei⸗Grafſchaf⸗ 
ten, der oberſte Richter der Freigraf, und die Gerichtsaſſeſſoren 
Freiſchöffen oder Freifrohne. Alle wurden die Wiſſenden 
genannt, im Gegentheile von den Uneingeweihten und Unwiſſenden, 
weil fie einander an Zeichen erkannten, und an die Unwiſſenden bei 
Todesſtrafe nicht das Geringſte verrathen durften. Der Ort, wo ein 
ſolches Gericht gehalten wird, befindet ſich auf freiem Felde und wird 
der freie Stuhl oder Königsſtuhl genannt. Er wird, wenn das 
Gericht ſtattfinden ſoll, auf allen Seiten geſchloſſen und dafür Sorge 
getragen, daß Niemand ſich heranſchleiche und die Verhandlungen mit 
anhöre. Der gewöhnliche Gerichtstag iſt der Dienſtag; ausgeſchloſſen 


*) Einige haben das Wort Vehme oder Fehme von fimmiha. was 
im ſaliſchen Geſetze fünf bedeutet — (ſchwediſch fem, isländiſch fim m) 
herleiten wollen, ſo daß alſo Vehme ein Gericht von fünf Richtern 
bezeichnete, ſo wie femt in Oſtgothland ein Gericht war, deſſen 
Ladungen von fünf zu fünf Tagen ergingen. Allein man weiß nichts 
davon, daß das Vehmgericht nur aus fünf Richtern beſtand. Fe hm 
ſcheint eigentlich das Einfaffen, Umzäunen zu bezeichnen und mit fe hm, 
umfaſſen verwandt zu fein. S. Schwenk's Wörterbuch der deutſchen 
Sprache u. ſ. w. unter dem Artikel Fehme. Andere leiten Veme von 
vimen (aus Ruthen geflochtener Strang) her, dem Hauptzeichen des heim, 
lichen Gerichts. 
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find die Sonn» und Feſttage, der Freitag und Sonnabend ſo wie die 
Tage vor einem Feſte, (heilige Abende.) 

Karl ſetzte als Richter bei der Vehme edle, freie, in geſetzten Jahren 
ſtehende, kluge und gerechtigkeitsliebende Männer ein. Er wählte, ſagt 
Sylvius, angeſehene, das Recht vor Augen habende Männer, von wel⸗ 
chen vorauszuſetzen war, daß ſie die Unſchuldigen nicht bedrücken würden. 
Als aber im Laufe der Zeiten nach und nach auch unwürdige, ja ſogar 
übel berüchtigte Mitglieder ſich unter die Zahl der Vehmrichter ein⸗ 
ſchlichen und Dinge vor das Gericht brachten, die gar nicht vor daſſelbe 
gehörten und in andern ungerechte Urtheile fällten, ſo erließ zuerſt 
Kaiſer Ruprecht zu Heidelberg und Bacharach im Jahre 1408, dann zu 
Arnsberg in Gegenwart vieler Großen des Reichs und der Freigrafen, 
beſonders aber des Kurfürſten Theodor, Erzbiſchofs von Cöln, welchem 
gleichſam als Nachfolgern der Herzöge von Weſtphalen Kaiſer Sigis⸗ 
mund die Verwaltung jenes Gerichts übertragen hatte, während es vor⸗ 
her nur unter den Kaiſern ſtand, die Verordnung, daß man ſich bei dem⸗ 
ſelben nach den Geſetzen Karl's richten ſollte. Denſelben Befehl 
wiederholte ſpäter Kaiſer Friedrich III. im Jahre 1442 zu Frankfurt, 
und ſein Sohn Maximilian im Jahre 1495 zu Worms. — Zu Rich⸗ 
tern durften nur ſolche gewählt werden, welche von ehrlicher Geburt und 
in Weſtphalen geboren waren; ſie mußten von unbeſcholtenem Rufe ſein, 
nicht Meineidige, auch nicht Leibeigene. Ferner hat kein Geiſtlicher Zu⸗ 
tritt, welcher gegen den Kaiſer oder ſeinen Herrn ſich treulos erwieſen hatte 
— oder ſonſt eines ſchweren Verbrechens überführt worden war. — Wenn 
die Freigrafen zu Eresberg dem Grundherrn des Orts, dem Herzoge von 
von Weſtphalen, zu ihrem Amte vorgeſchlagen wurden, ſo mußten ſie 
ſchwören, daß ſie dem Gerichte nach Recht und Gerechtigkeit vorſtehen, 
auch über keine Sache, die nicht vor daſſelbe gehörte, richten wollten; ſie 
mußten verſprechen, jährlich zu erſcheinen, wenn der Kaiſer oder fein Bis 
carius, der Herzog von Weſtphalen, ihnen eine Zuſammenkunft anbe⸗ 
raumte. Hatten ſie in ihrem Amte gegen die kaiſerlichen Geſetze gehandelt, 
ſo mußten ſie ihren Abſchied nehmen. Auch wurde vom Erzbiſchof Theo⸗ 
dor, mit Zuſtimmung des Kaiſers, den Grundherren der Gerichtsſtätten 
eine Strafe von zehn Mark Gold * welche in den Fiscus floß, 
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wenn fie zugegeben hatten, daß man den Geſetzen zuwider handelte. — 
Neuerwählte Freiſchöffen mußten, wenn ſie in das heimliche Gericht ein⸗ 
geführt wurden, mit entblößtem Haupte niederknieen, zwei Finger der 
rechten Hand auf das Schwert und den Strick legen, welche ſtets, wenn 
Gericht gehalten ward, auf dem Stuhle ſich befanden, und ſo dem Ge— 
richte den Eid der Treue ſchwören; ſie mußten verſprechen, daß ſie ge⸗ 
recht ſein und Alles zur Anzeige bringen wollten, was ſie in Erfahrung 
gebracht hatten; ferner, daß ſie keine geſetzliche Vorſchrift oder Gebrauch 
übertreten und daß ſie nach Kräften das Anſehen und das Gedeihen des 
Gerichts aufrecht erhalten wollten. Hatten ſie ſich ſo durch den Eidſchwur 
verbunden, ſo traten ſie in den Genuß aller Freiheiten und Rechte, welche 
ihnen Karl eingeräumt und die folgenden Kaiſer beſtätigt hatten. Dann 
wurden ihnen die Geſetze vorgeleſen und die geheime Looſung des Ges 
richts mitgetheilt, welche nach alter Sitte aus vier Buchſtaben beſtand: 
S. S. G. G., welche man erklärt durch: Stock, Stein, Gras, Grain. 
Geheimniß und Stillſchweigen ward von den Richtern ſo heilig be⸗ 
wahrt, daß Verrath der Heimlichkeiten mit der furchtbarſten Strafe ge⸗ 
ahndet wurde.) Es hat, jagt Sylvius, noch Keinen gegeben, welcher, von 
Gewinn oder Furcht getrieben, die Geheimniſſe und Gebräuche der 
Vehme verrathen haͤtte. Auch ein großer Theil der Schöffen iſt unbe⸗ 
kannt; ſie ziehen in den Ländern umher und zeichnen ſich die Schuldigen 
auf. Der Freigraf braucht bloß dem Kaiſer Rechenſchaft zu geben, wer 
und wegen welches Verbrechens Jemand verurtheilt worden iſt. Hat 
Einer von den Schöffen Jemandem die Looſung oder andere Geheimniſſe 
entdeckt und iſt dies erwieſen, ſo bemächtigen ſich ſeiner der Freigraf und 
die übrigen Schöffen, binden ihm die Hände auf die Bruſt, verhüllen 
ſeine Augen mit einem Tuche, werfen ihn auf die Erde nieder, reißen 
ihm durch das Genick rückwärts die Zunge aus dem Halſe, ſchlagen 
einen Pflock durch dieſelbe und darauf ſchlingen ſie einen Strick dreifach 


PR 


) Sie mußten geloben, die heilige Vehme halten zu helfen und zu 
verhehlen vor Weib und Kind, vor Vater und Mutter, vor Schweſter 
und Bruder, vor Feuer und Wind, vor Allem, was die Sonne beſcheint, 
der Regen netzt, vor Allem, was zwiſchen Himmel und Erde iſt. 

Karl d. Große. 20 
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um feinen Hals und hängen ihn ſieben Fuß höher, als fie es mit andern 
Verurtheilten thun, an einem Baume auf. N 

Der Zweck Karl's bei der Einſetzung dieſer Gerichte war der, die 
Weſtphalen mittelſt der Furcht im Zaume zu halten, indem ſie in den 
waldigen und ſumpfigen, rauhen Gegenden häufige Mordthaten verübten, 
die angenommene chriſtliche Religion verleugneten, die dem Kaiſer oft 
geſchworene Treue brachen und andere ſchwerere Verbrechen begingen; 
er ſetzte alſo dieſes heimliche Gericht ein und übertrug ihm die Macht, 
alle Schuldige, die auf der That betroffen würden, namentlich auch 
Solche, welche auf Umſturz der Regierung und Empörungen ſaͤnnen, 
ohne weitläufiges Verfahren ſogleich zu beſtrafen. Und allerdings wirkte 
die Furcht ſehr nützlich und bezähmte das wilde Volk, als es in den Wäl- 
dern oft vornehmere und geringere Männer, ohne daß ſie vorher ange⸗ 
klagt worden waren, mit dem Stricke aufgehangen erblickte. Wenn es 
nun der Urſache ſolcher Hinrichtungen nachforſchte, ſo erfuhr es, daß die 
welche ſo aufgeknüpft gefunden worden waren, treubrüchig geworden 
waren oder irgend ein großes Verbrechen begangen hatten. — Vor dieſes 
Tribunal gehören alle Verbrechen gegen das göttliche Geſetz und die 
chriſtliche Religion, Abfall, Brandſtiftungen an Kirchen und Klöſtern, 
Menſchenmord, Nothzucht, Raub und Wegelagerung, Tempelraub, Ver⸗ 
rath, offenkundiger Meineid und betrüglicher Wucher. Man konnte auch zu 
ihm ſeine Zuflucht nehmen, wenn ein anderer Richter ein offenbares 
Recht zum Unrecht gemacht hatte. Nur Männer wurden gerichtet, nicht 
Weiber. a f 

Wenn die Gerichtsſtätte gefchloffen und der Freigraf mit mindeſtens 
vierzehn Freiſchöffen zugegen war und alle ihrer Plätze eingenommen hat⸗ 
ten; ſo durfte der Freigraf, bevor nicht Alles entſchieden war, nicht wieder 
aufſtehen oder einem Andern, mit Ausnahme des Kaiſers, falls er etwa 
erſcheinen ſollte, ſeinen Sitz einräumen. Der Freiſchöffe, welcher als 
Ankläger auftrat, ſchwor, daß der Angeklagte ſich dieſes oder jenes 
Verbrechens ſchuldig gemacht habe. Der Name deſſelben ward in ein 
Buch eingetragen, welches das Blutbuch hieß. Wenn ein Anderer als 
Ankläger auftrat, ſo ward er vor das Gericht geführt und trug die An⸗ 
klageſchrift in ſeinen gefalteten Händen, an denen er Handſchuhe hatte, 
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ſammt einem grünen Kreuze. Was Sylvius bemerkt, daß der Schuldige 
ohne vorhergegangene Vorladung oder Vertheidigung, ſobald man ſeiner 
habhaft wurde, ſeine Strafe erleide, dies fand bloß in dem Falle Statt, 
wenn drei oder vier Schöffen ihn auf der That ertappt hatten; dann 
konnten ſie über ihn auf der Stelle das Urtheil fällen und ihn aufhängen 
oder, wenn er ſich zur Wehre ſetzte, ihn auf andere Weiſe tödten. Zum 
Zeichen, daß ſie die That im Auftrage des heimlichen Gerichts vollführt 
hatten, ſtießen ſie ein Meſſer bei dem Aufgeknüpften in den Baum. Sonſt 
ward aber Niemand verdammt, bevor eine geſetzmäßige Anklage ſtatt⸗ 
gefunden hatte und er zuvor gehört worden war. Patricius erzählt, (dies 
gilt für das Jahr 1439) daß die Schöffen dem Vorzuladenden einen 
leichten Schlag mit einem Stocke gaben und ihm zuflüſterten: „ander⸗ 
wärts wird auch ſo gutes Brot wie hier gegeſſen.“ Er fügt hinzu, daß 
man den Schöffen nicht gut entgehen könne, da man ſie gar nicht kenne. 
Dem Angeklagten wurden ſieben Wochen und drei Tage Friſt geſetzt, 
binnen welchen er erſcheinen mußte. Die Schrift, in welcher ſowohl das 
Verbrechen als die Vorladung angegeben war, ward zwei Schöffen zur 
Einhändigung übergeben. Dieſe wurden durch einen Eid verpflichtet, die 
Vorladung auf die rechte Weiſe zu bewirken und mußten zu beſtimmter 
Zeit dem Gerichte melden, was ſie ausgerichtet hatten. Wenn der Vor⸗ 
geladene irgendwo verſteckt war, ſo ward an Diejenigen geſchrieben, bei 
welchen er ſich aufhielt, um ihm zu melden, daß er an dem und dem Tage 
und Orte zu erſcheinen habe. Floh er auf eine Burg, wohin man nicht 
ſicher gelangen konnte, ſo ſchnitt der mit der Vorladung beauftragte 
Schöffe bei Tag oder Nacht, zu Fuß oder zu Pferde, aus dem hölzernen 
Riegel des Burgthors drei Spähne und legte in die Lücke eine königliche 
Münze und die Vorladungsſchrift. Die drei Spähne nahm er zum 
Zeugniſſe, daß er den Auftrag ausgerichtet hatte, mit ſich und rief dem 
Wächter oder Thürſteher zu, daß er den ſich verſteckt Haltenden ermahne, 
vor dem Gerichte zu erſcheinen, das Nöthige werde er in dem Schreiben, 
was in dem Riegel liege, erſehen. Wenn man jedoch den Schuldigen nir⸗ 
gends auffinden konnte, ſo mußten die Schöffen nach allen Weltgegenden 
ausgehen und ihn aufſuchen. Erſchien der Vorgeladene auf dreimalige 
Aufforderung nicht, ſo verurtheilte ihn der Freigraf in contumaciam, 
20” | 
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Am Gerichtstage rief er zuerſt den Angeklagten beim Namen und for⸗ 
derte ihn viermal auf, zu erſcheinen und ſich gegen ſeinen Ankläger zu 
verantworten. Erſchien er nun nicht, ſo ſprach er alſo: „In Kraft des 
höchſten Rechtes, welches Kaiſer Karl feſtgeſetzt und der Papſt Leo be⸗ 
ſtätigt hat, und welches die Fürſten, Grafen, Edlen und freien Männer 
im Lande Sachſen beſchworen haben, degradire ich dieſen Mann und 
verſtoße ihn in den unterſten Stand; ich beraube ihn aller Privilegien, 
Freiheiten, Vorzüge und Rechte; ich gebe ihn Preis dem Königsbanne 
und dem Fluche, und erkläre ihn für vogelfrei; ich mache ihn unwürdig 
und unfähig, irgend eines Rechts oder einer Gnade theilhaftig zu werden; 
erkläre ihn für achtlos, rechtlos, ſegelos, wedelos und verdamme ihn 
nach den Geſetzen des Gerichts zum Tode; ſeinen Hals gebe ich dem 
Stricke, ſeinen Leichnam den Vögeln in der Luft zur Beute; ſeine Seele 
empfehle ich Gott; feine Lehen und Benefieien, wenn er deren hat, erkläre 
ich für erloſchen und für an den Herrn derſelben wieder nen 
feine Frau für verwittwet und feine Kinder für verwaiſt.“ 

Mit dieſen Worten warf er einen Strick oder einen derſcim enen 
Weidenzweig vor die Gerichtsſtätte; die Beiſitzer ſpieen aus und beſtä⸗ 
tigten das Urtheil. Unter Eidſchwur und Treue, welche ſie dem heimlichen 
Gerichte ſchuldig waren, ward allen Freigrafen und Freiſchöffen in allen 
Landen Auftrag ertheilt, den Schuldigen, wo ſie ihn immer treffen 
möchten, an dem nächſten Baume aufzuhängen. — Dieſes geſchah gegen 
einen Abweſenden, welcher nicht erſcheinen wollte; wenn aber Jemand 
von den Schöffen vor das Gericht geführt worden war, ſo ward ihm die 
erhobene Klage vorgelegt, welche der Ankläger durch einen Schwur als 
wahr bekräftigt hatte, darauf wurden die Schöffen um ihre Entſcheidung 
gefragt, und es ward, wie Patrieius ſagt, in die Mitte eine Schnur ges 
legt, welche die berührten, welche für den Tod ſtimmten. Wenn der Be⸗ 
klagte das Urtheil für ungerecht erachtete, ſo ward er aufgefordert, dies 
frei auszuſprechen und ſo lange ſich niederzuſetzen, bis er durch Zeugen 
überführt worden war. Es war von dieſem Gerichte keine andere Appella⸗ 
tion als an den Kaiſer geſtattet. Wenn der Freigraf ein Todesurtheil 
ausſprechen wollte, ſo mußte er ſowohl als die Schöffen noch ganz nüchtern 
ſein; er durfte keinen Hut oder eine andere Kopfbedeckung, weder Hand⸗ 
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ſchuhe noch Waffen tragen oder bei ſich haben. Wenn der Angeklagte 
verdammt worden war, ſo ward die Vollſtreckung des Urtheils irgend einem 
der jüngern Schöffen übertragen, welcher, wenn er ſich nicht ſtark 
genug fühlte, einen Andern zur Beihülfe aufforderte, den Verurtheilten 
zu hängen. 


Dieſe Nachrichten verfichert der Verfaſſer der Fast. Carol. größten⸗ 
theils aus einem Manuferipte des Kloſters entlehnt zu haben, welches, 
nach ſeiner Meinung ein Freigraf oder Schöffe geſchrieben haben müſſe. 
— Zu ſeiner Zeit ſei ſelten nur ein Vehmgericht gehalten worden, obs 
gleich es noch Freigrafen, Schöffen und geheime Gerichtsſtätten gegeben 
habe. (Wir bemerken hierzu, daß das letzte Vehmgericht im Jahre 1568 
bei Celle und das letzte Freiſtuhlgericht zu Dortmund im Jahre 1803 
gehalten wurde. Der letzte Freigraf farb 18271) 


Letzner fügt hinzu, daß ſich der Gebrauch des Vehmgerichts aus 
Weſtphalen über die Weſer in die Grafſchaft Wolpe und über die Vogtei 
zum Rothenwalde, welche den braunſchweigiſchen Fürſten gehöre, ver⸗ 
breitet habe; weil aber die Rothenwalder mit dem heimlichen Gerichte 
Mißbrauch getrieben hätten, ſo wäre es vom Herzoge Erich aufgehoben 
worden. — Allein es gab auch in vielen andern Provinzen Deutſchlands 
Vehmgerichte, und ihre Zahl ſoll ſich auf hunderttauſend erſtreckt haben. 
Selbſt die Kaiſer fürchteten ſich, ſie anzutaſten, obgleich dieſe den Kaiſer 
als ihr Oberhaupt anerkannten und ihn deshalb bei ſeiner Krönung zu 
Aachen meiſtentheils zum Wiſſenden machten. 


Daß Bücher, in denen ſolche Nachrichten aufbewahrt ſind, jetzt ſehr 
ſelten geleſen werden, und nur in den Bibliotheken der Alterthumsfor⸗ 
ſcher ſich finden, hat uns veranlaßt, dieſen Auszug aus den Fastis Ca- 
rolinis hier mitzutheilen. 
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IV. Eginhard. 


Eine der vornehmſten Quellen der Geſchichte Karl's des Großen iſt 
deſſen Lebensbeſchreibung von Eginhard, welche bald nach ihrer Ab⸗ 
faſſung allgemein verbreitet wurde. 

Eginhard ) ſtammte von Moingowe, einem Orte des öftlichen 
Frankens am Odenwalde, wie man allgemein geglaubt hat, ohne daß 
es jedoch erwieſen iſt, und ſoll gegen das Ende der Regierung Pipin's, 
nach Anderen während der erſten Regierungsjahre Karl's geboren ſein. 
Mit mehr Grund giebt Bredow das Jahr 775 oder 776 als ſein Ge⸗ 
burtsjahr an. Eben ſo wenig Beſtimmtes weiß man von ſeinen Eltern, 
ſeinen Jugendjahren u. ſ. w., und ſelbſt viele Umſtände ſeines ſpätern 
Lebens ſind in Dunkel gehüllt. Er wurde am Hofe Karl's erzogen und 
war mit Karl Aleuin's Schüler. An Körper waren Karl und Eginhard 
ſich ſehr ungleich, denn der Letztere war klein von Geſtalt (weshalb ihn 
der Biſchof Theodulf Nardulus, abgekürzt von Einardulus, 
nannte;) aber feine geiſtige Strebſamkeit, feine eifrige Beſchäftigung 
mit den Wiſſenſchaften, deren Pflege ſich Karl an ſeinem Hofe ſo ange⸗ 
legen ſein ließ, verbanden ihn innig mit ſeinem Herrn, und er genoß das 
Vertrauen deſſelben und die Freundſchaft ſeiner Söhne, welche auch nach 
des Vaters Tode fortdauerte. Karl hielt ihn ſehr hoch und überhäufte 
ihn mit Zeichen ſeines Wohlwollens und ſeiner Achtung. Im Jahre 806 
ſandte er ihn mit ſeiner teſtamentariſchen Verfügung über die Verthei⸗ 
lung ſeines Reichs unter ſeine Söhne an den Papſt Leo, um ſeinen 
Willen von dieſem durch eigenhändige Unterſchrift beſtätigen zu laſſen. 
Karl erhob Eginhard zu ſeinem Erzkanzler, Archicapellanus, (was 
aber Bredow beſtreitet, da Karl nur einen Capellan hatte,) und Ge⸗ 
heimſchreiber (Palatii regalis notarius;) er übertrug ihm, wegen 


) Obgleich man ihn jetzt faſt allgemein fo ſchreibt, iſt die richtigere 
Schreibart doch Einhart, (von Ein und Hart d. i. Her z). In der 
neueſten Ausgabe der Vita Caroli M. von Perg, Hannover 1829 iſt der 
Name Einhard gedruckt. — Zeitgenoſſen und Spätere haben ihn vielfach 
variirt und nennen ihn Ainart, Aeginart, Eguinard, Einchard, 
Heinard, Eginerius. — Eginhart oder Egin hard iſt die ges 
dehntere lateiniſche Form. 
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ſeiner mathematiſchen Kenntniſſe die Aufſicht über die Paläſte zu Aachen, 
Mainz und Ingelheim, und Aleuin nannte ihn deshalb in einem Briefe 
an Karl Beſeleel (Bezaleel), welcher Mann als ein geſchickter Baus 
meiſter unter Moſes, II. Buch Mof, 31. 2. und anderwärts, genannt 
wird. — Nach Bredow's Behauptung verwaltete aber Eginhard keines 
der erſten Staatsämter, indem Rhabanus in ſeiner Grabſchrift auf ihn 
nichts davon ſage und Eginhard ſelbſt es nicht erwähne. Die in der 
Grabſchrift erwähnten opera deutet Bredow auf fromme Werke. 

Nach dem Tode Karl's blieb er der getreue Rathgeber Ludwig's des 
Frommen, wurde im Jahre 826 Abt des h. Bavo bei Gand (Gent) 
nachdem er ſchon bei Lebzeiten Karl's drei andere Abteien (was je⸗ 
doch Bredow ebenfalls verneint) und viele andere Gnadengeſchenke er⸗ 
halten hatte. Allein Ludwig war kein Karl, und ſo ward Eginhard das 
Leben am Hoſe verleidet und er zog ſich nach Michlinſtadt, einen Ort 
zwiſchen dem Main und Neckar in der Einſamkeit gelegen, welchen ihm 
Ludwig 815 geſchenkt hatte, zuruck. Hier erbaute er eine Kirche, die er 
mit den Leibern der Märtyrer Marcellin und Petrus ſchmückte, welche 
er im Jahre 827 aus Rom herbeigeſchafft hatte, dann aber, durch ver— 
ſchiedene Viſionen dazu beſtimmt, in's Kloſter Mühlenheim, deſſen erſter 
Abt er war, brachte. Wegen der daſelbſt geſchehenen Wunder erhielt 
dieſes Kloſter bald den Namen Seeligenſtadt. In demſelben ſtarb 
Eginhard und wurde daſelbſt begraben. In welchem Jahre? das iſt un 
gewiß, wahrſcheinlich nicht vor dem Jahre 848. Andere laſſen ihn da⸗ 
gegen bis 856 leben. In der Vita Einhardi in Pertz Monument. 
german. Hist. Tom. II. p. 426 ff. wird angegeben, daß er im 
Jahre 844 den 25. Juli ſtarb und daß ihm Rhabanus Maurus, ſein 
Freund und Mitſchüler bei Alcuin, folgende Gradfchrift ſetzte: 


Te peto, qui hoc templum ingrederis, ne noscere spernas, 
Quid locus hie habeat, quidque tenens moneat, 
Conditus ecce jacet tumulo vir nobilis isto, 
Einhardus nomen cui genitor dederat. 
Ingenio hic prudens, probus atque ore fecundus 
Exstitit ac multis arte fuit utilis. 
Quem Carolus princeps propria nutrivit in aula 
Per quem et confecit multa satis opera. 
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Nam horum sanctorum condigno functus honore 
Exquirens Romae corpora duxit et huc, 

Ut multis prosint precibus curaque medelae, 
Ipsiusque animae regna poli tribuant. 
Christe Deus, hominum salvator, rector et auctor, 

Aeternam huic requiem da super astra pius. 


Der du den Tempel betrittſt, o ſäume nicht, wohl zu erforſchen, 
Was hier die Stätte umſchließt und was fie mahnend dir ſagt, 
Siehe! Es liegt ein edler Mann in dem Grabe beſtattet, 
Welchen Einhardus einſt hatte ſein Vater genannt. 
Scharfen Verſtandes war er und bieder und eines beredten 
Mundes, und Vielen ward nützlich durchs Wiſſen er ſtets. 
An dem eigenen Hofe hat Karl ihn, der Kaiſer, erzogen; Fiat 
Groß iſt der Werk' Anzahl, die er durch ihn hat vollbracht. 
Dieſer Heiligen Leiber auch hat, nachdem er verdiente 5 
Würden bekleidet, hierher ſelber aus Rom er gebracht, | 
Daß durch Flehen und Sorge des Heils gar Vielen fie nützten, g 
Und auch ſeinen Geiſt führten in's himmliſche Reich. Nn. 
Chriſtus, göttlicher Heiland der Welt, ihr Regierer und Schöpfer, 
Ueber den Sternen gieb gnädig ihm ewige Ruh'! 


Eginhard hat, außer der Vita Caroli M., welche für uns beſondere 
Wichtigkeit hat, noch andere Werke geſchrieben, von denen mehrere auf 
uns gekommen, viele aber, und gerade ſehr wichtige für die Zeitgeſchähte, 
entweder ganz oder zum Theil verloren gegangen ſind. 

Eginhard ſagt in der Vorrede zur Biographie Karl's, daß feine 
Erziehung am Hofe Karl's des Großen und die Freundſchaft mit ihm 
ſowohl als ſeinen Söhnen für ihn es zur unabweisbaren Pflicht ge⸗ 
macht hätten, ſein Leben und ſeine Thaten zu beſchreiben und nach Ver⸗ 
dienſt zu preiſen. 

Daß Eginhard bei ſeiner innigen Verbindung mit Karl und ſeiner 
Kenntniß von Allem, was am Hofe und im Reiche vorging, die ihm ſein 
Amt nothwendig verſchaffen mußte, am Beſten geeignet war, dies zu 
thun, leidet keinen Zweifel; auch verſichert er, daß er ſich bewußt ſei, 
daß Niemand wahrhafter die Begebenheiten habe darſtellen können, welche 
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er ſelbſt erlebt habe, und daß er außerdem bemüht geweſen ſei, nichts 
wegzulaſſen, was er habe in Erfahrung bringen können. 

Deſſenungeachtet haben die Geſchichtforſcher ihm mehrere Irrthümer 
und Ungenauigkeiten nachgewieſen, von denen wir einige hier anführen 
wollen. Im achten Kapitel ſchreibt er vom ſächſiſchen Kriege, daß Karl 
in Perſon nur zweimal gegen die Sachſen gekämpft habe, das eine 
Mal bei Detmold und das andere Mal am Haſefluſſe, während die 
Annalen, welche die Kriege, die Karl ſelbſt führte, von denen genau 
ſcheiden, welche er durch ſeine Feldherrn führen ließ, von mehreren 
Schlachten geredet wird. 

Im 10. Kap. wird gemeldet, daß Karl die Geſandten mit Ara⸗ 
giſus entlaſſen habe, ſtatt: mit Rumold (oder Romuald) des Ari⸗ 
ghiſus' Sohne. 

Kap. 12 heißt es, daß Karl die Welataben durch einen Feldzug, 
den er ſelbſt unternahm, unterjocht habe, während doch Karl der Jün⸗ 
gere im Jahre 808 einen andern unternahm. N 

Im 18. Kap. erwähnt Eginhard unter den Gemahlinnen Karl's 
die erſte nicht, mit welcher er vor der Vermählung mit der Tochter des 
Deſiderius in rechtmäßiger Ehe verbunden war, wie Papſt Stephan III. 
in einem Briefe ausdrücklich ſagt und fie eine Frankin von edlem Ges 
ſchlechte nennt (alſo nicht Galiena oder Galeſtria, ſ. vorher, II. Buch 
I. Abſchnitt. I. Nach Capefigue hieß fie Himiltrude; woher er 
aber dies hat, iſt nicht angegeben.) — In demſelben Kapitel ſpricht 
Eginhard nur von drei Söhnen Hildegards und läßt den vierten Lo— 
thar, den Zwillingsbruder Ludwig's weg, welcher freilich kaum zwei 
Jahre alt wurde. 

Im 28. Kap. ſagt Eginhard, daß die Römer dem Papſte Leo die 
Augen ausgeriſſen und die Zunge abgeſchnitten hätten, 
während andere Schriſtſteller berichten, daß man mit Meſſern nur 
leicht über die Augen gefahren ſei, und noch Andere nur von 
einem frevelhaften Verſuche, ſie ihm auszureißen, ſprechen. Und 
dies iſt nach Allem auch wohl das Richtige; denn Otto von Freiſingen 
(T 1158) ſagt ebenfalls, daß man den Papſt fo gemißhandelt habe, 
daß er des Gebrauchs der Zunge und der Augen beraubt zu bleiben 
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ſchien, (Pontifex adeo caesus, ut lingua et oculis captus puta- 
retur. 

a 29 wird bemerkt, daß Karl in Anſehung der Geſetze nichts 
gethan habe, als nur einige Abſchnitte und zwar unvollſtän⸗ 
dig hinzuzufügen, (pa ucula capitula et ea inper feeta legibus 
addidit,) was nur auf die ſaliſchen und ripuariſchen Geſetze 
paßt, denen er ſpäter, nach Annahme des Kaiſertitels, zwei Additamenta 
hinzufügte, während das „unvollſtändige“ gar keinen Sinn hat. — 
Karl gab ja eine Menge Geſetze, wie ſeine Capitularia genugſames 
Zeugniß geben. 

Ferner wird Eginhard vorgeworfen, daß er Karl ſchmeichle und 
nicht immer die volle Wahrheit berichte, da er ſie doch wiſſen mußte. 
So enthalte z. B. Cap. 7 die Schilderung, welche er von den Sitten 
der Sachſen giebt, Entſtellungen und Uebertreibungen; von dem anſtößigen 
Lebenswandel der Töchter Karl's berichte er nicht die Wahrheit; eben 
ſo wenig erwähne er der häufigen Ausſchweifungen Karl's in der Liebe 
(Kap. 18) und thue als wiſſe er nicht, warum derſelbe die Tochter des Deſi⸗ 
derius verſtoßen habe. — Im 28. Kap. ſpricht er von der Beſcheiden⸗ 
heit Karl's, welcher nichts vom Kaiſertitel habe wiſſen wol⸗ 
len, da doch die ganze Ceremonie unwiderſprechlich zeigt, daß ſie vorher 
mit dem Kaiſer verabredet und von dieſem wohl längſt erſehnt war. — 
Eben ſo wenig ſtimmt der Umſtand, daß Karl zu Verden an der Aller 
an einem Tage 4500 Sachſen erwürgen ließ, mit der Aeußerung Egin⸗ 
hard's im 20. Cap. zuſammen, daß man Karl niemals habe irgend 
eine ungerechte Grauſamkeit vorwerfen können; denn Grau⸗ 
ſamkeit war jene That allerdings und jede Grauſamkeit iſt an ſich etwas 
Ungerechtes. 

Daß Eginhard für ſeinen Helden ein wenig parteiiſch eingenommen 
iſt, kann man ihm freilich nicht verdenken, und fo hat er Manches bes 
ſchönigt, was Tadel verdiente, und Anderes, was gar nicht zu rechtfertigen 
war, ganz mit Stillſchweigen übergangen. Er mag aber auch Manches 
in einem andern Lichte geſehen haben als wir, da er dem großen Manne 
ſo nahe ſtand, und hat es ferner nicht im Geringſten hehl, daß er ihn 
bewundert und ihn preiſen will. Auch ſind alle die Dinge, die man Egin⸗ 
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hard zum Tadel macht, nicht von der Art, daß ſie die Wahrheit ſeiner 
Erzählung überhaupt zu verdächtigen im Stande wären, und beſchränken 
ſich blos auf Einzelheiten, die er nicht ganz genau berichtet. Und ſo iſt 
und bleibt die Biographie Karl's von Eginhard eine Hauptquelle für die 
Geſchichte des großen Kaiſers. 

Zuletzt nun noch eine kurze Erörterung über das verwandtſchaftliche 
Verhältniß, in welchem Eginhard zu Karl geſtanden haben ſoll. Egin⸗ 
hard war mit Emma oder Imma vermählt, und erzeugte mit ihr einen 
Sohn, Uſſinus, welchen er feinem Freunde Rhabanus, Abt von 
Fulda, (ſtarb als Erzbiſchof von Mainz 856) zur Erziehung und zum 
Unterrichte übergab und der ſich, nicht ganz nach des Vater Willen, dem 
geiſtlichen Stande widmete. Nach Bredow hingegen iſt der Ausdruck 
Sohn, den Eginhard im 30. feiner Briefe braucht (carissimo fil io 
und in der Anrede mi nate!) nicht im eigentlichen Sinne zu verſtehen, 
ſondern bezeichnet alſo einen geliebten Schüler, ſo daß Eginhard alſo 
kinderlos geblieben wäre. Nachdem ſich Eginhard mit ſeiner Gattin in 
die Einſamkeit vom Hofe zurückgezogen hatte, lebte er, ſo wird erzählt, 
mit ihr nur in brüderlichem Verhältniſſe, jedoch in einem Hauſe, und als 
ſie im Jahre 836 (nach Andern 840) ſtarb, betrauerte er ſie ſchmerzlich 
bis an das Ende ſeines Lebens. 

Wer war dieſe Emma? Sie ſoll eine Tochter Karl's des Grofen 
geweſen ſein und es wird von der Liebe Eginhard's und Emma's eine 
romantiſche Geſchichte erzählt, welche an und für ſich, zumal wenn man 
erwägt, daß die Töchter Karl's des Großen eben nicht in beſonders keu— 
ſchem Rufe ſtanden, nicht ſehr unwahrſcheinlich klingt. Die Sage be⸗ 
richtet nämlich, daß Imma oder Emma, die kaiſerliche Prinzeſſin und 
Verlobte des griechiſchen Kaiſers, den Geheimſchreiber ihres Vaters in⸗ 
brünftig geliebt habe und von dieſem ebenſo geliebt worden ſei. Einſt 
habe dieſer die Nacht bei Emma zugebracht, allein mit Schrecken hatten 
beide gegen Morgen wahrgenommen, daß während dieſer Zeit ein ziemlich 
tiefer Schnee gefallen war. Was ſollte Eginhard nun thun, um, ohne 
ſich durch männliche Fußtapfen zu verrathen, wieder in feine Wohnung 
zu gelangen? — Die Liebenden hätten, ſagt der Erzähler, ängſtlich 
hin und her überlegt, endlich habe Emma ſich entſchloſſen, ihren Ges 
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liebten auf die Schultern zu nehmen und fortzutragen, um dann in den⸗ 
ſelben Fußtapfen wieder vorſichtig zurück zu gehen. (Allein dann war 
die Sache eigentlich noch weniger ehrenhaft für die Kaiſertochter, denn 
dann hatte ſie ja ihren Geliebten ſelbſt beſucht! Indeß mochte ſich dann 
die Schuld leicht auf eine Dienerin ſchieben laſſen. Nichtsdeſtoweniger 
aber iſt die Sache nicht recht klar, da ja auch ebenſo gut von Eginhard, 
wenn er ſelbſt Fußtapſen zurückließ, vorgegeben werden konnte, daß er 
bei einer Andern als der Kaiſerstochter geweſen ſei.) Allein Karl habe 
gerade gewacht und aus ſeinem Fenſter das Töchterlein mit ihrer 
Bürde durch den Schnee wandern und nachdem ſie dieſelbe abgeſetzt, 
mit ſchnellen Schritten zurückeilen ſehen. So viele Liebe hätte den Kaiſer 
mit Bewunderung erfüllt, doch ſei die Sache ihm auch ärgerlich geweſen; 
indeß habe er verſchwiegen, was er geſehen hätte. Der ſich ſeiner Schuld 
bewußte Eginhard — fährt der alte Erzähler fort — forderte aber 
kniefällig darauf vom Kaiſer ſeine Entlaſſung. Dieſer, ohne zu ver⸗ 
rathen, daß er den Grund der Bitte kenne, ſchwieg eine Zeit lang, dann 
aber verſprach er ihm, ſo bald als möglich ihm ſeine Bitte zu gewähren. 
— Alsbald jedoch berief er ſeine Räthe und die Großen ſeines Hofs zu⸗ 
ſammen und nachdem er das Vorgefallene, was ſo arg ſeine kaiſerliche 
Würde verletzte, ihnen mitgetheilt hatte, fragte er die Verſammelten um 
ihren Rath und ihre Meinung über das einzuſchlageude Verfahren. Der 
Eine rieth dies, der Andere das. Als ſich die Herren im Rathgeben erſchöpft 
hatten, nahm Karl das Wort und führte ihnen zu Gemüthe, wie oft in 
der Welt Ungeahndetes geſchehe und wie gnädig das Walten Gottes wäre 
und ſtatt, was man erwartet hatte, zu ſtrafen, ließ er den Schuldigen 
vor ſich fordern, gab ihm ſeine Tochter zur rechtnäßigen Gemahlin und 
beſchenkte ihn reichlich. Mit ſchaamgeröthetem Geſicht erſchien auch 
Emma vor dem Vater, der ſie mit ſtattlichem Geleite hatte holen laſſen, 
und nun fügte er der Liebenden Hände in einander, worüber in der 
Hofburg großes Frohlocken war. 

So erzählt die Chronik von Lorſch. Allein die Sache unterliegt 
manchem Zweifel. Denn erſtens nennt Eginhard nirgends eine 
Tochter Karl's, welche Emma hieß. Ferner giebt Eginhard auch 
keine andere von Karl's Töchtern als ſeine Gemahlin an, und warum 
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ſollte er dies mit Stillſchweigen übergangen haben? Ausdrücklich ſagt 
er außerdem daß Karl keine feiner ſehr fehönen Töchter weder 
an einen Auswärtigen noch an Einen von den Seinen habe vermählen 
wollen, weil er ſie ſo zärtlich geliebt habe, daß er ihres Umgangs nicht 
entbehren konnte, und ſie ſo alle bis an ſeinen Tod um ſich behielt, was 
in offenbarem Widerſpruche mit einer Vermählung Eginhard's und Em⸗ 
ma's ſteht. Sodann erwähnt kein gleichzeitiger Schriftſteller das Geringſte 
von der Sache und jene Chronik enthält noch viele andere Fabeln und 
Irrthümer, z. B. in unſerer Erzählung ſelbſt die falſche Angabe, daß 
Emma mit dem griechiſchen Kaiſer (Konſtantin) verlobt geweſen ſei, was 
eine Verwechſelung mit der älteſten Tochter Karl's, Rothrude, iſt. 


Und welche Gemahlin Karl's war Emma's Mutter? Die, welche die 
Fabeln nacherzaͤhlt haben, ſchwanken in ihren Angaben und haben fo gar 
keine Auctorität. Außerdem wird die Fabel bei Kaiſer Heinrich III. 
wiederholt. Die Mönche erlaubten ſich aber oft zu lügen, um ihren Klö⸗ 
ſtern größeres Anſehen zu geben, und ſchmiedeten fabelhafte Berichte 
von den Gründern derſelben ihrem Leben u. ſ. w., welche, da ſie 
nicht widerlegt wurden, ſich auf die Nachwelt als Wahrheit vererbten. 
Auch in der oben angeführten Grabſchrift Eginhard's von Rhabanus 
wird von ſeiner Verwandtſchaft mit Karl nichts geſagt, was doch gewiß 
geſchehen ſein würde, wenn die Sache wahr wäre. Wenn aber Spätere 
von einer in dem geöffneten Grabe Eginhard's gefundenen bleiernen 
Tafel melden, welcher die Verſe eingegraben waren: 


Einhardus fueram, regum qui clarus amore, 
Cui Caroli Magni filia nupta fuit etc, 


Einhard war ich, gar hoch durch die Liebe der Kön ge geehrt einſt; 
Selbſt des großen Karl's Tochter war mit mir vermählt ꝛc. 


ſo verdient dieſe Nachricht nicht mehr Glauben als alles Andere und 
ſcheint nur das zu beweiſen, daß man hin und wieder bereits anfing, an 
der Wahrheit der Sache zu zweifeln und daß es ſo für die Verfechter 
derſelben nothwendig wurde, zu einer neuen Täuſchung ihre Zuflucht 
zu nehmen. 
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Für die Wahrheit der Begebenheit hat man angeführt, daß Egin⸗ 
hard ſich an den Kaiſer Lothar im 34. Briefe des Wortes neptitas 
bedient, welches das Verwandtſchaftsverhältniß zwiſchen Oheim und 
Neffen bezeichnet; ferner daß Lupus, Biſchof von Ferrieres, ein Zeitge⸗ 
noſſe Eginhard's, deſſen Gemahlin eine aus ſehr edlem Geſchlechte Ent⸗ 
ſproſſene (nobilissimam) nennt, welches Ausdrucks man ſich damals nur 
von Perſonen aus königlichem Stamme bedient habe. Allein was den 
erſteren Punkt betrifft, jo hat ein franzöſiſcher Gelehrte (le Boeuf) in 
einer Preisſchrift gezeigt, daß die Ausdrücke Neffe und Oheim da⸗ 
mals in ſehr unbeſtimmtem Sinne gebraucht wurden und daß neptitas 
fo viel als principalitas oder praeeipuitas, d. i. Ho⸗ 
heit ac. bedeute. — Schminke will jedoch ſtatt ne pt it ate m leſen 
pietatem vestram, was, bei der Fehlerhaftigkeit der Handſchriften 
und Drucke, vielleicht zu billigen iſt. Eben ſo wenig beweiſt das Wort 
nobilissima für die kaiſerliche Abkunft Emma's, da daſſelbe keineswegs 
ausſchließend von aus königlichem Blute entſproſſenen Frauen gebraucht 
wurde, ſondern überhaupt unſer hochadelig bezeichnet. 

Man hat ferner geſagt, Eginhard habe darum ſeine Gemahlin nir⸗ 
gends als eine Tochter Karl's bezeichnet, weil er dem Kaiſer habe eine 
Schmach erſparen wollen; und wenn Ludwig der Fromme in ſeiner 
Schenkungsurkunde von Michlinſtadt Emma nicht ſeine Schweſter 
nenne, ſondern nur die Gemahlin ſeines Getreuen, Heinardi: ſo habe er 
dies gethan, weil er ſich geſchämt habe. Allein wie kam es denn, daß 
Eginhard ſich ohne Scheu jenes vorhin erwähnten Wortes neptitas 
zu bedienen wagte, worauf man ſo viel Gewicht gelegt hat? Die einzige 
Entſchuldigung dafür wäre die, daß er es in einem Briefe that, der 
nicht beſtimmt war, öffentlich bekannt zu werden, während dies mit einem 
Geſchichtswerke und einer ausgeſtellten Urkunde der Fall iſt. — Kurz 
das verwandtſchaftliche Verhältniß zwiſchen Eginhard und dem Kaiſer⸗ 
hauſe unterliegt manchem Zweifel. 

Nichtsdeſtoweniger — ſo ſchließt Dippold in feiner lateiniſchen Ab⸗ 
handlung, in welcher er Alles dies genau erörtert — kommt es uns 
nicht in den Sinn, leugnen zu wollen, daß Eginhard mit einer von den 
Töchtern Karl's in einem unerlaubten Verhältniſſe geſtanden haben könne, 
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da die vieldeutigen Worte deſſelben im 19. Kap. Manches zwiſchen den 
Zeilen leſen laſſen: „Und aus dieſem Grunde, (daß Karl ſeine Töchter 
nicht vermählen wollte) hatte er, der ſonſt ſtets vom Glüde begünſtigt 
war, manches Ungemach zu beſtehen; gleichwohl that er, als wenn nie 
Eine den Verdacht einer Schmach auf ſich geladen, oder als wenn kein 
übles Gerücht ſich über fie verbreitet hätte.“ Denn in der Lebensbe— 
ſchreibung Ludwigs des Frommen berichtet der Verfaſſer der» 
ſelben mancherlei Scandale und erwähnt Enkel Karl's des Großen von 
deſſen unverheiratheten Töchtern, ſo daß alſo ein vertrautes Verhältniß 
Eginhard's mit irgend einer von den Töchtern Karl's gar nicht in das 
Reich der Unmöglichkeit gehört. 

Auffallend iſt es jedoch, daß nirgends die Abkunft Emma's genannt 
wird. Wie? wenn ſie die Tochter Karl's von irgend einer ſeiner Bei⸗ 
ſchläferinnen geweſen wäre, die uns nicht in der Geſchichte genannt wird? 
Durch eine ſolche Annahme würden manche zweifelhafte Punkte beſeitigt 
werden, von denen im Vorhergehenden die Rede geweſen iſt. — 

Zuletzt verdient noch bemerkt zu werden, daß auch Angilbert mit 
Bertha, einer Tochter Karl's, in zärtlichem Verhältniſſe ſtand und fie 
um das Jahr 787 geheirathet haben ſoll; ob mit oder ohne Einwilli⸗ 
gung oder Wiſſen des Vaters, dies iſt nicht zu beſtimmen. Er hatte von 
ihr zwei Söhne, von denen der Eine Nithard der Geſchichtſchreiber 
iſt, der ſich offen einen Enkel Karl's nannte. Alſo mußte wohl die Ver⸗ 
bindung ſeiner Eltern eine legitime geworden ſein, wenn ſie auch zu 
Zeiten Karl's vielleicht geheim gehalten wurde. 


Schnellpreſſendruck von Fr. Nies in Leipzig. 
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